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    Prolog


    Ein heller Punkt zog seine Bahn zwischen den Sternen. Während sie ihn mit dem Blick verfolgte, wechselte die Perspektive. Persephone tauchte im Hintergrund auf, eine blaue Kugel mit hellen Wolkenbändern vor der Schwärze des Alls. Der helle Punkt bewegte sich von ihr fort, auf eine Stelle in der Umlaufbahn zu, wurde größer und größer und entpuppte sich als Raumfähre der Kolonialen Flotte– und zerplatzte vor ihren Augen in einer Garbe aus gleißenden Funken!


    Dee schreckte hoch. Ihr Herz raste, kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn. Einige Augenblicke blieb sie einfach so sitzen, schlicht damit beschäftigt, sich in dem fremden Zimmer zurechtzufinden, in dem sie sich befand. Bis sie sich erinnerte.


    Sie hatte in der kleinen Pension von Misses Kiriakidis eingecheckt. Weil sie die Leere in ihrer Wohnung nicht ertragen konnte, die in der City von New Haven durch die bodentiefen Fenster auf die Glaspaläste der Umgebung starrte. Einer Wohnung, die umso leerer war, seit sie sie allein bewohnte.


    Langsam stand sie auf. Der Holzboden war rau unter ihren nackten Füßen. Sie ging zu der doppelflügeligen Tür, die auf den winzigen Balkon führte. Dort öffnete sie die Türflügel, trat hinaus und hob den Blick zum Himmel. Der Wind, der vom Meer her blies, fing sich in ihren Haaren und brachte einen Hauch von Kühle.


    Endlich fand sie den Punkt zwischen den Sternen, der die CFF Nyx markierte. Das erste Schiff einer neuen Serie, welches die Jäger der Erde vom Himmel fegen würde.


    Morgen. Morgen würde sie an Bord gehen, um dort ihren Dienst als Chefingenieurin und Zweiter Offizier anzutreten. Ein Anflug von Stolz erfüllte sie. Hunderte hatten sich für die Stelle beworben, doch sie allein war ausgewählt worden. Sicherlich nicht ohne guten Grund, da sie an der Entwicklung der neuen Gelmatrix mitgearbeitet hatte.


    War es nicht Ironie, dass indirekt Paul daran seinen Anteil trug? Paul, der Sternenpilot, der ihr vorgegaukelt hatte, eine Familie gründen zu wollen, um sie so von Bord der CFF Achilles nach New Haven in die Forschungslabors zu locken– nur damit er bei der Admiralität Karriere machen konnte. Ein Pilot, der Akten schleppte! Lachhaft. Und sie war darauf reingefallen, hatte alles für ihn und ihren Kleinmädchentraum von einer heilen Welt aufgegeben. Einen Traum, der nie wahr geworden war, nicht wahr werden konnte mit diesem Mann, der der Falsche war.


    Und doch stand sie nur seinetwegen jetzt an dem vielleicht bedeutendsten Punkt ihres Lebens. Verrückt.


    Ihr Blick glitt vom Himmel auf die Bucht, wo die Wellen unablässig an den weißen Strand rauschten. Wegen dieser Aussicht war sie hier, in ihrer letzten Nacht auf Persephone. Das war die Aussicht, an die sie sich erinnern wollte in der Enge des Schiffes, die künftig ihre Heimat sein würde. Und nicht an die glitzernden Glaspaläste und die Leere der gemeinsamen Wohnung in der City. Hier. Hier wollte sie hingehören. Dort war nie ihr Zuhause gewesen.


    Und morgen, ab morgen würde die Nyx ihr Zuhause sein.


    Ihr Blick fand wieder den hellen Punkt zwischen den Sternen. Eine Fähre. Die vor Persephone zerplatzte. Ihre Fähre?


    Sie fröstelte, und es war nicht nur der Nachtwind, der sie erschauern ließ. Nein, sie war keine Seherin. Nur eine minderbegabte Maschinenversteherin, gerade genug, um sich einen Ruf als besonders begnadete Ingenieurin zu erwerben. Mehr nicht.


    Nein, wäre sie imstande gewesen, die Zukunft vorauszusehen, wieso hatte sie dann nicht gesehen, dass Paul sie betrog?


    Ein Albtraum also.


    Mit einem letzten Blick zurück auf das Meer ging sie wieder zu Bett. Und obwohl sie dachte, nicht einschlafen zu können, tat sie es doch.


    

  


  
    1. Kapitel


    Das Pad neben ihrem Bett weckte sie viel zu früh. Sie setzte sich auf und rieb sich die Augen.


    Heute. Heute war der große Tag.


    Vorfreude erfasste sie und ein Hauch von Nervosität. Wie lange war sie nicht mehr an Bord eines Schiffes gewesen? Sechs Jahre? Ganz automatisch ging sie die Rangabzeichen noch einmal durch, rief sich die Namen der Personen in Erinnerung, die mit ihr gemeinsam auf der Nyx dienen würden.


    Captain Coulthard, Commander DeSutton, Doktor Tipton, Lieutenant Hawk, Lieutenant Watanabe, Junior Lieutenant Nayiga.


    Und ihre Leute, die Maschinenraumcrew: CPO Riley, PO Peres…


    Aufhören. Sie machte sich damit nur verrückt.


    Nur um sich zu beschäftigen, duschte sie, putzte sich die Zähne und ging zu ihrem Koffer. Die dunkelgraue Uniform wieder anzuziehen, nach all den Jahren, jagte einen Schauer über ihren Rücken. Doch nun, da sie wieder Dienst auf einem Kriegsschiff tun würde, durfte sie sie wieder tragen. Mit Stolz. Denn sie war keine Angestellte im Forschungslabor mehr. Sie gehörte wieder dazu. Zu jenen Männern und Frauen, die tagtäglich ihr Leben für die Kolonien riskierten im seit Jahrhunderten währenden Krieg gegen die Erdregierung. Zu denen die Bürger der Kolonien zu Recht mit Stolz aufsahen.


    Die Frau, die ihr danach aus dem Spiegel entgegenblickte, war ihr fremd. Sie studierte ihr Gesicht, die dunklen, glänzenden Haare, die es umrahmten, die blauen Augen, die wach und neugierig wirkten. Nicht wirklich hübsch, aber auch nicht unattraktiv. Zu wenig Brust; die Uniform betonte den Mangel noch, aber Paul konnte sich nicht mehr darüber beschweren.


    Sie packte ihre Sachen zusammen, schloss den Hartschalenkoffer und trat ein letztes Mal hinaus auf den kleinen Balkon, berauschte sich noch einmal am Anblick der Bläue und Weite.


    Weshalb eigentlich verkaufte sie die Wohnung in der City nicht, um sich hier etwas zu suchen?


    Wenn sie zurückkehrte, nahm sie sich vor. Es war Zeit, einen neuen Anfang zu wagen.


    ***


    Als sie die knarrende Holztreppe hinunterging, näherte sich das Geräusch klappernder Absätze. Dee unterdrückte ein Seufzen.


    »Aah, Misses MacNiall! Einen wunderbaren guten Morgen!« Im Morgenlicht, das durch die bunten Scheiben des Eingangsbereichs gefärbt wurde, kam Misses Kiriakidis ihr entgegen. Graue Strähnen wanden sich durch die jettschwarzen Haare, die sich in einer Hochsteckfrisur auf ihrem Kopf türmten. Sie trug ein billiges geblümtes Kleid, das die Hälfte ihrer trotz des Alters immer noch schlanken Oberschenkel freiließ, und dazu viel zu hohe Pantoletten, die in Dee die Angst weckten, sie müsse sich bei jedem Schritt den Knöchel brechen. »Haben Sie gut geschlafen?« Sie lächelte und entblößte dabei eine Reihe ebenmäßiger Zähne, die eine Spur zu weiß waren.


    »Ich möchte bezahlen.« Dee reichte ihr die Magnetkarte ihres Zimmers.


    Die Magnetkarte wie eine Trophäe in die Höhe gehalten, klackerte Misses Kiriakidis Richtung Theke. »Es war wieder in den Nachrichten. Dass ein Botschafter der Erdregierung hier ist. Hier. Auf Persephone! Ein Botschafter der Erde!« Misses Kiriakidis schüttelte den Kopf. »Glauben die wirklich, wir könnten so einfach Frieden schließen? Nach… wie lange dauert jetzt schon dieser unselige Krieg?«


    211Jahre. Eigentlich wollte Dee nur die Magnetkarte für das Zimmer abgeben und die Rechnung begleichen.


    »Was denken die sich eigentlich? Nichts, möchte ich wetten. Erst schicken sie uns ihre Mutanten, um uns kleinzukriegen. Und dann schießen sie auf uns, weil wir diese Leute angeblich beschützen. Dabei wären wir selber froh, sie wieder loszuwerden. Wenn Sie mich fragen, ist dieses ganze Gerede vom Frieden doch auch nur wieder eine Masche, um uns reinzulegen. Damit wir uns in Sicherheit wiegen, während sie in Ruhe den nächsten Angriff planen.« Misses Kiriakidis hatte die Theke erreicht und begann Zahlen in den Geldkarten-Automaten einzugeben. »So ist es doch, oder nicht?«


    Wortlos reichte Dee ihr ihre Geldkarte.


    »Was sagen Sie dazu?«, tönte Misses Kiriakidis, während sie die Karte in den Schlitz des Automaten steckte. »Sie sind doch bei der Flotte. Sie müssen doch wissen, was die vorhaben.«


    Fast hätte Dee gelacht. Das wünschte sie sich selber– zu wissen, was der Senat plante. Aber wer wusste das schon? »Es geht um ein Waffenstillstandsabkommen. Und ich wette, dass die Erde als Preis die Auslieferung aller hochstufigen Mutanten verlangt.«


    »Dann sollte der Senat zustimmen. Das würde viele Probleme beseitigen. Wenn Sie mich fragen.«


    Dee dankte Gott im Stillen dafür, dass Misses Kiriakidis nicht gefragt wurde. Auch wenn sie selber schon einige Male diesen Gedanken gehabt hatte. Sie war nur ein unbedeutender Klasse-5-Mutant. Ihre Auslieferung würde die Erdregierung bestimmt nicht verlangen. Hoffte sie. Mit Bestimmtheit aber die von etwa hundert Mutanten der Klasse1 und2. Der Gedanke, auf sie zu verzichten, war verführerisch. Ohne sie wäre es sicherer in den Kolonien. Nur hieße das, sich aus der Verantwortung zu stehlen. Und das gehörte sich nicht. Nur würden das Menschen wie Misses Kiriakidis nie verstehen. Und es bedeutete, dass es niemanden mehr geben würde, der Schiffe mit der neuen Gelmatrix fliegen und warten konnte. Und das war fast noch wichtiger.


    Dee seufzte. »So einfach ist das nicht. Was, wenn die Erdregierung sie tötet? Glauben Sie, die Untergrundbewegung ließe das so einfach zu?« Das war das einzige Argument, das Misses Kiriakidis vielleicht überzeugen konnte. Vor der Mutanten-Untergrundbewegung hatten alle Angst.


    Misses Kiriakidis zuckte mit den Schultern und zog die Karte wieder aus dem Schlitz. »Eben. Ausliefern. Alle miteinander. Soll die Erdregierung sich doch mit ihnen herumschlagen.« Mit einem Lächeln reichte sie Dee die Karte zurück. »Einen guten Flug wünsche ich Ihnen.«


    Dankbar darüber, dem Wortschwall der anderen Frau endlich entkommen zu können, steckte Dee die Karte ein und nahm ihren Koffer. »Auf Wiedersehen«, sagte sie im Gehen.


    Doch Misses Kiriakidis klapperte bereits wieder Richtung Speisezimmer.


    ***


    So groß hatte sie den Raumhafen nicht in Erinnerung. Sie frühstückte in der Kantine, zwischen all den anderen fremden Männern und Frauen in Uniform mit Blick auf das Startfeld mit den Raumfähren. Folgte mit ihrem Blick den silbernen Gebilden, bis sie im Blau des Himmels verschwanden.


    Mit einem Frösteln erinnerte sie sich an den Traum der letzten Nacht. Sie nahm einen letzten Schluck Kaffee, ließ den Becher stehen und griff nach dem Koffer, um sich auf den Weg zu machen, bevor aus dem mulmigen Gefühl Angst werden konnte.


    Noch eine Viertelstunde. Sie hatte gedacht, dass es keine Schwierigkeit sein konnte, in dieser Zeit die Fähre zu finden. Doch die Zahlen der vielen Gates brachten sie durcheinander, sodass sie am Ende doch in Eile geriet. Völlig außer Atem langte sie zwei Minuten über der Zeit am Gateway an.


    Ein junger Mann erwartete sie, groß, breitschultrig, braun gebrannt und gut aussehend. Das Abziehbild eines Piloten. Er lächelte sie breit an, während er pflichtschuldig, wenn auch ein wenig nachlässig salutierte. »Lieutenant Hawk, zu Ihren Diensten, Ma’am!«


    Ma’am. Dee schauderte unwillkürlich bei der Anrede. »Verzeihen Sie die Verspätung. Ich habe mich verlaufen.«


    Er lachte und griff nach ihrem Koffer. »Das passiert allen hier, Ma’am.« Aus der Nähe wirkte er indianischer, als das Bild in seiner Akte es vermuten gelassen hatte. »Folgen Sie mir.« Ganz selbstverständlich und mit einer Arroganz, als wäre er hier zu Hause, ging er voraus.


    Dees Blick irrte durch die Fenster des Gateways auf die Fähre. Ihre Hände wurden feucht.


    Nur ein Albtraum. Es war nur ein Albtraum. Mehr nicht.


    »Hier entlang. Alles in Ordnung, Ma’am?«


    »Ja, ja.« Sie zuckte zusammen, starrte ihn einen Herzschlag lang verwirrt an, ehe sie ihm endlich ins Innere der Fähre folgte und sich auf den Sitz hinter dem Pilotensessel setzte, den er ihr wies.


    Elegant ließ er sich danach in den Pilotensessel gleiten. Seine Finger betätigten Schalter und die Luke schloss sich mit einem Zischen.


    Dann konnte Dee das statische Rauschen hören, das aus dem Komm drang. Ihre Finger verknoteten sich.


    »Schließen Sie den Gurt, Ma’am«, sagte er, bevor er eine Anfrage aus dem Komm beantwortete.


    Sie gehorchte, ertappte sich dabei, dass ihre Hände zitterten, und verschränkte sie wieder ineinander. Sie waren eiskalt.


    Raus hier! Raus, solange noch Zeit war!


    Wie in Watte gepackt, lauschte sie dem Gespräch zwischen dem Lieutenant und der Flugüberwachung. Es war, als würde sie einem Dialog in einer fremden Sprache folgen, so wenig verstand sie. Die Worte wollten einfach keinen Sinn ergeben, bis Hawk sagte: »Bestätige: Starterlaubnis erteilt.« Zu Dee gewandt setzte er hinzu: »Wir starten, Ma’am!«


    Ihr war, als habe Hawk damit ihr Todesurteil gesprochen. Aber bevor sie etwas erwidern konnte, zeigte ihr das leichte Heben ihres Magens, dass die Fähre bereits abgehoben hatte.


    ***


    Das Blau des Himmels wich endlich der Schwärze des Alls. Langsam, kaum merklich, bis es nicht mehr zu leugnen war.


    Hinter ihnen fiel der blaue Ball zurück, der Persephone war.


    Dee fühlte, wie Hawk in eine Umlaufbahn schwenkte. Jetzt. Jetzt, war es passiert. Unwillkürlich schloss sie die Augen.


    »Da ist sie!« Der Stolz, der aus Hawks Stimme sprach, brachte Dee dazu, die Lider zu öffnen.


    Die silberne Silhouette eines Raumschiffs hob sich vor dem Samtschwarz des Weltalls ab.


    Unwillkürlich entwich Dee ein leises Seufzen, während sie sich vorbeugte, um besser sehen zu können. Ihre Finger umklammerten die Lehne von Hawks Sessel.


    Zu nah, rief eine Stimme in ihrem Kopf. Aber sie ignorierte sie. Vergaß alles. Sogar die Angst, die sie eben noch im Griff gehalten hatte.


    Ihr Blick folgte den eleganten Linien. Verliebte sich in Details, fand endlich die Anordnung der Triebwerke. Suchte die Zeichnungen von ihrem Schreibtisch mit dem vollendeten Werk in Übereinstimmung zu bringen. Und scheiterte. Versagte kläglich angesichts dieses Wunderwerks aus Menschenhand.


    »Kleiner Rundflug?«, fragte Hawk mit einem Grinsen auf dem Gesicht.


    Sie wollte Nein sagen, doch Hawk hatte seinen Vorschlag bereits in die Tat umgesetzt. Eigentlich war das einen Tadel wert. Aber immer neue Ansichten der Nyx versetzten Dee in Staunen, ließen ihr keinen Atem zu einer Rüge.


    Da. Hätten die Gurte sie nicht gehalten, wäre sie von ihrem Sitz aufgesprungen. Oh ja, so sollte es sein! Eine Annäherung der Konvektionstriebwerke an die Sprungtriebwerke musste die Energieausbeute und damit die Wendigkeit und Schnelligkeit des Schiffes immens erhöhen. Zusammen mit der neuen Gelmatrix würde sich kein herkömmliches Schiff mit diesem messen können.


    Das musste den Ausschlag geben für einen Wendepunkt in diesem leidigen Krieg. Zugunsten der Kolonien. Dann konnte die Erdregierung nicht mehr behaupten, sie wüssten von nichts, wenn ihre Schiffe einfach verschwanden. Dann würden sie es ihnen heimzahlen. Schiff für Schiff.


    Was kümmerten sie da noch Waffenstillstandsabkommen?


    Jetzt verstand sie Hawks Stolz und Arroganz. Denn er gehörte dazu, zur handverlesenen Crew dieses außergewöhnlichen Schiffes auf seiner Jungfernfahrt.


    Auch Hawk war nicht durch Zufall hier. Sie erinnerte sich daran, dass er die Bellerophon geflogen hatte, das Schiff mit der Testmatrix, nachdem dieser andere Pilot– wie hieß er doch gleich?– einen Teil der Forschungsdaten für den Widerstand gestohlen hatte. Demnach musste Hawk ebenso wie dieser andere Pilot ein Mutant sein. Denn nur Mutanten konnten eine Gelmatrix fliegen.


    »Schönes Schiff, nicht wahr?«, fragte Hawk, dieses Mal, ohne sich umzudrehen.


    Ob er wusste, dass sie an der Entwicklung der Gelmatrix mitgearbeitet hatte? »Ja, das ist sie.« Sie versteckte den Stolz nicht mehr, der aus ihrer Stimme sprach.


    Als sei das das Signal für ihn gewesen, den Rundflug zu beenden, steuerte Hawk eine dunkle Öffnung an, hinter der der Hangar liegen musste. In einem abgezirkelten Bogen flog er durch die offenen Luken und setzte sacht auf dem Stahlboden auf. Die Hangartore schlossen sich hinter ihnen wie das Maul eines großen Raubfisches.


    In Sicherheit. Es war nichts passiert.


    Dee begriff es erst, als ihr Blick auf eine Konsolenanzeige fiel. Sie zeigte an, wie die Atemluft zurück in den Hangar gepumpt wurde, der sich durch die Frontscheibe als hoher, kahler Raum den Blicken darbot. Ihnen direkt gegenüber durchbrach ein Schott das Grau der Wände. Daneben befand sich eine Glasscheibe, hinter der die Beobachtungskabine für den Hangar lag. Im sterilen Licht war dort die Silhouette einer Frau auszumachen.


    Als die Konsolenanzeige für die Atemluft den Anschlag erreichte, öffnete die Frau das Schott der Beobachtungskabine und kam auf sie zu. Sie trug die dunkelgraue Uniform der Flotte mit so viel Selbstbewusstsein, als wäre sie damit auf die Welt gekommen. Breitbeinig blieb sie vor der Fähre stehen.


    Hawk stand auf und öffnete die Luke. »Nach Ihnen, Ma’am.« Mit einem Grinsen ließ er Dee den Vortritt.


    »Ich danke Ihnen für den Flug.« Nach einem Nicken in Hawks Richtung kletterte Dee nach draußen.


    Ozongeruch stach ihr in die Nase. Hoch aufgerichtet schritt sie auf die Frau mit den Rangabzeichen eines Captains zu, die im Hangar auf sie wartete. Vor ihr angelangt salutierte sie so zackig, wie sie es nach all den Jahren in den Forschungslabors noch zuwege brachte. »Chefingenieurin Lieutenant Commander Deirdre MacNiall meldet sich zum Dienst, Ma’am.« Die Worte, die sie so lange nicht mehr benutzt hatte, hörten sich fremd an aus ihrem Mund.


    Das dunkle kinnlange Haar der anderen Frau wurde von ersten grauen Strähnen durchzogen. Sie bot ihr eine sehnige Hand. Doch das Lächeln auf dem energischen Gesicht wirkte fehl am Platz, dem Blick der eisblauen Augen schien nichts zu entgehen. »Captain Penelope Coulthard. Ich freue mich, Sie an Bord als meinen Zweiten Offizier begrüßen zu dürfen.«


    Wieder erinnerte sich Dee an ihren Traum.


    Wenn es nicht ihre Fähre gewesen war, die sie gesehen hatte, wessen Fähre war es dann?

  


  
    2. Kapitel


    Auf den Plänen hatte alles viel größer gewirkt. Die Kommandozentrale war winzig. Alle Räume in der Nyx waren winzig, als hätte man versucht, alles möglichst zu verdichten, um so viel Platz wie möglich zu sparen. Und alles war grau, als hätte man auch bei der Farbauswahl Sparsamkeit walten lassen. Wenigstens war das allgegenwärtige Grau der Schiffswände deutlich heller als das der Uniformen, sonst wäre die Mannschaft Gefahr gelaufen, zu Schatten zu verblassen.


    »Der Maschinenraum!« Captain Coulthard öffnete ein weiteres Schott.


    Zögernd trat Dee hindurch. Ein wenig fürchtete sie, auch der Maschinenraum könne ähnlich vollgestopft sein wie der Rest des Schiffes.


    Es war noch schlimmer, als sie erwartet hatte. Gleich am Zugang befanden sich auf der rechten Seite zwei Terminals für die Diagnose. Direkt dahinter lagen die Hyperspulen und der Konverter, der ein sonores Brummen verströmte. Auf der linken Seite fand sie zwei Konsolen für die Überwachung der Lebenserhaltungssysteme. Auch hier schloss sich unmittelbar die Wasseraufbereitungsanlage an, die von der Atemluftaufbereitung durchbrochen wurde.


    Na, herzlichen Dank! Da hatte sich ja jemand außerordentliche Mühe gegeben, ihr die Arbeit zu erschweren. Wie sollte man hier denn etwas reparieren oder warten?


    »Darf ich vorstellen?«, sagte Coulthard und wies auf einen Mann und eine Frau in der dunkelgrauen Uniform der Flotte. »Chief Petty Officer Riley und Petty Officer Peres. Die zehn Crewmen, die Ihnen noch unterstehen, können ihnen ihre beiden Unteroffiziere bekannt machen.«


    Coulthard deutete bei ihren Worten zuerst auf den Mann und dann auf die Frau und anschließend auf Dee. »Ihre neue Chefin. Lieutenant Commander Deidre MacNiall.«


    »Freut mich, Sie kennenzulernen, Ma’am.« Der blonde, gut aussehende Mann trat vor und salutierte forsch. Es war fast ein wenig unheimlich, wie sehr er Paul ähnelte.


    »Freut mich ebenso, CPO Riley.« Dee nickte knapp. Insgeheim wurde ihr allein bei der Aussicht übel, von nun täglich mit diesem Gecken zusammenarbeiten zu müssen.


    »Sie haben an der Entwicklung der Gelmatrix mitgearbeitet?«, fragte Riley mit glänzenden Augen.


    »Das ist richtig.« Die Verehrung, die Dee in Rileys Augen zu erkennen glaubte, behagte ihr umso weniger. »PO Peres?«


    Peres grüßte mit Verspätung. »Chief.« Auch auf ihrem flächigen Gesicht glaubte Dee Ehrfurcht zu erkennen. Peres’ graue Haare waren kurz geschoren, kürzer als Rileys, dem eine Strähne blonder Haare ins Gesicht hing. Trotzdem trug sie ein graues Stirnband. Sie war zwar klein, aber reichlich kompakt und Dee stellte sich lieber nicht vor, wie sie durch einen Wartungsschacht robbte.


    »Angenehm«, sagte Dee. Um den Blicken von Peres und Riley auszuweichen, trat sie an die Hyperspulen heran und versuchte dem Verlauf der Plasmaleitung zu folgen.


    »Das Sanktum ist da oben, Chief.« Als hätte Peres Dees Gedanken erraten, zeigte sie nach oben. »Aber das wissen Sie sicherlich.«


    Eine Galerie zog sich auf der nächsten Deckebene um den Maschinenraum. Gegenüber dem Eingang auf der unteren Ebene war oben ein Schott zu erkennen.


    Langsam fand Dee sich zurecht und schaffte es, die Pläne aus ihrem Kopf mit der Realität in Einklang zu bringen. Ihr Blick glitt auf die Wand unter dem Schott auf der Galerie. Da war es also, das Herz des Schiffes. Dee glaubte fast, es fühlen zu können. Ein riesiges Pulsen, das versuchte, ihr seinen Rhythmus aufzudrängen.


    »Können wir es uns ansehen?«


    Coulthard zeigte auf Riley. »Riley!«


    Riley schenkte Dee ein freundliches Lächeln. »Wenn Sie mir folgen wollen, Ma’am?«


    Unwillkürlich hatte Dee die Vision einer Hand, die ihren Hintern tätschelte, wie Paul es stets getan hatte. Nicht nur bei ihr, sondern bei jeder Frau, die in sein Beuteschema fiel.


    Sollte er. Paul war weit weg. Er schleppte jetzt Akten für die Admiralität und konnte tun und lassen, was er wollte.


    Riley hatte schon die schmale Stahltreppe erreicht, die sich über den Hyperspulen zur Galerie zog. Bevor er die erste Stufe nahm, drehte er sich um und wartete, bis sie zu ihm aufschloss. »Nach Ihnen, Ma’am.«


    Die Vision der tätschelnden Hand auf ihrem Hintern wurde übermächtig. Aber obwohl Riley ihr viel zu dicht folgte, schaffte sie es, sich nichts von ihrer Aversion anmerken zu lassen. Als sie auf der Galerie anlangten, überholte er sie und streifte dabei mit seiner Hand sogar ihren Oberschenkel, sodass Dee wider Willen zusammenzuckte.


    Als sei nichts geschehen, blieb er neben dem oberen Schott stehen und betätigte den Öffnungsmechanismus. »Das Allerheiligste«, sagte er und trat hinein.


    Dees Nackenhaare sträubten sich. Ob es wegen des blauen Leuchtens war, das durch das Schott drang, oder wegen Rileys Berührung, wusste sie selber nicht. Sie brauchte einen Herzschlag, bevor sie es über sich brachte, ihm zu folgen.


    Riley stand in der Mitte des kleinen Raums, dessen vordere Front von einer Glasscheibe eingenommen wurde, die in der Mitte durch einen Steg getrennt wurde, in dem der Eingang zu einem Wartungsschacht lag.


    Dee graute allein bei dem Gedanken, diesen Schacht jemals betreten zu müssen. Das Schild, das darauf prangte, war sicherlich nicht ohne Grund angebracht: »Dyson-Strahlung! Todesgefahr! Max. eine Stunde mit Strahlungsschutzanzug.«


    Ursache war das blaue Leuchten, das aus der Glasscheibe zur Rechten drang. Blau und gefährlich. Wie gebannt trat Dee näher, um das obere Ende des Fusionsreaktors zu betrachten, der sich an dieser Stelle durch den Kern des Schiffes bohrte.


    Riley trat hinter sie. »Ist es nicht immer wieder berauschend, wie schön der Tod sein kann?« Seine Stimme klang ehrfürchtig.


    Dee konnte seinen Atem in ihrem Nacken fühlen. Zu nah. Viel zu nah.


    Wortlos trat sie an die andere Scheibe. Ein riesiger Tank befand sich darin, der von dem blauen Leuchten gespeist wurde und in einem überirdischen Licht schimmerte. Er war das Interface, mit dessen Hilfe der Pilot die Strings manipulierte, um das Schiff auf ihnen entlanggleiten zu lassen. Der Anblick war atemberaubend. »Ist sie das?«


    »Die erste Gelmatrix in einem Serienschiff. Ja, Ma’am. Ehrlich gesagt: Ich weiß nicht, ob ich den Piloten, der dieses Geschoss beherrschen will, beneiden oder bemitleiden soll.« Wieder stand Riley so nah, dass Dee glaubte, seine Körperwärme fühlen zu können.


    Das Maß war voll. Mit einem Ruck drehte Dee sich zu Riley um. »Sie sollten hoffen, dass er es beherrschen kann. Sonst enden wir recht bald als Hackfleisch im All. Und Ihnen rate ich, künftig zwei Schritte Abstand von mir zu halten. Haben Sie mich verstanden?«


    Als habe sie ihn gerade geschlagen, wich Riley zurück. »Es tut mir leid, wenn ich Ihnen zu nahe getreten bin, Ma’am. Nehmen Sie meine Entschuldigung an?«


    Kein guter Einstieg! »Akzeptiert«, hörte sie sich sagen. »Dieses eine Mal.«


    »Ich verspreche Ihnen, dass es nicht wieder geschehen wird.« Riley salutierte.


    »Das hoffe ich für Sie.« Ohne einen Gruß ließ Dee ihn stehen.


    ***


    »… und hier ist Ihre Kabine«, beendete Captain Coulthard den Schiffsrundgang. Mit einer Berührung des Bedienpaneels öffnete sie das Schott und gab den Blick auf eine Kabine frei, für die aufgrund der Größe die Bezeichnung Verschlag eindeutig passender gewesen wäre.


    Dees Blick fand ihren Koffer, den jemand in der Zwischenzeit dort deponiert hatte und das Stockbett, auf dem eine Frau saß. Gott im Himmel! Sie musste die Kabine doch nicht etwa teilen?


    »Darf ich Ihnen Juniorlieutenant Nayiga vorstellen?« Coulthard deutete auf eine dunkelhäutige Schönheit.


    Elegant schob Nayiga ihre langen, schlanken Beine über den oberen Bettrand und ließ sich zu Boden gleiten. Trotz der schlanken Taille sprengte ihre Brust fast das Shirt.


    Doppel-D!


    »Und das ist Lieutenant Commander MacNiall«, setzte Coulthard die Vorstellungsrunde fort.


    »Ich freue mich, Sie kennenzulernen.« Nayigas Stimme war ein samtiger Alt. Mit einem Lächeln bot sie Dee die Hand. »Ich habe Ihnen aufgrund Ihres Rangs und Ihres Alters selbstverständlich das untere Bett überlassen.« Eine Reihe ebenmäßiger weißer Zähne wurde hinter Nayigas Lippen sichtbar, als sie lächelte. Die schwarzen Haare waren im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


    Blöde Kuh! Dee schüttelte die angebotene Hand. Sie war nicht alt.


    »Entschuldigen Sie mich.« Coulthard deutete ein Nicken an, bevor sie sich entfernte. »Einsatzbesprechung ist um1615.«


    »Ich lasse Sie am besten allein, damit Sie sich in Ruhe umziehen und frisch machen können.« Nayiga lächelte noch etwas breiter.


    Sie musste sich nicht frisch machen! Hauptsache, die Andere verschwand endlich. Trotzdem sagte sie: »Danke.«


    Immer noch lächelnd überließ Nayiga ihr die Kabine. Das Schott schloss sich hinter ihr. Dee war allein. Endlich. Mit einem Seufzen ließ sie sich auf das untere Bett sinken.


    Wunderbar! Diese Nayiga wäre genau die Art von Frau, auf die Paul fliegen würde. Riesige Brüste, wohl gerundete Körperformen, lange Haare und einen guten Kopf kleiner als Dee. Sexy. Nicht so langweilig und knabenhaft wie sie.


    »Vergiss ihn«, rief sie sich einmal mehr Siobhans Worte in Erinnerung. Und ihre Schwägerin und beste Freundin hatte recht. Es gab wahrlich wichtigere Dinge, auf die sie sich jetzt konzentrieren musste.


    Sie war hier. Auf diesem Schiff. Weil sie die meiste Erfahrung mit der neuen Gelmatrix mit sich brachte. Weil sie bei ihrer Erforschung und Entwicklung mitgearbeitet hatte. Weil sie etwas Besonderes war.


    Genauso besonders wie dieser Pilot, der dazu in der Lage war, dieses Geschoss zu fliegen.


    Mutanten eben.


    Sie konnten von Glück reden, dass der Senat nicht ebenso die Angst vor den Mutanten schürte, wie dies die Erdregierung tat. Dabei lagen die Mutantenkriege auf der Erde bereits Jahrhunderte zurück und einen guten Grund, die Mutanten zu fürchten, gab es auch in den Kolonien. Dafür sorgten die terroristischen Aktivitäten der Mutantenuntergrundbewegung. Da konnte selbst sie als Klasse-5-Mutantin froh sein, dass der Senat Mutanten nicht internierte und auslöschte– wie die Erdregierung dies einst getan hatte.


    Oder gab sich der Senat nur deshalb so moralisch erhaben, weil die Koloniale Flotte neuerdings auf Gelmatrices setzte anstatt auf die altherkömmlichen bioneuronalen Sprunginterfaces der Erdflotte, die jeder ausgebildete Nicht-Mutant bedienen und warten konnte?


    Kein guter Gedanke!


    Nein, das war ein Fakt. Die Gelmatrix konnte nur durch Mutanten manipuliert und gewartet werden.


    Nun gut. Wenn der Senat die Mutanten nur deshalb duldete, weil sie mit Gelmatrices zurechtkamen und sie diese brauchten, um den Krieg zu gewinnen– umso besser!


    Dann würde sie ihnen zeigen, dass sie recht daran taten. Bevor vielleicht doch irgendjemand auf den Gedanken kam, die Mutanten einem Friedensabkommen mit der Erdregierung zu opfern.


    ***


    »Unsere Mission hat sich geändert.« Coulthard blickte sich kurz im kahlen Konferenzraum um, als wolle sie sich vergewissern, dass alle Anwesenden ihr zuhörten. Sie hätte die Einsatzbesprechung nicht effektiver beginnen können.


    »Aber…«, wandte der Erste Offizier DeSutton, der rechts neben Coulthard saß, mit gerunzelter Stirn ein.


    Kurz hatte Dee die Vision des Juraprofessors der Akademie, der mit blasierter Miene eine Litanei von möglichen Bedenken gegen eine abweichende Auslegung der Flottenstatuten deklamierte. Genau wie beim Juraprofessor wurde DeSuttons Gesicht von einem sauber getrimmten Vollbart bedeckt. Nur war seiner dunkelbraun und nicht von Grau überhaucht wie der des Professors.


    DeSutton schien Coulthards missbilligenden Blick zu bemerken. Seine Stirn glättete sich ein wenig, wodurch sein Gesichtsausdruck hochnäsig wurde. »Ma’am, mit Verlaub. Ich muss Sie daran erinnern, dass unser Schiff bisher nicht erprobt wurde und zudem mit einer unerfahrenen Crew bestückt ist. Es wäre ausgesprochen waghalsig…«


    »Ich bin über diese Fakten sehr wohl im Bilde«, erwiderte Coulthard. »Nichtsdestotrotz werden wir mit sofortiger Wirkung von der Admiralität einberufen, um einen Kurierdienst von höchster Priorität zu übernehmen.«


    DeSutton runzelte nun doch wieder die Stirn. »Gemäß Paragraf acht der Einsatzstatuten darf ein Prototyp nicht für Kurierdienste der obersten Priorität eingesetzt werden. Es wäre natürlich zu diskutieren, ob das erste Schiff einer geplanten Serie als Prototyp zu werten ist. Nichtsdestotrotz müsste zuerst überprüft werden, ob alle Crewmitglieder die entsprechende Freigabe besitzen.«


    »Zur Kenntnis genommen, DeSutton. Dann erledigen Sie das. Watanabe!« Ohne weitere Umschweife wandte Coulthard sich dem Leiter der Einsatztruppen zu, der neben Dee saß.


    »Ma’am?« Der große Japaner hatte bisher keine Miene verzogen. Dee war sich sicher, seinen Namen im Zusammenhang mit einer Tapferkeitsmedaille gehört zu haben. Sie wunderte sich, dass Watanabe trotz seiner bereits ergrauten Schläfen und der Medaille immer noch Lieutenant war. Entweder war er geschickt darin, seinen Vorgesetzten auf die Füße zu treten, oder er war zwischenzeitlich für längere Zeit beurlaubt gewesen.


    DeSuttons Mund war leicht geöffnet, als wolle er noch etwas sagen. Aber außer Dee schien das niemand zu bemerken. Als Coulthard sich an Watanabe wendete, klappte er langsam den Mund wieder zu.


    »Rüsten Sie das Quartier von DeSutton mit den entsprechenden Sicherheitsvorkehrungen für den Aufenthalt eines Gastes der höchsten Sicherheitsstufe aus. DeSutton wird sich für die Dauer unseres Auftrags das Quartier mit Hawk teilen. Das Einverständnis der beiden Herren vorausgesetzt.« Coulthard hob fragend die Augenbrauen.


    »Aye, Ma’am«, antwortete Hawk sofort.


    »Ma’am, ich muss sie sicherlich nicht daran erinnern, dass nach Paragraf125 höherrangige Offiziere ein Recht auf eine Privatsphäre haben!« Mit hoch erhobenem Kinn sah DeSutton Coulthard an.


    »Doktor Tipton wären Sie dazu bereit, das Quartier mit Lieutenant Hawk zu teilen?« Coulthard hob eine Augenbraue in Richtung des Doktors, der bisher schweigend zugehört hatte.


    Tiptons Miene wurde noch eine Spur griesgrämiger. Graue Stoppeln zierten sein hageres Gesicht. »Es tut mir leid, Captain. Aber ohne ein Quartier direkt benachbart zur Krankenstation kann ich keine einwandfreie medizinische Versorgung garantieren.«


    »Nun denn! DeSutton, da Lieutenant Hawk als höherrangiger Offizier ein Recht auf Privatsphäre hat, verbietet sich selbstverständlich der Vorschlag, ihn bei den niederen Dienstgraden unterzubringen. Aber ich bin sicher, dass Sie eine Möglichkeit finden werden, auch Ihre Privatsphäre zu wahren.« Coulthard lächelte DeSutton unverbindlich an. »Zu den Daten.«


    »Ma’am!«, unterbrach DeSutton den Captain. »Ich muss pro…«


    »Commander DeSutton, ich bin mir sicher, dass Sie eine für alle Beteiligten akzeptable Lösung finden werden. Ich verlasse mich darauf und nun zu den Fakten.« Coulthard ließ den Blick über die versammelten Offiziere schweifen. Die eisblauen Augen musterten zuerst DeSutton, Dokter Tipton und Hawk zu ihrer Rechten und dann Nayiga, Watanabe und Dee zu ihrer Linken.


    Dee straffte sich. Sie kam sich mit einem Mal wie ein Schulmädchen vor. Den anderen Anwesenden schien es nicht anders zu gehen. Selbst DeSutton wagte keine Widerworte mehr.


    Coulthard drückte einen Knopf am Besprechungstisch und auf dem Bildschirm an der gegenüberliegenden Wand wurde das Bild eines Mannes sichtbar. Dee erkannte ihn sofort. Es handelte sich um Clark Duras, den Botschafter der Erdregierung, der zurzeit auf Persephone weilte.


    Botschafter war eigentlich das falsche Wort. Sowohl der Botschafter der Erdregierung als auch der der Kolonien konnte eigenständige Entscheidungen treffen, ohne sich zuvor mit der Regierung abstimmen zu müssen. Nur war der Botschafter der Erde dem Präsidenten verpflichtet und der Botschafter der Kolonien dem Senat. Allerdings wusste Dee nicht, ob der Botschafter der Erde ebenso innerhalb der Flottenhierarchie stand wie der Botschafter der Kolonien.


    »Ich bin mir sicher, dass jeder hier im Raum diesen Mann kennt. Unser Auftrag lautet, Clark Duras zur waffenfreien Zone zu bringen, um ihn dort in die Obhut eines Schiffes der Erdregierung zu übergeben. Unsere Botschafterin Fay Hagen wird uns auf dieser diplomatischen Mission begleiten. Ich habe für sie bereits mein Quartier geräumt und Commander MacNialls Kabine bezogen, die freundlicherweise dazu bereit war, ein Quartier mit Juniorlieutenant Nayiga zu teilen.«


    Nayiga warf Dee einen vielsagenden Blick zu.


    Aha. So wurden hier an Bord also Entscheidungen gefällt. Captain Coulthard beschloss etwas und alle nickten. Und DeSutton hatte die Arschkarte gezogen. »Es war mir ein Vergnügen, Ma’am.« Dee bemerkte, wie DeSutton sie bei diesen Worten musterte.


    Natürlich musste er sofort nachziehen. »Ma’am, unter diesen Voraussetzungen werde ich Ihrem Ansinnen selbstverständlich entsprechen. Darf ich dennoch darauf hinweisen, dass es angebracht wäre, dass wir unseren Status als Quasi-Prototyp gegenüber Herrn Duras als Vertreter der Erdregierung verschweigen.«


    Coulthards Miene wurde frostig. »Commander DeSutton, Sie dürfen annehmen, dass die Admiralität Ihre Einwände bedacht und den Befehl in Kenntnis aller zu erwägenden Details getroffen hat. Setzen Sie sich bitte mit dem Problem der Unterbringung auseinander. Der Leibwächter des Botschafters wird ebenfalls eine Unterkunft benötigen. Watanabe!« Coulthard wandte sich dem Sicherheitschef zu. »Sorgen Sie für die erforderlichen Sicherheitsprotokolle und unterbreiten Sie mir bis2000 Ihre Vorschläge. Hawk, MacNiall, der Botschafter steht morgen um0800 auf dem Gelände der Admiralität zur Abholung bereit. Checken Sie die Fähre und machen Sie sich mit den Sicherheitsstandards vertraut, die Ihnen Watanabe übermitteln wird. Nayiga, ich erwarte entsprechende Vorschläge, um den Botschafter adäquat zu unterhalten. Und Doktor Tipton…«


    »… überprüfen Sie die medizinische Datenbank nach entsprechenden Einträgen«, brummte Tipton. Sein ohnehin schon faltiges Gesicht wirkte noch zerknautschter als zu Beginn der Einsatzbesprechung.


    »Sie sagen es.« Coulthard lächelte. »Ich empfehle mich.« Bei diesen Worten erlosch das Bild des Botschafters und Coulthard verließ den Raum.


    Dees Blick blieb an dem antiken Breitschwert hängen, das an der Wand des Besprechungsraums hinter Coulthards Sitz hing. Es war der einzige persönliche Gegenstand im Raum. Warum nur musste sie bei seinem Anblick an das berühmte Damoklesschwert denken?


    ***


    Nayigas leises Atmen im Bett über ihr störte Dee beim Einschlafen.


    Die Fähre war überprüft. Es gab nichts, worüber sie sich Sorgen machen müsste. Außer einem Traum, der nichts, aber auch gar nichts zu sagen hatte. Wenn morgen etwas schieflief, dann war es Hawks Schuld und nicht die ihre. Aber Hawk wirkte nicht so, als würden ihm Fehler unterlaufen. Aber so selbstsicher waren alle Piloten. Weshalb sollte er da eine Ausnahme sein?


    Gott im Himmel, sie sollten den Botschafter der Erdregierung befördern. Die CFF Nyx! Ein Quasi-Prototyp mit einer Crew, die noch nie zusammen gearbeitet hatte. Was dachte sich die Admiralität dabei? Das war Irrsinn! Oder war Coulthard so karrieregeil, dass sie sich um den Job geprügelt hatte?


    Coulthard, Coulthard… Woher kannte sie den Namen?


    In Dees Hirn regte sich nichts. Bis auf die Gewissheit, den Namen schon gehört zu haben.


    Oder es gab einen guten Grund, ausgerechnet die Nyx mit diesem Auftrag zu betrauen. Dee rieb sich die Stirn. Abschreckung. Würde die Erdregierung davon ausgehen, dass der Botschafter auf einem Prototyp befördert wurde? Niemals. Gesetzt den Fall, die Erdregierung käme zu dem Schluss, die Koloniale Flotte hätte einen ganzen Stall dieser Schiffe, könnte das dazu führen, einen geplanten Angriff zu verzögern?


    Ja, das wäre im Bereich des Möglichen. Aber nur, wenn sie es schafften, dem Botschafter eine reibungslos funktionierende Crew und ein ebenso reibungslos funktionierendes Schiff zu präsentieren. Aber Coulthard schaffte das– falls DeSutton den Mund hielt.


    Gott im Himmel! Dee wurde kalt. War das etwa die Coulthard? Die Frau, die die CFF Argos in der Schlacht um Hekate befehligt hatte? Ein Mitglied der Schattenabteilung hieß es damals. Niemand hatte das Gerücht bestätigt. Aber die Gerüchte mussten stimmen. Nur ein Mitglied der Schattenabteilung hätte die entsprechenden Informationen und Befehlsgewalt innegehabt, um Coulthards eigenmächtige Entscheidungen in der Schlacht um Hekate rechtfertigen zu können. Und wie sonst wäre zu erklären gewesen, dass Admiral Nikolajewa Coulthards Entscheidungen nachträglich in aller Öffentlichkeit gutgeheißen hatte?


    Das erklärte einiges. Wo war sie da nur hineingeraten? Und das alles nur, um Paul zu vergessen! Er würde sich totlachen, wenn er davon erführe.


    Dee schlang die Arme um den Oberkörper und legte sich auf die andere Seite, den Blick der Wand zugekehrt. Paul war fort. Sie war allein. Endgültig.


    Nein, sie vermisste Paul nicht. Sie vermisste nur jemanden an ihrer Seite.


    Siobahns Gesicht erstand in ihrem Innern. Dee konnte sie lächeln sehen. Fast glaubte sie, ihre Stimme zu hören. »Warte einfach ein Weilchen. Auch du wirst einen Mann finden, der dich liebt. So wie Seanan mich liebt.«


    Siobhans Gesicht verblasste, machte Dunkelheit Platz.


    Aus der Schwärze schälten sich die Konturen der Kommandozentrale. Dee fand sich an ihrer Konsole wieder. Ihr Blick war auf die Kontrollen der Fähre gerichtet, in der sich Hawk und ein Passagier befanden. Es war nicht der Botschafter. Aber der Name wollte ihr partout nicht einfallen.


    Was machte Hawk da? Der Kurs der Fähre wich von der vorgegebenen Kurve ab. »Ma’am, die Fähre weicht vom Kurs ab.«


    »Auf den Schirm.« Das war Coulthards Stimme.


    Dee gehorchte. Im nächsten Augenblick sah sie das zweite Flugobjekt, das sich der Fähre näherte. »Kollisionsalarm.« Ihre eigene Stimme gellte Dee in den Ohren.


    »Ausweichkurs«, blaffte Coulthard.


    Dees Finger drückte den Kommunikationsknopf. »Hawk, ausweichen! Ausweichkurs! Sofort!« Aus dem Komm drang statisches Rauschen.


    Zu spät.


    Auf dem Bildschirm erblühte eine Feuerblume, als die beiden Flugkörper miteinander kollidierten.


    Während Dee noch entsetzt auf den Monitor starrte, wurde er schwarz. Bis langsam ein blaues Leuchten die Dunkelheit ersetzte. Dee sah sich um. Sie kniete in einem engen Raum, in dem sie sich kaum rühren konnte. Die Gestalt eines Mannes versperrte ihr den Weg.


    Nach kurzem Zögern kroch sie weiter. In einem halben Meter Abstand hielt sie inne und spähte über ihn, entdeckte blonde, kurze Haare und die Uniform der Flotte.


    Paul! Dee wurde übel.


    In diesem Augenblick bewegte sich der Mann und wandte sich ihr ächzend zu. Es war nicht Paul. Paul war stets makellos rasiert. Die goldblonden Bartstoppeln zierten die aschfahlen Wangen eines Fremden. Sein Atem ging flach und angestrengt. Das kantige Gesicht war hohlwangig und schweißig und trotzdem schön. So unpassend die Bezeichnung auch für einen Mann schien, eine andere fiel ihr nicht ein.


    Er blinzelte. Die dunklen Augen richteten sich auf sie. Dann flatterten seine Lider und mit einem leisen Stöhnen schloss er sie.


    Dee riss die Augen auf und begriff erst in diesem Augenblick, dass sie sie gemeinsam mit ihrem Gegenüber geschlossen hatte.


    Sie stand wieder auf der Brücke. Auf dem Hauptbildschirm sah sie einen Fächer aus Geschossen auf die Nyx zuschießen. Wie versteinert starrte sie auf den Monitor, hörte die Entsetzensschreie der anderen Crewmitglieder, fühlte, wie die Nyx sich unter ihren Füßen aufbäumte und mit einem ohrenbetäubenden Donnern zerbarst.


    Dee erstickte ein Wimmern und schreckte hoch. Schweiß stand auf ihrer Stirn.


    Über ihr regte sich ein Körper. Eine schlaftrunkene Stimme meldete sich. »Commander? Stimmt etwas nicht?«


    »Alles in Ordnung«, erwiderte Dee mechanisch.


    Aber nichts war in Ordnung. Rein gar nichts.


    

  


  
    3. Kapitel


    »Was machen Sie hier, Ma’am?« Das war Hawks Stimme.


    Ertappt zuckte Dee zusammen und stieß sich prompt den Kopf an der Konsole, unter der sie lag. »Letzte Kontrollen«, erwiderte sie. Gab es noch eine lahmere Ausrede? Wenn nun die Fähre in die Luft flog, würde doch jeder denken, sie habe sie manipuliert.


    Hawks dunkler Kopf beugte sich zu Dee hinunter. »Aber wir haben doch gestern gemeinsam die Fähre von vorne bis hinten durchgecheckt. Was überprüfen Sie denn noch?«


    »Ein Ungleichgewicht im… im…« Dee kam ins Schwitzen. Mit zitternden Händen stopfte sie die Kabel zurück in den Bauch der Konsole. Eines verhedderte sich und wäre unter Dees Händen fast zerrissen. »Mist!«.


    Hawk räusperte sich. »Ma’am, wissen Sie, wie spät es ist? Ich muss in fünf Minuten starten.«


    »Oh verdammt!« Dee ließ die Hände sinken. Über ihr hingen die Kabel aus der Konsole wie die Eingeweide eines geschlachteten Tiers. »Ich wollte doch nur…«


    »… sichergehen.« Dee glaubte Sarkasmus in Hawks Stimme zu hören. »Oder die Fähre sabotieren?«


    »Was bilden Sie sich ein?«, fauchte Dee. Ruhig, mahnte sie sich, ganz ruhig. Mit immer noch zitternden Fingern begann sie Kabel für Kabel an seinen Platz zurückzuschieben.


    »Wir sind alle nervös, Ma’am. Ich kann das verstehen. Aber in fünf Minuten muss ich starten. Kriegen Sie das hin?«


    »Selbstverständlich! Wenn Sie aufhören auf meine Finger zu starren!«


    Hawk zuckte mit den Schultern. »Wie Sie wünschen, Ma’am. Ich wollte nur helfen.« Bei den Worten stand er auf und setzte sich an die Pilotenkonsole.


    Dee hörte, wie er diverse Schaltkreise prüfte. Routinecheck, begriff sie. Ganz ruhig jetzt! Nur einmal tief durchatmen und an nichts mehr denken. Die Anspannung und Nervosität wich. Ihre Hände hörten auf zu zittern und plötzlich wusste sie genau, in welcher Reihenfolge sie die Kabel in den Bauch der Konsole schieben musste. Vorsichtig drückte sie den Deckel zurück an seinen Platz und lauschte auf das leise Klicken, mit dem er einrastete.


    »Beeindruckend.« Hawk kniete neben ihr. »Wie haben Sie das geschafft, Ma’am?«


    Fast ließ Dee das Prüfgerät fallen, das sie gerade einstecken wollte. Hitze stieg in ihr Gesicht. Im ersten Moment wollte sie ihn zurechtweisen, schaffte es jedoch gerade noch, sich zurückzuhalten. Immerhin hatte er recht. Es war beeindruckend, dass sie die Konsole in der kurzen Zeit wieder richten konnte. »Übung«, erwiderte sie schlicht und schaffte es, ein selbstsicheres Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern. Wenn Piloten ihr Können so arrogant zur Schau trugen, konnte sie das auch. »Jahrelange Übung, Lieutenant. Und nun machen Sie mir Platz, damit ich unter der Konsole hervorkommen kann.«


    Grinsend stand Hawk auf. Groß und breit wie er war, überragte er Dee um einen Kopf, als sie vor ihm stand. »Sie sind… Ich meine, das war große Klasse.« Er räusperte sich. »Ich war gestern Abend auch noch einmal hier und habe die Konsolen und den Kurs überprüft. Wird schon schiefgehen. Ich flieg das Baby doch jeden Tag.« Sein Siegerlächeln misslang dieses Mal.


    Dee wurde kalt. Er war ein Mutant. Er fühlte auch, dass etwas nicht stimmte. Oder er war einfach nur nervös– so wie jeder Pilot es wäre, wenn er den Botschafter der Erdregierung befördern musste. Selbst Paul wäre jetzt nervös und der war so feinfühlig wie ein Plasmastrahl.


    »Natürlich«, antwortete Dee. »Wir wollen beide nur sichergehen.«


    »Aye, Ma’am.« Dieses Mal gelang Hawk sein Siegerlächeln.


    Dee schritt Richtung Schott. Es drängte sie danach zu sagen: »Passen Sie auf sich auf!« Aber die Worte wollten nicht über ihre Lippen kommen.


    ***


    Wie in Trance saß Dee vor ihrer Konsole in der Kommandozentrale. Ihr Blick hing am Flugüberwachungsmonitor, verfolgte die Spur des leuchtenden Punktes, der die Raumfähre markierte, in der Hawk Clark Duras und Fay Hagen zur Nyx brachte. Ihr Herz klopfte, als wolle es zerspringen.


    Es war alles in Ordnung. Sie war keine Seherin.


    Der Punkt kam näher. Im Hintergrund schwirrten die Stimmen der anderen Crewmitglieder.


    Jetzt…


    »MacNiall. Hören Sie mich?«


    Erschrocken wirbelte Dee herum und fand sich Coulthard gegenüber, die sie missbilligend fixierte.


    »Ma’am?«


    »Alle Offiziere in den Hangar! Sofort! Die Fähre legt in wenigen Minuten an.« Coulthards Stimme glich einem Kübel voller Eiswasser.


    »Aye, Ma’am.« Dee sprang auf. Nach einem letzten Blick auf den Monitor mit dem leuchtenden Punkt folgte sie den energischen Schritten Coulthards.


    Die Fähre stand bereits im Hangar. Davor warteten DeSutton, Nayiga und Tipton und Dee reihte sich zwischen DeSutton und Tipton ein. Watanabe sicherte mit einem kleinen Einsatzteam den Hangar.


    War das wirklich nötig? Der Anblick verstärkte ihre Nervosität nur. Dass DeSutton neben ihr penetrant nach Schweiß stank, was auch sein übermäßiger Deodorantgebrauch nicht vertuschen konnte, und Tipton in regelmäßigen Abständen die Nase hochzog, trug nicht dazu bei, sie zu beruhigen.


    Ein Zischen ertönte. Ozongeruch überdeckte Deo und Schweiß. Ein Schwall kalter Luft fegte durch Dees Haare und die Luke der Fähre öffnete sich.


    Nichts. Wieso war wieder nichts passiert?


    Eine blonde Frau kletterte aus der Fähre heraus. Ihre kurzen Haare waren zu silbrig, um die natürliche Haarfarbe zu sein. Das Gesicht zu glatt, als dass es zu ihrem Alter von über sechzig gepasst hätte. Altrosafarbener Chiffon umflatterte ihre schlanke Gestalt, während sie mit einem strahlenden Lächeln auf Coulthard zueilte.


    Wie konnte diese Frau in der Hierarchie über dem Captain stehen? Aber die Flotte hatte einst ihrer Ernennung zugestimmt und damit ihren Rang als Ehren-Admiral der Flotte bestätigt. Also hatte es wohl seine Richtigkeit.


    »Captain Coulthard! Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Fay Hagen.« Ohne Coulthards Reaktion abzuwarten, griff Hagen nach deren Hand und schüttelte sie.


    Coulthard verzog keine Miene. »Die Ehre ist ganz meinerseits, Botschafterin.«


    Immer noch lächelnd ließ die Botschafterin ihren Blick über die anwesenden Offiziere schweifen. »Hervorragend. Ganz hervorragend.« Angesichts des Einsatzteams runzelte sie die Stirn und wedelte mit der Hand. »Bitte, kein Einsatzteam. Überwachen Sie den Hangar nur mit technischen Mitteln. Ich möchte nicht riskieren, dass der Botschafter unsere Fürsorge missversteht.« Ihre Stimme klang entschuldigend.


    Weshalb fühlte sich das auf einmal wie eine Generalprobe an?


    In diesem Moment verließ Hawk die Fähre und salutierte vorschriftsmäßig vor Coulthard.


    »Wo ist der Botschafter?«, fragte Coulthard kühl.


    »Ma’am, Miss Hagen…« Hawk ließ die Grußhand sinken und stand stramm.


    »Misses Hagen«, unterbrach Hagen ihn sanft.


    »… Misses Hagen bestand darauf, die Ankunft des Botschafters auf1600 zu verschieben, um mit Ihnen zuvor die diplomatischen Belange durchzugehen.« Hawk schwitzte.


    »So.« Coulthard lächelte.


    Dee wollte lieber nicht in Hagens Haut stecken.


    »Entschuldigen Sie bitte die Planänderung. Aufgrund neuer Informationen sah ich mich leider dazu gezwungen. Am besten wäre es, wir würden das weitere Vorgehen gemeinsam unter vier Augen besprechen.« Hagen bedachte Coulthard mit einem warmen Blick und wandte sich den wartenden Offizieren zu. »Und nun wollen Sie mir nicht Ihre prächtigen Offiziere vorstellen, Captain?«


    »Mit Vergnügen.« Coulthards hellblaue Augen waren kalt. Dee glaubte zu hören, wie sie mit den Zähnen knirschte.


    ***


    »Ma’am?« Nayiga drehte sich halb zu Dee um. Auf Nayigas Konsole blinkte ein Icon.


    Im ersten Moment wollte Dee an Coulthard verweisen. Dann erinnerte sie sich daran, dass Coulthard sich mit DeSutton, Watanabe und der Botschafterin nun schon seit Stunden im Besprechungszimmer befand, um die diplomatischen Belange durchzugehen– wie sie es genannt hatte. Im Moment hatte Dee die Befehlsgewalt in der Kommandozentrale, auch wenn sie nicht auf Coulthards Platz saß. »Was gibt’s?«


    Hoffentlich war es nichts Wichtiges. Das fehlte ihr jetzt noch! Andererseits… Was war so schlimm daran, das Kommando innezuhaben? Auf der Achilles war sie daran gewöhnt gewesen. Und sie war immer noch die gleiche Frau.


    »Hier ist ein Admiral Mason. Er bittet darum, an Bord der Nyx gebracht zu werden.«


    Dee runzelte die Stirn. »Bringen Sie ihn auf meinen Monitor.«


    »Aye, Ma’am.« Nayiga drehte sich wieder ihrer Konsole zu und schon im nächsten Augenblick erschien das Bild eines Mannes in Admiralsuniform auf Dees Bildschirm. Sein distinguiertes Äußeres wurde durch die ergrauten Haare unterstrichen. Für sein Alter war er eine blendende Erscheinung.


    »Hier spricht der Zweite Offizier Lieutenant Commander MacNiall. Captain Coulthard und der Erste Offizier sind zurzeit nicht abkömmlich. Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Sir?« Hoffentlich hatte ihre Antwort professionell genug geklungen.


    »Admiral James Mason.« Der Admiral straffte sich ein wenig. »Letzte Order für Captain Coulthard und Misses Hagen.« Ein Lächeln umspielte bei dem Namen der Botschafterin seine Lippen. »Schicken Sie mir Ihre Fähre zum Raumhafen der Admiralität.«


    Ein Admiral, der eine Order persönlich überbringen wollte? »Wie Sie wünschen, Sir. Ich werde dem Piloten sofort Anweisung geben, Sie abzuholen. Nyx Ende.«


    »Verstanden. Over and out.« Das Bild des Admirals erlosch.


    Nachdenklich starrte Dee auf den Monitor. Was konnte so wichtig sein? Natürlich! Die Mutantenuntergrundbewegung musste sich gemeldet haben. Deshalb hatte Hagen den Plan geändert. Alles passte mit einem Mal zusammen.


    »Ma’am?« Nayiga räusperte sich. »Stimmt etwas nicht?«


    »Ich bin mir nicht sicher.« Dee hob den Kopf und suchte Hawk, der breitschultrig hinter der Pilotenkonsole saß.


    Er drehte sich um, als habe er Dees Blick gespürt. »Ma’am!«


    »Sie haben gehört, was der Admiral will. Holen Sie ihn ab!« Leichte Übelkeit breitete sich bei den Worten in Dee aus.


    Nein! Er durfte nicht fliegen! Er musste…


    Zwei Flüge hatte die Fähre bereits hinter sich gebracht und nichts war passiert. Sie hatte nur Albträume. Nichts weiter.


    »Ma’am, ist Ihnen nicht gut?« Dee sah in Nayigas besorgtes Gesicht. »Soll ich den Doktor holen?«


    Brüsk schob Dee sie beiseite. »Unsinn!«


    »Terrorwarnungen?«, fragte Hawk.


    Dee schüttelte den Kopf. »Nein, nur ein paar letzte Befehle der Admiralität. Nun gehen Sie schon!«


    Hawk salutierte. »Aye, Ma’am!«


    Als er die Kommandozentrale verließ, verstärkte die Übelkeit sich. Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn. Es drängte Dee, ihn zurückzurufen. Stattdessen nickte sie Nayiga zu und setzte sich wieder vor ihre Konsole.


    Sie war keine Seherin! Es war alles in Ordnung.


    ***


    Ein Schott zischte.


    Dee zuckte zusammen. Ihr Blick verließ den Monitor und huschte zu Coulthard, die mit energischen Schritten die Kommandozentrale betrat. Endlich. Ein Teil der Last fiel von ihr ab.


    »Bericht!« Coulthard musterte den Hauptbildschirm, wo der leuchtende Punkt, der die Fähre markierte, sich dem Zentrum näherte– und damit dem Standpunkt der Nyx. Ihre Stimme war so eisig, dass Dee unwillkürlich fröstelte.


    »Admiral James Mason hat darum gebeten, an Bord gebracht zu werden. Um ein paar letzte Befehle für Sie zu überbringen«, sagte Dee schnell.


    »So.«


    Die Pause nach dem Wort erzeugte bei Dee eine Gänsehaut.


    Mit süffisantem Unterton fuhr Coulthard fort: »Misses Hagen persönlich zu verabschieden, lässt sich der alte Charmeur wohl nicht entgehen.«


    Mason und Hagen? Dee glaubte, sich verhört zu haben. Ein Admiral ließ sich von ihnen abholen, um seinen Gefühlen nachzugeben?


    »Es tut mir leid, Ma’am. Falls…«


    Coulthard unterbrach Dees Entschuldigung mit einem kleinen Wink ihrer Hand. »Wenn die Admiralität befiehlt, dann gehorchen wir. Nicht wahr, Commander?« Wieder war der süffisante Unterton in Coulthards Stimme nicht zu überhören.


    »Aye, Ma’am.« Dees Blick glitt zu ihrem Konsolenmonitor, auf dem immer noch der Kurs der Fähre abgebildet wurde. Was sie sah, glich einem Déjà-vu. Schweiß brach plötzlich auf ihrer Stirn aus. Ihr Magen zog sich zusammen.


    Nein.


    Der Kurs der Fähre wich von der projizierten Kurve ab.


    Dee keuchte. Ihr wurde heiß und kalt zugleich. Das Herz klopfte so laut in ihren Ohren, dass es alle anderen Geräusche übertönte. Sie spürte den zweiten Punkt, bevor sie ihn sah.


    »Kollisionsalarm.« Ihre Stimme war nur ein Krächzen.


    »Auf den Schirm«, blaffte Coulthard.


    Nayiga kam Dee zuvor. Doch Dee wusste bereits, wie Coulthards nächster Befehl lauten würde und stellte mit zitternden Fingern den Funkkontakt zur Fähre her.


    »Stellen Sie Kontakt zur Fähre her! Ausweichkurs!«


    Dees Worte kamen nahezu zeitgleich: »Hawk, Ausweichkurs! Weichen Sie aus! Hawk!«


    Auf dem Monitor verschmolzen die beiden Punkte miteinander und erloschen. In Dees Ohren dröhnte das statische Rauschen der Funkverbindung. »Lieutenant Hawk? Hören Sie mich? Lieutenant Hawk!«


    Licht ergoss sich über die Kommandozentrale.


    »Zu spät.« Coulthards Stimme klang völlig emotionslos.


    Dee wirbelte herum und sah gerade noch die Feuerblume, die die Explosion der beiden Flugkörper auf den Hauptmonitor brannte.


    ***


    Das Breitschwert hinter Coulthards Platz im Besprechungszimmer ähnelte mehr denn je einem Damoklesschwert.


    »Commander MacNiall, ich erwarte einen ausführlichen Bericht über den Status der Fähre.« Coulthards Stimme war eisig.


    Zu ihrer Rechten saß Hagen. Tipton und DeSutton waren aufgerückt, sodass Tipton nun auf Hawks Platz saß. Immer noch umgab Hagen der Hauch von altrosa Chiffon. Nichts an ihr deutete darauf hin, dass sie unter Stress stand.


    Wie konnte sie so gelassen sein? Gerade eben hatte sie erfahren, dass der Mann, mit dem sie anscheinend liiert war, getötet worden war. War sie wirklich so professionell?


    »Ma’am, Lieutenant Hawk und ich haben die Funktionstüchtigkeit der Fähre gestern Abend bis ins kleinste Detail überprüft. Jeder von uns hat zudem separat noch diverse Checks durchgeführt. Weder Hawk noch ich konnten eine Fehlfunktion ausfindig machen.«


    Weshalb hatte sie das denn erwähnt? Das machte sie doch nur verdächtig. Aha, aber es wäre wohl völlig unverdächtig, wenn jemand die Einträge prüft und herausfindet, dass sie heute Morgen in aller Herrgottsfrühe an der Fähre herumgemurkst hatte!


    »Zusatzchecks?« Coulthard hob die linke Augenbraue.


    »Aye, Ma’am. Ich wollte noch einige Relaisschaltungen durchgehen, die in dieser Fährenbauart einige Male zu Problemen geführt haben.« Das stimmte. Das konnte jeder nachprüfen.


    »Probleme?«, hakte Coulthard nach. »Gehören dazu auch Abweichungen vom Kurs?«


    Dees Kragen wurde eng. »Nein, Ma’am. In über 90 Prozent der Fälle handelte es sich um Fehlfunktionen in der Funkverbindung. Dies scheint eine Schwachstelle dieser Fährenreihe zu sein.«


    Coulthard runzelte die Stirn. Die Pause zog sich in die Länge. Hagen öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Coulthard kam ihr zuvor. »Könnte diese Schwachstelle dazu geführt haben, dass Lieutenant Hawk die Nyx nicht erreichen konnte?«


    »Aber…«, wandte Hagen ein.


    Coulthard schüttelte unwillig den Kopf und forderte Dee mit einem Wink der Hand auf zu antworten.


    »Das wäre im Bereich des Möglichen, Ma’am.« Verwundert lauschte Dee auf ihre eigene Antwort. Es wäre in der Tat möglich! Weshalb war sie nur so dumm gewesen, nur im Kurscomputer herumzusuchen? Jemand hatte verhindern wollen, dass Hawk mit der Nyx Kontakt aufnahm, bevor… Aber das würde bedeuten…


    »Wäre es möglich, dass Sie diese Schwachstelle bei Ihren Checks übersehen haben, Commander?«


    Dee schluckte. »Ma’am, ich habe gestern Abend alle Schaltungen mit Lieutenant Hawk überprüft. Auch das Funkrelais. Gestern Abend liefen alle Konsolen einwandfrei. Ich weiß um das Problem der Funkschaltungen. Deshalb habe ich mich gestern Abend vergewissert, dass in diesem Bereich keine Fehlfunktion vorliegt.«


    »Das bedeutet?« Coulthard legte die Handflächen aneinander und fixierte Dee.


    Hagen horchte auf. »Heißt das, dass Sie meine Befürchtungen bestätigen, Captain?«


    »Das haben Sie gesagt, Misses Hagen.« Coulthards Blick fixierte nach wie vor Dee. »Sagen Sie es mir, MacNiall! Ist es möglich, dass diese Fehlfunktion sich nachträglich selbst eingeschlichen hat? Haben Sie die Schaltung heute Morgen deshalb noch einmal überprüft?«


    »Nein, Ma ’m. Ich habe heute Morgen die Flugleitkontrollen überprüft und nicht das Funkrelais.« Dee schwitzte.


    »Bezieht sich Ihr Nein darauf, dass sie es nicht für möglich halten, dass sich die Fehlfunktion nachträglich eingeschlichen hat?«


    »Verzeihung, Ma’am.« Dee atmete tief durch. »Die Wahrscheinlichkeit, dass sich die Fehlfunktion von selbst nachträglich eingeschlichen hat, halte ich für gering. Und nein, ich habe heute Morgen leider nur die Flugleitkontrollen überprüft und nicht das Funkrelais. Aber Lieutenant Hawk hat ebenfalls eigenständige Checks durchgeführt. Es wäre im Bereich des Möglichen, dass er dabei unwillentlich einen Defekt im Funkrelais provozierte.«


    »Ich verstehe.« Coulthard fixierte die Wand gegenüber. Mit einiger Verzögerung setzte sie hinzu: »Ich danke Ihnen für Ihre ehrliche Antwort, MacNiall. Ich habe nur noch eine Frage: Wieso haben Sie die Flugleitkontrollen überprüft, wenn Sie wussten, dass das Funkrelais zu Problemen führt?«


    »Weil…« Weil sie schlecht geträumt hatte? Nein, das war die dümmste Antwort, die sie geben konnte. »… ich die Flugleitkontrolle gestern aufgrund der Funkrelaisproblematik vernachlässigt hatte und sichergehen wollte, nichts übersehen zu haben.«


    »So.« Mehr nicht.


    Das Wort genügte, dass Dee ein Schauer über den Rücken rann.


    »MacNiall, Watanabe, ich möchte, dass Sie so viele Wrackteile bergen, wie es Ihnen bis1500 möglich ist. Ich werde dazu eine Fähre und einen Piloten von der Admiralität anfordern. Suchen Sie nach Hinweisen auf einen Sabotageakt.«


    Dee nickte.


    »Aye, Ma’am«, setzte Watanabe hinzu.


    »Ich hoffe nach wie vor, dass meine Befürchtungen nicht bestätigt werden«, sagte Hagen leise.


    »Das hoffe ich auch. Aber wir dürfen keine Möglichkeit außer Acht lassen. Nayiga, überprüfen Sie die Funkprotokolle und die optischen Aufzeichnungen aller Sensoren während des betroffenen Fluges.«


    Nayiga räusperte sich. »Inklusive des Raumhafens, Ma’am?«


    »Inklusive des Raumhafens.«


    »Aye, Ma’am.«


    »Ma’am, ich protestiere«, mischte DeSutton sich ein. »Der Raumhafen unterliegt der Autorität der Admiralität. Befehle zu seiner Überwachung können nur von der Admiralität höchstselbst angeordnet werden.«


    Coulthard zeigte ihm die Zähne. »Das ist mir bekannt, Commander. Ich habe Nayiga auch nur um eine Überprüfung aller Aufzeichnungen gebeten, die wir zufällig gemacht haben.«


    »Ich muss Sie warnen, Captain. Das…«


    »Zur Kenntnis genommen.« Coulthard wischte den Einwand weg wie eine lästige Fliege. »Setzen Sie sich mit der Admiralität in Verbindung und drücken Sie den Hinterbliebenen unser aufrichtiges Bedauern aus. Und lassen Sie bei der Presse verlauten, dass es sich um einen Unfall handelte. Ich kümmere mich um einen neuen Piloten.«


    Sichtlich schockiert starrte DeSutton Coulthard an. »Ma’am, mit Verlaub. Sie wollen die Mission trotzdem annehmen?«


    »Ja, Commander. Ich wüsste nicht, was dagegen spricht.« Coulthards Stimme war kühl.


    »Wo wollen Sie so schnell einen Piloten herbekommen?«, fragte DeSutton.


    »Ist das wirklich ein Problem?« Hagens Stimme war sanft.


    »Das wird meine Sorge sein«, antwortete Coulthard.


    ***


    »Da ist noch ein Wrackstück.« Watanabe deutete auf den Monitor der Fähre. Der klobige Raumanzug ließ seine Bewegung unbeholfen wirken.


    »Uhrzeit?«, fragte Dee, während sie eines der Wrackteile begutachtete, die sie bereits geborgen hatten.


    Viele waren es nicht, die den Laderaum der Fähre füllten. Dennoch waren es eindeutig zu viele, um sie alle gründlich genug überprüfen zu können. Einige davon waren zudem organischer Natur und die bereiteten Dee die größten Probleme.


    Der arme Hawk! Was, wenn sie schuld an seinem Tod war? Was, wenn… Sie durfte nicht darüber nachdenken. Wenn es einen Saboteur gab, dann mussten sie ihn finden. Das war das Einzige, was momentan zählte.


    »1538.« Die Stimme des Piloten klang gelangweilt. Er gähnte. »Zeit, Schluss zu machen. Mein Dienst endet um1600. Ich muss noch…«


    »Lieutenant Carlyle, es ist mir gleichgültig, wann Ihr Dienst endet. Sie wurden mir bis1600 zugeteilt und deshalb werden Sie mir bis1600 zur Verfügung stehen«, sagte Dee. »Haben wir uns verstanden?«


    »Aye, Ma’am.« Ohne ein weiteres Wort widmete der Pilot sich wieder seiner Konsole. Er war dunkelhaarig, drahtig und gut aussehend. Zu gut aussehend. Und er hatte das gleiche verdammte Grinsen wie alle Piloten.


    »Dort«, sagte Watanabe und deutete erneut auf das Wrackstück. »Sieht nach einem Teil der Verkleidung aus.«


    Dee erhob sich und kam zum Monitor. Das Wrackstück wies Explosionsspuren auf. »Holen Sie es an Bord«, entschied sie, auch wenn sie nicht wirklich daran glaubte, dass es ihr einen entscheidenden Hinweis liefern würde.


    Das, was sie wissen wollte, wusste sie schon. Es gab keinen Hinweis auf den Einsatz von Explosivstoffen. Wenn es Sabotage gewesen war, dann musste jemand die Flugleitkontrolle manipuliert haben. Und die hatte sie noch am Morgen ausführlich unter die Lupe genommen.


    Es passte nicht zusammen. Irgendwo übersah sie etwas. Irgendwo in diesen Teilen war das entscheidende Puzzlestück vergraben. Sie war nur nicht dazu fähig, es zu erkennen.


    Gesetzt den Fall, es war wirklich ein Terrorakt gewesen– dann hatte die Untergrundbewegung versucht, den Botschafter zu töten und aus Versehen den Falschen erwischt. Gott im Himmel, und Coulthard wollte die Mission trotzdem annehmen! Woher wollte sie so schnell einen Ersatzpiloten bekommen, der sich mit Gelmatrices auskannte? Es würde maximal eine Handvoll in der Flotte geben, die für den Job geeignet waren. Zudem müsste er ein Mutant sein.


    Dee hielt inne. Was, wenn Hawk das Ziel war? Was, wenn die Untergrundbewegung auf diese Weise einen ihrer Männer an Bord bringen wollte? Das war absurd. Die Wahrscheinlichkeit, dass einer ihrer Männer ausgewählt wurde, war viel zu gering.


    Wirklich?


    Oder hatte das Attentat etwas mit Admiral Masons Auftrag zu tun? Coulthards Bemerkung fiel Dee wieder ein. Dafür, dass Hagen und Mason liiert gewesen waren, hatte Hagen außerordentlich professionell reagiert. Sie hätte es nicht geschafft, so ruhig zu bleiben, wenn Paul getötet würde.


    Gott im Himmel, was machte sie hier eigentlich? Sie war Ingenieurin. Sie sollte im Maschinenraum sein, anstatt hier Wrackteile einzusammeln.


    Sie dachte an das Labor auf Persephone und einen Herzschlag lang empfand Dee Heimweh. Dort war alles so einfach gewesen. Dort musste sie sich nur um Maschinen kümmern und nicht um irgendwelche Attentäter.


    »Wir sind dran«, verkündete Carlyle.


    Dee trat neben ihn an die Pilotenkonsole und beobachtete das Flugmanöver. Kein Vergleich mit Hawk und schon gar nicht mit Paul.


    Trotzdem grinste Carlyle triumphierend, als er geschafft hatte, die Fähre so neben dem Wrackteil zu positionieren, dass Watanabe es mithilfe eines Raumanzugs bergen konnte.


    »Wir haben es«, verkündete Watanabes Stimme nach ein paar Minuten per Funk.


    Dees Blick fiel auf die Uhr. Es war1558.


    Carlyle seufzte laut und vernehmlich.


    »Bringen Sie uns zur Nyx, Carlyle. Watanabe!« Dee betätigte den Funk. »Wir kehren um.«


    ***


    Dee kam gerade noch rechtzeitig in den Besprechungsraum. Hagen war dieses Mal nicht anwesend.


    »MacNiall.« Coulthard sah ihr entgegen. »Bericht!«


    Dee eilte zu ihrem Platz und setzte sich umständlich. »Aye, Ma’am. Ich konnte keinen Hinweis auf den Einsatz von Sprengstoffen finden. Um Manipulationen an den Relais zu überprüfen, war das Material, das wir bergen konnten, nicht ausreichend. Aus meiner Sicht gibt es nur zwei Möglichkeiten, wie es zu dem Zusammenstoß kommen konnte. Entweder der eigenständige Check von Mister Hawk hat einen Defekt in der Flugleitkontrolle verursacht oder es war schlicht ein Unfall. Beides erscheint mit aber unwahrscheinlich.«


    »Weshalb?«, fragte Coulthard.


    »Lieutenant Hawk war ein außerordentlich guter Pilot. Ich kann mir nur schwer vorstellen, wie er aus Versehen mit einem anderen Flugobjekt kollidieren könnte. Allerdings fällt es mir ebenso schwer zu glauben, dass er aus Unkenntnis bei seinem Check die Flugleitkontrolle beschädigt hat.« Verherrlichte sie ihn damit? Nein, er war fähig. Eigentlich konnte es nur Sabotage gewesen sein.


    »Danke.« Coulthard schien einen Moment zu überlegen.


    DeSutton räusperte sich. »Wünschen Sie einen Bericht über meinen Kontakt mit der Presse?«


    Coulthard runzelte die Stirn. »Wurden Ihnen gegenüber irgendwelche Verdachtmomente geäußert?«


    »In der Tat«, erwiderte DeSutton. »Aber ich bin mir sicher, dass ich überzeugend genug war, um selbige zu zerstreuen. Was mir erwähnenswert scheint, ist jedoch, dass nahezu alle Pressevertreter einen Sabotageakt als gesichert ansahen. Bis ich selbige Annahme widerlegte. Mir schien es fast so, als hätten zumindest einige von Ihnen einen… nennen wir es ›Hinweis‹… erhalten. Das stimmt mich bedenklich.«


    Coulthards Miene verfinsterte sich. »Gehen Sie der Sache nach«, sagte sie schließlich nach einer Pause. »Unauffällig.«


    »Das versteht sich von selbst, Ma’am.« DeSutton hob eine Augenbraue. »Noch eine prekäre Angelegenheit, Ma’am. Die Trauerfeierlichkeiten anlässlich Mister Hawks Ableben… Wünschen Sie, dass sie an Bord durchgeführt werden?«


    Coulthard schwieg. Wie eine Statue saß sie an ihrem Platz. Sekunden schienen zu verstreichen. »Nein«, sagte sie endlich. »Lassen Sie die Trauerfeierlichkeiten für Lieutenant Hawk auf Persephone durchführen. Nayiga, was hat die Sichtung der Aufzeichnungen ergeben?«


    »Ma’am, mit Verlaub«, mischte DeSutton sich ein. »Aber das wird bedeuten, dass die Crewmitglieder der Nyx nicht an den Trauerfeierlichkeiten teilnehmen können.«


    »Dessen bin ich mir bewusst, Commander DeSutton. Nayiga, Ihre Ergebnisse!«


    Im Raum herrschte betretenes Schweigen. DeSutton schluckte, widersprach jedoch nicht mehr.


    War Hawk ihr wirklich so gleichgültig? Waren sie ihr alle so gleichgültig?


    »Nayiga!«


    Nayiga zuckte zusammen. »Verzeihung, Ma’am. Eine andere Fähre hat den Raumhafen, kurz nachdem Lieutenant Hawk gestartet ist, verlassen. Es handelte sich um eine militärische Fähre. Sie ging auf direkten Kollisionskurs mit der unseren.« Nayiga unterbrach sich und warf einen unsicheren Blick Richtung DeSutton. »Ich habe mir erlaubt, die Kennung der Fähre herauszusuchen und ihre Flugdaten zu überprüfen. Sie stand bereit und war nicht für einen Flug eingetragen.«


    Coulthard beugte sich vor.


    »Die optischen Sensoren zeigen einen Mann, der die Fähre kurz zuvor betritt. Hier.« Auf dem Monitor an der Wand erschien das unscharfe Bild eines Mannes in Uniform aus der Vogelperspektive, der sich einer Fähre näherte. Er verhielt am Schott. Kurz darauf öffnete es sich und der Mann verschwand im Innern der Fähre. Wenig später startete sie.


    »Ich habe mir außerdem erlaubt, den Weg des Mannes zurückzuverfolgen.« Das Schott der Fähre ging wieder auf. Anscheinend lief die Aufzeichnung rückwärts. Wie zu sehen war, kam der Mann aus einem der Gebäude, die den Raumhafen umgaben.


    »Ma’am, ich muss darauf hinweisen, dass dieses Vorgehen Paragraf48 der Flottenstatuten widerspricht«, wandte DeSutton höflich ein.


    »Formulieren Sie Ihre Eingabe schriftlich. Ich komme später darauf zurück«, unterbrach Coulthard ihn. »Weiter, Nayiga. Haben Sie noch etwas herausgefunden? Wer ist der Kerl?«


    »Ich habe sein Porträt durch die Flottendatenbank laufen lassen. Er wird nicht im Flottenregister geführt. Ich habe sein Konterfei danach auch noch durch die Liste mutmaßlicher Untergrundangehöriger gejagt. Das Ergebnis erhielt ich erst kurz vor Beginn unserer Besprechung.« Nayiga sah zu Coulthard. »Sein Name ist Conner Patrick. Er wird als Angehöriger der ansässigen Untergrundzelle auf Persephone geführt.«


    Dee starrte auf das verwaschene Porträt. Der Mann wirkte unscheinbar. Er war im mittleren Alter mit Ansatz zur Glatze und deutlichem Doppelkinn. Nichts an ihm wies ihn als Attentäter aus.


    Coulthard schwieg. Nachdenklich rieb sie ihre Stirn, bis sie endlich zu einem Entschluss gekommen zu sein schien. »Watanabe, erhöhen Sie den Sicherheitsstandard aller Computer um eine Stufe und überprüfen Sie die Akten sämtlicher Crewmitglieder. DeSutton, Sie liefern den Quercheck.«


    »Ma’am«, begann DeSutton, aber Coulthard beachtete ihn nicht.


    Watanabe nickte nur.


    »Nayiga, gute Arbeit. Suchen Sie in den Datenbanken, die Ihnen zur Verfügung stehen, nach Kontakten von diesem Mister Patrick. Ich will alles wissen, was Sie über ihn herausfinden können.«


    »Aye, Ma’am.« Nayiga lächelte verbindlich.


    »Doktor, untersuchen Sie die Leichenteile. Wenn der Kerl Parodontose hatte, dann will ich es wissen.«


    »Aye, Captain«, antwortete Tipton in seiner mürrischen Art. »Heute oder gestern?«


    »Gestern, Doktor. Gestern.« Coulthard schmunzelte. Endlich wandte sie sich Dee zu. »Und Sie MacNiall, überprüfen dieses Schiff auf Herz und Nieren. Wenn es hier weitere Überraschungen gibt, dann will ich, dass Sie sie finden.«


    Dee stöhnte innerlich. »Ma’am, eine Frage. Bis wann erwarten Sie unsere Vollzugsmeldung?«


    Coulthard überlegte kurz. »Bis wann können Sie fertig sein?«


    »Mindestens ein Tag, Ma’am. Falls ich alleine arbeite.« Hoffentlich verstand Coulthard den Hinweis.


    »Lassen Sie CPO Riley und PO Peres mitarbeiten, aber tarnen Sie die Aktion als Routineüberprüfung. Wie, das überlasse ich Ihnen. Schaffen Sie das bis morgen früh?«


    »Aye, Ma’am. Mit einer Nachtschicht für alle– ja.« Das würde hart werden. Und wie sie das als Routineüberprüfung tarnen sollte, war ihr schleierhaft.


    »Das wird genügen. Die Ergebnisse der anderen erwarte ich um1900. Der Botschafter wird um2000 erwartet. Wir starten planmäßig morgen Vormittag um0800. Das wäre alles.«


    »Ma’am, mit Verlaub, darf ich Ihren Worten entnehmen, dass wir einen neuen Piloten haben?« DeSutton meldete sich erneut zu Wort. »Sollte dem so sein, bitte ich Sie in aller Form um die Übermittlung seiner Akte.«


    »Ja, wir haben einen neuen Piloten. Sein Name ist Lieutenant Jameson McAllister. Und seine Akte wurde bereits überprüft. Von mir. Weitere Fragen?« Coulthard sah sich um.


    Nayiga stand der Mund offen. Unter Coulthards Blick senkte sie jedoch schnell den Kopf.


    »Ma’am, bei allem gebührenden Respekt. Aber das kann nicht Ihr Ernst sein!« DeSutton wirkte völlig entgeistert.


    »Er ist hoch qualifiziert und wird in wenigen Stunden eintreffen.«


    »Ich protestiere!«, sagte DeSutton.


    »Das ist alles!«


    DeSutton klappte den Mund zu.


    Aber Coulthard hatte gar nicht erst auf eine Erwiderung DeSuttons gewartet. Sie verließ bereits den Raum.


    

  


  
    4. Kapitel


    Jameson McAllister. Dee ließ das Prüfgerät sinken. In irgendeinem Zusammenhang hatte sie den Namen bereits gehört und es war kein angenehmer Zusammenhang gewesen. Wenn sie sich doch nur erinnern könnte! Sie rieb sich die Nase, aber das brachte sie auch nicht weiter.


    Riley und Peres hatten die Routineüberprüfung aufgrund fehlerhafter Relaisverbindungen murrend geschluckt. Dee hatte die beiden zu den Konvektionstriebwerken geschickt. Die waren wenig anfällig für Störungen und taugten nicht für Attentate. Eigentlich sollte sie währenddessen die Sprungtriebwerke überprüfen, aber…


    Endlich war Dee bis zu den Überwachungsschaltkreisen für den Hangar vorgedrungen. Sie kauerte hinter der herabgenommenen Verschalung der Hangar-Überwachungskabine. Wenn irgendjemand neben ihr und Hawk sich an der Fähre zu schaffen gemacht hatte, dann würde sie hier die Antwort finden. Außer der Betreffende war gut genug gewesen, seine Spuren zu löschen.


    Dee löste gerade eine Verbindung, als ihr ein Blinken an der Konsole auffiel. Die Anzeige für den Status der Hangartore. Dem Stand der Atemluft nach, die die Kontrolle daneben anzeigte, mussten sie sich gerade geschlossen haben.


    Eine Fähre? Natürlich. Der angekündigte neue Pilot.


    Ihre Finger lösten mechanisch eine weitere Verbindung und verbanden die freien Enden mit ihrem Prüfgerät. Im schummrigen Licht waren die Tasten kaum zu erkennen, die sie betätigen musste. Mit gerunzelter Stirn zog sie sich aus der Wand zurück, um das Licht des Hangars nutzen zu können.


    Sie erkannte drei Autorisierungscodes. Einer davon war der ihre. Während sie die Codes auf ihrem Prüfgerät speicherte, zischte das Schott der Fähre. Die Gegensprechanlage war aktiviert. Dee hörte leichte Schritte über den Lautsprecher. Vorsichtig beugte sie sich zur Seite, um von ihrem erhöhten Standort einen Blick auf den Ankömmling werfen zu können.


    Der Mann, der aus der Fähre kam, trug Turnschuhe, graue ausgebeulte Jogginghosen und ein zerschlissenes ärmelloses Shirt, das den Blick auf ein Paar athletische Schultern und Arme freigab. Die blonden Haare waren zerzaust und hingen bis auf seine Schultern. Er hatte einen grauen Seesack geschultert, den er nun mit einer geschmeidigen Bewegung zu Boden gleiten ließ.


    »Lieutenant Jameson McAllister meldet sich zum Dienst.– Sir.« Die Stimme war ein rauer Bariton. Dee konnte den Zorn und die Bitterkeit hören, die in ihr mitschwangen. Das »Sir« klang aufgrund der vorhergehenden Pause nahezu wie eine Beleidigung.


    »Lassen Sie das, Jameson.« Bei den Worten kam Coulthard langsam auf ihn zu und blieb vor ihm stehen.


    McAllisters Haltung lockerte sich. Breitbeinig mit hoch erhobenem Kopf begegnete er Coulthards Blick.


    Die beiden kannten sich.


    »Sie wissen, unter welchen Bedingungen Sie hier sind?«


    »Aye.«


    »Ihnen ist hoffentlich klar, was mich das gekostet hat. Ich musste alle Hebel in Bewegung setzen.«


    »Ich weiß es zu schätzen.« Doch seine Haltung wirkte eher provokativ.


    »Nutzen Sie Ihre Chance.«


    »Mit Verlaub: Welche Chance?« Die Worte klangen hart und anklagend. »Sie haben selbst gesagt, dass ich keine Rehabilitation erwarten darf.«


    »Ist fliegen zu können nicht genug?«


    Für einen kurzen Augenblick senkte er um eine Winzigkeit den Kopf, bevor er ihn mit einem Ruck wieder hob. »Doch«, antwortete er. »Das ist es. Mehr als genug.«


    Eine Pause entstand, die Dee umso schmerzhafter empfand, je länger sie andauerte. Es kam ihr vor, als wolle keiner der beiden das nächste Wort sprechen. Als befürchteten beide, dadurch zum Verlierer zu werden. Umso erstaunter war Dee, dass er es war, der das Schweigen brach.


    »Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet. Dafür. Und dafür, dass Sie mich da herausgeholt haben. Für alles.« Er bot ihr seine Hand.


    Coulthard ignorierte die Geste. »Danken Sie mir nicht zu früh.«


    Mit einem sichtbaren Ruck straffte er sich und nahm Haltung an. Die Hände auf seinem Rücken ballten sich zu Fäusten. »Ich hatte nichts damit zu tun. Ich würde niemals…«


    »Ich sagte es bereits: Nutzen Sie Ihre Chance. Ich habe Sie hierher gebracht. Für eine Mission. Jetzt liegt es an Ihnen! Beweisen Sie mir, dass Sie es wert sind. Dann werde ich mich weiterhin für Sie einsetzen.«


    McAllister schwieg. Ganz langsam öffneten sich seine Fäuste, bis er plötzlich nach dem Seesack griff. »Ich werde mein Bestes tun. Das verspreche ich Ihnen.«


    Coulthard versperrte ihm den Weg. »Oh nein, Jameson. Nicht Ihr Bestes! Das, was erforderlich ist. Ich brauche Sie!«


    »Es wird keinen Anlass zur Klage geben. Sie haben mein Wort darauf.« Die Worte klangen, als müsse er sie zwischen seinen Zähnen hervorzwingen. Dabei hob er sein Kinn noch um einige Millimeter.


    Seine Haltung war so aggressiv, dass Dee einen Herzschlag lang um Coulthards Wohlergehen fürchtete.


    Einen scheinbar endlosen Moment lang standen die beiden sich so gegenüber. Bis Coulthard ihm mit einem Mal den Weg zur Hangartür freigab. »Ich erwarte Sie in Uniform und mit vorschriftsmäßiger Frisur um1900 im Besprechungsraum. Sorgen Sie dafür, dass ich es nicht bereue.«


    »Aye– Sir.« Da war sie wieder, diese kleine, kaum wahrnehmbare, provokante Pause vor dem »Sir«. Doch Coulthard schien gewillt, sie zu ignorieren.


    Als er sich zur Tür wandte, konnte Dee sein Gesicht sehen. Einen irren Herzschlag lang glaubte sie, er habe sie bemerkt, aber er schritt mit festem Blick an der Glasscheibe der Kabine vorbei Richtung Schott. Dees Herz machte einen Satz. Es war der Mann aus ihrem Traum.


    Und er trug Sträflingskleidung.


    ***


    Er stand auf Hawks Platz, als Dee den Besprechungsraum betrat. Sein makelloses, frisch rasiertes Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt. Die dunkelgraue Uniform betonte seine durchtrainierte Figur, als wäre sie eigens für ihn entworfen worden. Die blonden Haare waren nur noch zwei Fingerbreit lang.


    Die Verwandlung war trotz der kurzen Zeit, die er zur Verfügung gehabt hatte, perfekt. Hoch aufgerichtet, breitbeinig und mit den Händen auf dem Rücken wirkte er, als wäre er einem Werbefilm der Flotte entsprungen. Nur die blonden Haare widersetzten sich trotz der Kürze der zur Schau gestellten Anpassung, als müssten sie zeigen, welcher Geist wirklich in diesem Mann wohnte.


    »Darf ich Ihnen Lieutenant Jameson McAllister vorstellen?«, brach Coulthard das Schweigen. »Er wird für die Dauer dieser Mission unser Pilot sein.«


    Die anderen Offiziere hatten Platz genommen. Nur McAllister stand noch. Wie ein Ausstellungsstück fixierte er mit regloser Miene die Wand ihm gegenüber.


    Woher kannte sie nur seinen Namen? Der Gedanke ließ Dee keine Ruhe.


    »Ma’am, ich habe eine Beschwerde vorzubringen«, brach DeSuttons näselnde Stimme das Schweigen. »Lieutenant McAllister hat meine… unsere Kabine verwüstet. Ich bestehe darauf, dass Sie ihn dafür zur Rechenschaft ziehen.«


    McAllister atmete tief ein. Sein Blick suchte Coulthard.


    Deren Miene war eisig. »Wir hatten eine Abmachung.«


    »Ich war in Eile«, quetschte McAllister zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Als seine dunkelgrauen Augen DeSutton fixierten, lag pure Mordlust in ihnen. »Ich werde den Schaden selbstverständlich beheben.– Sir.«


    »Ich weigere mich, mit ihm ein Quartier zu teilen.« DeSuttons Stimme wurde ungewöhnlich laut.


    »Sir.« McAllisters Blick wanderte zu Coulthard. »Ich versichere Ihnen, dass es zu keinen weiteren Zwischenfällen kommen wird.«


    Coulthard schien befriedigt. »Setzen Sie sich, McAllister.« Zu DeSutton gewandt setzte sie hinzu: »Sie haben Lieutenant McAllister gehört, Commander DeSutton. Zu den Ergebnissen! Watanabe!«


    DeSuttons Lippen wurden schmal. »Ma’am, mit Verlaub. Sie können mich nicht zwingen…«


    »Commander DeSutton!« Coulthard sprach leise, nichtsdestotrotz hatte jedes ihrer Worte die Schärfe eines Peitschenhiebs. »Die Sache ist geklärt. Sollten Sie weitere Einwände haben, richten Sie diese bitte schriftlich über meine Person an die Admiralität. Ansonsten steht es Ihnen frei, von Ihrem Posten zurückzutreten. Für adäquaten Ersatz zu sorgen, dürfte nicht schwerfallen.«


    Das waren klare Worte. McAllisters Anwesenheit war ihr also eindeutig wichtiger als DeSuttons. Wobei Coulthard recht haben dürfte. Es würde um einiges leichter sein, einen qualifizierten Ersten Offizier für dieses Schiff zu finden als einen Piloten. Auch wenn diese Crew noch so handverlesen war. Aber es so offen auszusprechen, war allerhand. Was hatte sie nur gegen ihn?


    Während DeSutton nach Luft schnappte, setzte McAllister sich in einer gleitenden Bewegung an den Tisch. Sein Blick traf Dee. Ertappt senkte sie die Lider. Nur um aus den Augenwinkeln beobachten zu können, wie er sie weiter fixierte. Als suche er nach einer Antwort, die nur sie ihm geben könne.


    Natürlich! Er hatte sie gesehen– im Hangar! Er wusste, dass sie wusste… Ihr Herzschlag beschleunigte sich ein wenig. In dem Bemühen, sich nichts anmerken zu lassen, widmete Dee ihre Aufmerksamkeit dem Captain.


    »Die Ergebnisse, Watanabe!«, wiederholte Coulthard ungerührt.


    Watanabes Blick wanderte zuerst zu McAllister, bevor er endlich antwortete. Als müsse er sich vergewissern, dass dieser tatsächlich dazu befugt war, seinem Bericht zuzuhören. »Alle Crewmitglieder genügen den entsprechenden Sicherheitsfreigaben. Wenn auch bei einigen wenigen aufgrund ihrer Vorgeschichte durchaus Zweifel an ihrer Loyalität aufkommen könnten.«


    Coulthard runzelte die Stirn. »Präzisieren Sie das!«


    »Nahezu 50Prozent der Crewmitglieder haben während des Krieges Familienmitglieder durch Kriegshandlungen verloren. CPO Jack Rileys Familie wurde gar während eines Angriffs auf den Heimatplaneten seiner Eltern vollständig eliminiert. Grund genug für die Hälfte der Crew, um im Untergrund gegen einen Waffenstillstand mit der Erdregierung zu kollaborieren.« Watanabes Blick ruhte bei seinen Ausführungen auf McAllister, als gehöre er zu diesen 50Prozent dazu. »Des Weiteren haben wir drei Crewmitglieder an Bord, die als Mutanten klassifiziert wurden.«


    Dee vergaß einen Herzschlag lang zu atmen.


    Ungerührt fuhr Watanabe fort, während er weiterhin McAllister fixierte. »Zwei Crewmitglieder wurden als Klasse5 eingestuft, können insofern also als unbedeutend angesehen werden. Ein weiteres Crewmitglied wurde als Klasse2 klassifiziert, kommt jedoch aufgrund äußerer Umstände nicht für den Sabotageakt in Betracht.« Watanabe sah Coulthard an und Dee glaubte Missbilligung in seinen dunklen Augen zu lesen. »Da das Waffenstillstandsabkommen aber auch die künftige Stellung der hochstufigen Mutanten behandelt, halte ich dieses Crewmitglied für ein Sicherheitsrisiko.«


    Er sprach nicht von ihr, Gott sei Dank! Dees Herz schlug laut und hart. Er sprach von…


    McAllister presste die Lippen aufeinander.


    »Wie Sie breits erwähnten, kommt dieses Crewmitglied nicht für den Anschlag infrage.« Coulthards Stimme klang erstaunlich ruhig.


    Es ging um McAllister. Coulthard verteidigte ihn. Fühlte sie sich ihm so sehr verbunden?


    »Noch etwas?«, fragte Coulthard.


    Watanabes Blick legte sich auf Nayiga. »Juniorlieutenant Nayigas Name fiel in Zusammenhang mit einem Datendiebstahl auf der CFF Bellerophon vor knapp einem Jahr. Der Vorfall konnte bisher nicht geklärt werden. Ein anderes Crewmitglied ist ebenfalls…«


    »Ma’am! Ich schwöre Ihnen, dass ich nichts damit zu tun hatte«, unterbrach Nayiga ihn. Sie sah zu McAllister, der ihrem Blick mit finsterer Miene begegnete.


    Bellerophon. Die Testmatrix. Dee horchte auf. Gerade noch rechtzeitig senkte sie den Kopf, anstatt wie Nayiga in McAllisters Richtung zu blicken. Daher kannte sie seinen Namen! Er war der Pilot, der vor Hawk die Testmatrix geflogen hatte. Derjenige, der die Forschungsdaten gestohlen hatte. Coulthard musste verrückt sein! Wie konnte sie nur…


    Coulthard hob die Hand. »Beruhigen Sie sich, Nayiga! Wenn ich Grund zu der Annahme hätte, dass irgendjemand hier an diesem Tisch einen Akt des Hochverrats begangen hätte oder ihn unterstützte, dann wäre er nicht hier. Das gilt für jeden. War das alles, Watanabe?«


    »Ja, Ma’am.« Zum ersten Mal seit Dee Watanabe kannte, klang er zornig.


    McAllister musterte den Tisch. Seine Miene war nach wie vor undeutbar.


    Nayiga starrte ihn unverhohlen an.


    Kein Wunder! Immerhin musste Nayiga ebenso wie ihr klar sein, dass dieser Mann verdächtigt wurde, die Forschungsergebnisse über die Gelmatrix gestohlen zu haben. Und trotzdem saß er hier, im Besprechungszimmer der Nyx. Dem Protoserienschiff mit einer Gelmatrix, das den Botschafter der Erde befördern sollte. Das erklärte auch Watanabes offensichtlichen Zorn. Er schien nicht glücklich über Coulthards Wahl zu sein. Verständlicherweise.


    »Die Sicherheitsstandards?«, fragte Coulthard.


    »Wurden alle weisungsgemäß erhöht«, antwortete Watanabe mit wütendem Blick.


    »Nayiga, was konnten Sie über Mister Patrick herausfinden?«


    Nayiga zuckte sichtlich bei Coulthards Aufforderung zusammen. »Ma’am! Conner Patrick ist seit zwölf Jahren verheiratet mit Sandra Martin. Sie haben zwei gemeinsame Kinder, ein Mädchen von acht Jahren und einen Jungen von fünf Jahren. Patrick arbeitet als Beamter im öffentlichen Dienst am Finanzamt. Misses Martin ist Lehrerin. Beide sind bisher nicht straffällig geworden. Patricks Name tauchte deshalb in der Liste der Untergrundkämpfer auf, da er Besuch von diesem Mann hatte.«


    Das Bild eines kantigen Mittvierzigers erschien auf dem Wandschirm. »Das ist einer der beiden führenden Köpfe der Widerstandsbewegung. John VanAllen. Er wird überwacht, konnte sich jedoch leider vor ein paar Wochen seinen Bewachern entziehen. Seitdem ist Patricks Name auf der Liste.«


    Coulthard studierte einige Sekunden lang das Konterfei des Mannes. »Der VanAllen?«


    »Ja, Ma’am. Der jüngere der beiden Brüder.«


    »Danke, Nayiga. Doktor, haben Sie etwas für mich?« Coulthard lächelte.


    Tipton zog die Nase hoch. »Ich konnte die Leichenteile drei männlichen Objekten zuordnen. Einer davon war laut DNA-Muster eindeutig Lieutenant Hawk. Der zweite Admiral Mason. Der dritte war weiß, männlich, mittleren Alters, leicht übergewichtig und untrainiert. Und er hatte Diabetes. Könnte unser Mister Patrick sein. Wenn Sie mir sein DNA-Muster geben, kann ich es überprüfen.«


    »Captain Coulthard, darf ich darauf hinweisen, dass die DNA-Muster von Zivilpersonen nicht für militärische Zwecke verwendet werden dürfen?« DeSuttons Stimme klang unwirsch.


    »Sie dürfen, Commander DeSutton«, lächelte Coulthard. »Nayiga, übermitteln Sie das DNA-Muster an den Doktor. Ich erwarte Ihr Ergebnis, Doc.«


    »Ist mir ein Vergnügen.« Tipton hustete und feixte sehr offensichtlich in DeSuttons Richtung.


    DeSutton presste die Lippen aufeinander. »Das ist…«


    »Wie ich bereits sagte, Commander DeSutton: Sollte mein Führungsstil Ihnen missfallen, nehme ich gerne Ihr Versetzungsgesuch an.«


    Mit hoch erhobenem Kopf musterte DeSutton Coulthard aus schmalen Augen.


    »Wie ist Ihr Stand, MacNiall?«, fuhr Coulthard ungerührt fort.


    »Wir kommen gut voran. Bisher konnten wir keine Unregelmäßigkeiten finden. Ich bin mir sicher, dass wir planmäßig starten können.« Einen Herzschlag lang war Dee versucht hinzuzusetzen, dass sie die Autorisierungscodes der Personen aus den Überwachungseinheiten des Hangars herausgelesen hatte, die in den letzten 24 Stunden dort gearbeitet hatten. Aber das Ergebnis war nichtssagend. Sie hatte neben dem ihren Hawks Code und den von CPO Riley gefunden, der Wartungsarbeiten an einem überlasteten Energierelais vorgenommen hatte. Zudem wäre dann offensichtlich geworden, dass sie bei McAllisters Ankunft anwesend gewesen war.


    »Das wäre dann alles. Weitere Ergebnisse direkt an meine Person. Ich erwarte Sie morgen um0700 zu einer letzten Einsatzbesprechung.« Coulthard nickte als Zeichen, dass sie entlassen waren.


    »Sir!«


    Überrascht wandte Dee sich McAllister zu.


    »Einwände, McAllister?«, fragte Coulthard.


    »Wenn Sie mir die Aufzeichnung der Flugdaten überlassen, könnte ich die Flugbahn hinsichtlich von Anomalien überprüfen.«


    »Wie meinen Sie das?« Coulthard runzelte die Stirn. »Welche Anomalien?«


    »Eine Extrapolation der Flugbahn könnte Rückschlüsse darauf geben, welches Ziel die Flugobjekte ansteuerten. Sir.«


    Coulthard zögerte sichtlich, bevor sie schließlich nickte. »Gut, tun Sie das, McAllister, und übermitteln Sie mir Ihre Ergebnisse.« Mit Blick auf die anderen Offiziere setzte sie hinzu: »Sie können gehen.«


    DeSutton war der Erste, der durch das Schott preschte. Aus jeder seiner Bewegungen sprach verhaltener Zorn. Dee folgte ihm hinaus auf den Gang.


    Nayiga überholte sie und prallte fast mit ihr zusammen, während sie über ihre Schulter blickte. »Verzeihung.« Bevor Dee antworten konnte, eilte sie davon. Ihre Schritte hallten im Korridor wider, vermischten sich mit denen der anderen Offiziere und verhallten.


    Dee blieb stehen. Coulthard sollte ihr Ergebnis erfahren. Auch wenn ihr dann klar sein würde, dass sie das Gespräch mit McAllister belauscht hatte. Mit einem Seufzen kehrte Dee wieder um.


    Das Schott stand noch offen. Dee sah McAllister, der ihr den Rücken zukehrte und breitbeinig und mit auf dem Rücken verschränkten Händen vor Coulthard stand. »Ich sehe die Notwendigkeit ein.« Seine Stimme war rau.


    »Dann freut es mich, Sie an Bord begrüßen zu dürfen, Lieutenant McAllister. Es freut mich wirklich.« Coulthard bot ihm die Hand. Dee konnte ihr Gesicht nicht sehen.


    Mit leichter Verzögerung ergriff McAllister sie. »Ich danke Ihnen«, antwortete er leise.


    Behutsam zog Dee sich zurück. Sie kam sich mit einem Mal vor wie ein Voyeur. Ihre Meldung konnte sie ebenso gut schriftlich weitergeben.


    ***


    Dee starrte auf den Monitor im Maschinenraum. Sie war allein. Riley überprüfte die Energieleitungen und Peres hatte sich in den Hypermodulen vergraben.


    Es wurde Zeit, dass sie mehr über den feinen Mister McAllister herausfand. Wahrscheinlich war sie der letzte Offizier, der diese Anfrage stellte. Watanabe hatte es jedenfalls getan. Er wusste mehr. Und sie wollte verdammt sein, wenn sie sich nicht wenigstens McAllisters Personalakte ansah. Zudem war sie der Zweite Offizier hier an Bord. Es war ihre Pflicht, den Captain auf Gefahren hinzuweisen.


    Energisch begann Dee JAMESON MCALLISTER einzutippen. »Eintrag im Flottenregister«, las sie als Antwort. »Dienstrang Lieutenant, Mutant der Klasse2«. Na also! Befriedigt klickte sie auf den Querverweis zu seiner Personalakte. »Zugriff verweigert«, blinkte auf dem Monitor. Dee blinzelte und versuchte es noch einmal. »Zugriff verweigert.« Die Freigabe war allein der Admiralität vorbehalten.


    Dann eben anders! Dee tippte den Namen MCALLISTER ein. »Jameson«, wurde aufgelistet und darüber »Ian, Dienstrang Captain, Schwerer Kreuzer CFF Ulysses«. Nervös biss sie auf ihre Unterlippe und klickte auf den Querverweis zu Captain Ian McAllisters Personalakte.


    Ein Bild von ihm erschien. Ein distinguierter blonder Mann mit energischem Blick. Die Ähnlichkeit mit dem McAllister an Bord der Nyx war nicht zu übersehen. Dee überflog die Daten. Er schien ein ziemlich fähiger Offizier zu sein. Persönliche Daten. Aha! Verheiratet mit Hera Donovan, Mutant der Klasse2, Regierungsmitarbeiterin. Was war das jetzt schon wieder? Und da, ein Sohn. Jameson McAllister, Alter 27, Pilot bei der Flotte.


    Blinzelnd klickte Dee auf den Namen »Hera Donovan«. »Botschafterin der Vereinten Kolonien«, las sie. »Getötet im Einsatz.« Die Sache war fünf Jahre her. Dee fand noch diverse Verwandte von Jamesons Mutter, aber keine weiteren Angaben zu ihrem Tod.


    Nachdenklich starrte sie auf den Monitor mit Misses Donovans Portrait. Eine dunkelhaarige, wunderschöne Frau mit dunkelgrauen Augen lächelte sie warmherzig an. Er hatte ihre Augen. Himmel, in was verrannte sie sich da? Einmal mehr kam sie sich vor wie ein Voyeur.


    Dennoch tippte sie wider besseres Wissen den Namen BELLEROPHON ein. Eine Flut von Daten überschwemmte den Bildschirm. Sie griff sich die Crewliste heraus und fand recht schnell Nayigas Namen. Sie hatte das Schiff vor einem Jahr verlassen. Und tatsächlich, auch McAllister war bis zu diesem Zeitpunkt ein Crewmitglied der Bellerophon gewesen.


    Jetzt wollte sie es wissen. Was war damals eigentlich passiert? Sie kramte nach dem Logbuch und überflog es zeitlich absteigend ab dem Zeitpunkt, da McAllister das Schiff verlassen hatte. Sie musste nicht lange suchen. Da stand, dass McAllister aufgrund erdrückender Indizien des Hochverrats angeklagt worden war. Die Daten der Forschungsergebnisse über die Testgelmatrix waren aus dem Hauptcomputer kopiert worden und es war sein Autorisierungscode, der im Terminal gefunden wurde. Er behauptete, zum Zeitpunkt des Diebstahls mit Kayleigh Monahan verabredet gewesen zu sein, seiner Freundin, wie es schien. Diese war jedoch nachweislich zum fraglichen Zeitpunkt mit Myriam Nayiga zusammen gewesen.


    Nachdenklich starrte Dee auf Nayigas Namen. Grund genug, Nayiga mal auf den Zahn zu fühlen!


    Eine Aufnahmesequenz fiel ihr ins Auge. Sie wählte sie an, ohne sich viel davon zu versprechen. McAllister erschien. Zwei Männer der Special Forces hatten ihn an den Oberarmen gepackt. Mit von Hass und Wut verzerrtem Gesicht stemmte er sich gegen ihren Griff. Ein Tritt gegen das Bein des Mannes zu seiner Linken und mit einem Ruck riss McAllister sich los. In einer Drehung rammte er dem anderen seine Faust ins Gesicht. Der dritte Mann der Special Forces erschien wie aus dem Nichts und schickte McAllister mit einem Schlag in den Nacken zu Boden. Die Aufnahmesequenz erlosch.


    Schockiert von der Wucht der Gefühle in McAllisters Miene starrte Dee auf den Bildschirm. Ein Geräusch hinter ihr ließ sie zusammenzucken. Erschrocken drehte sie sich um.


    Riley stand hinter ihr und lächelte sie an. »Neuigkeiten?« Sein Blick wanderte zum Monitor.


    Verflucht, wie lange stand er schon da? Mit einem Tastendruck warf Dee die Ergebnisse ihrer letzten Triebwerksanalyse auf den Bildschirm. »Alle Konvektionstriebwerke im Normbereich. Was machen die Energieleitungen?«


    »Alles im Normbereich. Was darf ich jetzt für Sie tun, Ma’am?«


    »Machen Sie sich an die Funkrelais für den Hyperfunk. Ich werde mich zwei oder drei Stunden schlafen legen und Sie dann ablösen.«


    »Gerne, Ma’am.« Riley trat einen Schritt näher und stützte sich mit einer Hand auf die Konsole neben ihr. »Kann ich Ihnen noch anderweitig behilflich sein?«


    Dee glaubte seine andere Hand bereits auf ihrer Schulter zu fühlen. Ohne Rückzugsmöglichkeit fühlte sie sich auf dem Stuhl gefangen. »Darf ich hoffen, dass Sie meine Warnung nicht vergessen haben?«, schnappte sie. »Oder muss ich Sie erst daran erinnern?«


    Riley wich erschrocken zurück. »Ma’am. Verzeihung, Ma’am. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, deutete er einen Gruß an und strebte dem nächsten Schott zu.


    Hatte der Geck immer noch nicht begriffen, dass er auf ihrer schwarzen Liste stand? Wenn er Paul nur nicht so ähneln würde! War sie deswegen etwa ungerecht ihm gegenüber? Aber nein, er hatte tatsächlich die Hand auf ihre Schulter legen wollen. Was erlaubte sich der Flegel! Oder bildete sie sich das alles nur ein?


    Bilder tauchten vor ihr auf. Bilder, die sie vergessen wollte. Von dieser fremden Frau, die sich wollüstig auf dem gemeinsamen Ehebett räkelte. Pauls Hände auf ihrem nackten Leib. Von den Schlaftabletten, die sie mit zitternden Händen ins Klo geworfen hatte, bevor sie in Versuchung geraten konnte.


    Wenn sie ihre Erinnerungen nur genauso fortspülen könnte!


    Das Schott schloss sich. Dee zuckte bei dem Zischen zusammen. Nachdenklich starrte sie auf den Monitor. Sicher war sicher! Mit wenigen Tastendrücken löschte sie ihre Anfragen aus dem Computerlogbuch.


    In sich versunken begab sie sich zu ihrem Quartier. Doch die Erinnerungen drängten sich immer wieder hervor. Gewaltsam versuchte sie, sie mit den Eindrücken aus der Datenbank zu unterdrücken. Es war McAllisters Blick, der Hass und die Wut in seinen Augen, an dem sie hängen blieb. Selbst jetzt noch jagte das Bild einen Schauer über ihren Rücken und ganz lansam setzte es ihre Gedanken in Gang.


    Datendiebstahl. Mutant der Klasse2. Die Mutter im Einsatz verstorben. Er war anscheinend seit der Anklage aus dem Verkehr gezogen worden. Nein, im Gefängnis. Und nun holte Coulthard ihn an Bord der Nyx, damit ausgerechnet er mit dem Botschafter der Erdregierung an Bord… Coulthard war entweder verrückt oder… sie fühlte sich ihm verpflichtet. Sie vertraute ihm. Aus welchen Gründen auch immer. Vielleicht auch aus den falschen.


    Ein Scheppern ließ Dee zusammenschrecken. Sie war im Korridor der Offiziersquartiere angekommen. Ein Schott stand offen, aus der Kabine dahinter kam das Geräusch. Vorsichtig trat Dee näher und entdeckte McAllister, der sich voller Zorn mit der Schulter gegen die Tür eines Spinds warf.


    Sein Blick traf sie. Im gleichen Augenblick klickte es leise und die Spindtür sprang wieder einen Spalt auf. Sie wies bereits eine deutliche Beule auf. Mit einem Fluch ließ McAllister sie los. Prompt rutschten diverse Kleidungsstücke und andere Gegenstände aus dem Spind und verteilten sich auf dem Boden.


    Während Dee fasziniert auf das Durcheinander starrte, kam McAllister auf sie zu und schloss mit einem Schlag auf das Bedienpaneel das Schott vor ihrer Nase. In seinen dunkelgrauen Augen loderten so viel Zorn und Wut, dass Dee unwillkürlich zurückwich.


    Coulthard schien zu glauben, dass er unschuldig war. Was, wenn sie sich irrte?


    ***


    Das Licht brannte noch in Dees Quartier. Nayiga lag auf dem oberen Stockbett und schreckte sichtlich zusammen, als Dee hereinkam.


    »Störe ich?«, fragte Dee. Sie wunderte sich, wie sanft ihre Stimme klang.


    »Nein. Wieso fragen Sie?« Nayiga wischte sich über das Gesicht, bevor sie über den Rand des Bettes lugte. Ihre Augen wirkten verquollen, als habe sie geweint.


    Dee wusste nicht, was sie antworten sollte. Langsam zog sie ihre Jacke aus, um sie über einen der beiden Stühle zu hängen. »Es wirkte, als wären sie darüber verärgert gewesen, dass man Sie mit der Sache auf der Bellerophon in Verbindung brachte.«


    Nayiga setzte sich auf. »Wären Sie das an meiner Stelle nicht? Nur weil Sie zufällig an Bord des Schiffes waren, auf dem ein Verräter tätig war, werden Sie ihr Leben lang damit in Verbindung gebracht. Ist das fair?«


    »Nein. Sie haben recht. Das ist es nicht«, antwortete Dee leise.


    Stille entstand.


    »Und McAllister?«, fragte Dee. »Glauben Sie, dass…«


    »Er sollte nicht hier sein«, antwortete Nayiga heftig. »Er…«


    »Wie meinen Sie das? Glauben Sie, dass von ihm Gefahr droht?«


    Nayiga rieb sich die Stirn. »Nein. Ja. Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Ich… ich habe immer geglaubt, dass er unschuldig ist. Vielleicht… vielleicht wollte ich es auch einfach nur glauben. Aber… aber es passt nicht zu ihm. Verstehen Sie?«


    »Nein, tut mir leid. Das verstehe ich nicht. Nach all dem, was ich in Erfahrung bringen konnte, wirkt er auf mich wie ein enormes Sicherheitsrisiko. Ich verstehe nicht im Geringsten, weshalb Captain Coulthard ihn an Bord geholt hat.«


    »Sie haben nachgesehen?«


    »Was?«


    »Die Sache auf der Bellerophon…«


    »Selbstverständlich. Als Zweiter Offizier muss ich wissen, wie ich die anderen Offiziere hinsichtlich ihrer Integrität einzustufen habe.«


    Aus dunklen Augen fixierte Nayiga Dee. »Und, Commander? Wie stufen Sie mich diesbezüglich ein?«


    Dee zögerte kurz. Die Richtung, die das Gespräch einschlug, gefiel ihr nicht. »Aus meiner Sicht haben Sie bisher hervorragende Arbeit geleistet. Ich finde keinerlei Hinweise darauf, dass Sie in irgendeiner Weise nicht vertrauenswürdig sein sollten. Und wenn Captain Coulthard das nicht genauso sehen würde, wären Sie wohl nicht hier.«


    »Danke.« Ein winziges Lächeln stahl sich auf Nayigas Gesicht.


    »Keine Ursache. Ich will Ihnen damit nicht schmeicheln. Umso mehr wundert es mich, dass Captain Coulthard Lieutenant McAllister an Bord geholt hat.«


    Nayiga schwieg. Nach einer Weile sagte sie: »Weil er gut ist. Einer der besten Piloten der Flotte. Wenn nicht sogar der Beste. Und weil er diese Gelmatrix beherrscht.«


    »Trauen Sie ihm?«, fragte Dee.


    Wieder schwieg Nayiga.


    Dieses Mal dauerte die Stille so lange an, dass sie Dee ungemütlich wurde. »Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen zu nahe getreten bin. Wenn Sie befreundet sind…«


    »Befreundet?« Nayiga schüttelte den Kopf. In ihrer Stimme schwang Bitterkeit. »Bestimmt nicht. McAllister hat keine Freunde.«


    »Dann trauen Sie ihm nicht?«


    »Trauen? Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Ich…« Nayiga ballte die Fäuste und rang nach Atem. »Hören Sie! Ich weiß nicht, wer diese Daten damals gestohlen hat. Der Autorisierungscode…« Sie zuckte mit den Schultern. »Entweder man ist gut genug, um den eigenen zu löschen, wenn man Daten stehlen will, oder man besorgt sich den Code eines anderen. McAllister ist gut. Gut genug, um seinen Autorisierungscode löschen zu können, ohne dass jemand einen Hinweis darauf finden kann. Warum sollte er also seinen Code benutzen, noch dazu ohne ihn zu löschen? Halten Sie ihn für so dumm?«


    Die Frage war rhetorisch. Trotzdem antwortete Dee. »Nein. Außer…«


    »Außer?«


    »Und wenn er damit rechnete, dass niemand ihn für so dumm hält?«


    »Ist das nicht einmal zu viel um die Ecke gedacht? Zudem passt dieser Datendiebstahl nicht zu ihm. Die Flotte ist das Einzige, was er liebt. Er würde sie niemals verraten. Eher würde er mit ihr untergehen oder für sie sterben.« Nayigas Worte klangen bitter.


    Liebte Nayiga ihn etwa? »Aber wenn er es nicht war, wer war es dann? Kayleigh Monahan?«


    »Kayleigh.« Nayiga schnaubte und starrte Dee aus zornigen Augen an. »Sie ist ein Miststück. Eine Hure…«


    Aus Nayigas Worten sprach so viel Hass, dass Dee schauderte. Sie räusperte sich. »Heißt das, dass sie glauben, dass Monahan die Daten gestohlen hat?«


    »Ich sagte es bereits: Ich habe keine Ahnung, wer diese verdammten Daten gestohlen hat. Ich weiß nur eins: dass dieses Miststück ihn verführt hat. Für sie hätte er alles getan. Alles. Sogar seine Seele verkauft.«


    Und ob Nayiga in ihn verliebt war! »Aber Sie sagten doch eben noch, dass er nur die Flotte liebt.«


    »Das war, bevor er Kayleigh kennenlernte.«


    ***


    Die Worte gingen Dee nicht aus dem Kopf. Hatte Monahan McAllister etwa so den Kopf verdreht, dass er die Daten für sie gestohlen hatte? Und sie präsentierte ihn danach als Sündenbock, um selber nicht damit in Verbindung gebracht zu werden? Dann lief eine Verräterin frei auf einem Schiff der Flotte herum. Und ein weiterer Verräter befand sich an Bord der Nyx.


    Gott im Himmel, sie konnte einfach nicht glauben, dass Coulthard sich so in ihm täuschte! Coulthard ließ sich nicht so einfach hinters Licht führen. Zudem wirkte sie, als wüsste sie mehr.


    Ein neuer Gedanke driftete an die Oberfläche. Und was, wenn sie ihn als Köder auf die Nyx geholt hatte?


    Dee wurde kalt. Unwillkürlich zog sie die Decke enger um die Schultern und drehte sich auf die andere Seite, um eine bessere Einschlafposition zu finden. Doch McAllisters hasserfülltes Gesicht tauchte immer wieder im Dunkel vor ihr auf, als würde er sie verfolgen.


    Mist! Dann konnte sie genauso gut aufstehen!


    Erneut wechselte Dee die Seite und starrte in die Schwärze der Kabine. Ein blauer Schimmer sickerte durch die Dunkelheit. Verdichtete sich. Hätte sie nicht gewusst, wie tödlich die blaue Strahlung war, hätte das Licht fast magisch gewirkt.


    Sie befand sich in einem engen Raum. Ein Versorgungsschacht? Träumte sie etwa wieder? Da entdeckte sie den Körper vor ihr.


    Obwohl es ihr widerstrebte, rutschte sie näher. Der Mann versuchte sich auf dem Ellbogen aufzurichten. Keuchend schaffte er es, den Kopf in ihre Richtung zu wenden. Es war McAllister.


    Sein Gesicht war schweißnass und verzerrt vom Schmerz. »Sie?« Ungläubig riss er die Augen auf. Als habe das Wort all seine Kräfte gekostet, sank er im nächsten Augenblick stöhnend in sich zusammen.


    Aber… das war ein Traum! Wie konnte er sie bemerken?


    Lag es daran, dass er ein Mutant war? Beeinflusste er sie etwa?


    Trotz allem war es nur ein Traum. Er konnte ihr nichts tun. Und sie musste wissen, was er hier tat. Damit sie verstehen konnte…


    Vorsichtig robbte Dee näher und beugte sich über ihn.


    Er blinzelte. Sein Blick irrte über sie. Er flüsterte etwas. So leise, dass Dee es nicht verstehen konnte.


    Erschrocken wich sie zurück. Ihr Herz hämmerte.


    Zitternd streckte er die Hand nach ihr aus, um sie festzuhalten. Entblößte dabei seine rechte Seite, die getränkt war von Blut. Ein Stöhnen quoll aus seinem Mund. Zitternd ließ er die blutige Hand sinken, den Blick starr auf Dee gerichtet.


    Der Anblick krampfte Dees Eingeweide zusammen. Spontan wollte sie nach seiner Hand fassen. Doch bevor sie ihn berühren konnte, wurden seine Augen glasig. Erstarrt hielt sie mitten in der Bewegung inne und schloss die Augen, um der Verwirrung Herr zu werden, die sie lähmte.


    Als sie die Lider wieder öffnete, stand sie in der Kommandozentrale. Dees Blick zuckte zum Hauptmonitor. Sie wusste, was sie dort sehen würde. Ein Fächer aus Geschossen raste auf die Nyx zu. Nichts konnte sie davon abhalten, das Schiff zu zerstören.


    Wie festgesaugt hing ihr Blick auf dem Bild. Von fern drangen die Schreie der anderen Crewmitglieder an ihre Ohren. Sie fühlte noch, wie sich die Nyx unter den Treffern aufbäumte. Dann füllte ein blendender Feuersturm die Brücke und löschte ihr Denken aus.


    Mit einem erstickten Keuchen schreckte sie hoch. Durch die Dunkelheit drang Nayigas gleichmäßiges Atmen an ihre Ohren.


    Ein Traum. Nur ein Traum.


    »Sie?«, hörte sie McAllisters Stimme in ihrem Kopf. Stöhnend schlug sie die Hände vor ihr Gesicht.


    Er würde sterben. Sie wusste es so klar und deutlich, als hätte sie es auf ihrem Konsolenmonitor gelesen. Und wenn er starb, starben sie alle.


    Nein! Das war Unfug! Sie war keine Seherin.


    Und Hawks Tod? Den hatte sie auch gesehen. Und Vaters Tod auch. Aber man konnte die Zukunft nicht ändern. Hatte sie es versucht? Hatte sie es denn je versucht?


    Oh nein, sie wollte nicht sterben! Noch nicht. Sie wollte leben und Karriere machen und irgendwann heiraten und Kinder kriegen. Einen Mann finden, der sie liebte. Glücklich werden.


    Dann musste sie ihn retten. So einfach war das. Und was, wenn sie ihren Traum falsch interpretierte? Was, wenn sie nur überleben konnten, wenn er starb? Oder wenn sein Tod rein gar nichts mit der Zerstörung der Nyx zu tun hatte?


    Nein. Sie wusste genau, was ihr Traum bedeutete. Dass die Nyx zerstört werden würde, weil er starb. Warum auch immer. Und das ließ nur einen Schluss zu– dass sie ihn retten musste.


    Aber wie? Coulthard informieren. Gute Idee! Die würde ihr bestimmt glauben.


    Und was, wenn sie sich alles nur einbildete? Was, wenn er es war, der sie das sehen ließ? Er war ein Klasse-2-Mutant. Die konnten solche Dinge.


    Und was hätte er davon? Er wurde des Hochverrats angeklagt. Was, wenn er sich einfach nur rächen wollte? An der Flotte, der Erdregierung oder wem auch immer. Und sie, sie saß hier dazwischen und war sein Empfänger, sein Schaf, das er zur Schlachtbank führte, um seine Rache vollziehen zu können.


    So viel Zorn und Hass. Wenn jemand Grund hatte, sich zu rächen, dann er. Sie durfte ihm nicht trauen.


    Coulthard vertraute ihm. Und was, wenn diese ihn nur benutzte? In irgendeinem Spiel, von dem sie nichts wusste. Und auch Coulthard konnte sich irren!


    Sie musste aufpassen. Sie musste ihn beobachten. Bis sie klarer sah. Und wenn es dann zu spät war?


    Sie erinnerte sich an den Zorn in seinem Gesicht, als er sich gegen den Spind warf, die Mordlust in seinen Augen, die DeSutton galt, an den Hass, mit dem er sich gegen seine Verhaftung zur Wehr setzte.


    Er war gefährlich. Ihm im Wege zu stehen, konnte genauso tödlich sein wie diese Geschosse, die die Nyx treffen würden. Falls es diese Geschosse wirklich gab.


    »Langsam und mit Bedacht«, sagte Siobhan immer. Und genauso würde sie es halten.


    

  


  
    5. Kapitel


    Müde und zerschlagen setzte Dee sich am nächsten Morgen an ihren Platz im Besprechungsraum. Sie hatten es tatsächlich geschafft. Dee konnte es immer noch nicht glauben. Aber Riley und Peres hatten ihr bewiesen, dass sie sich auf sie verlassen konnte. Dankbarkeit und ein bisschen Stolz erfüllten sie, legten sich über die Angst, die sie in der Nacht erfüllt hatte.


    »Guten Morgen!« Coulthards Stimme klang frisch wie immer. Sie wandte sich sofort Dee zu. »Statusbericht, MacNiall?«


    Dee hob den Kopf. »Alle Teile überprüft, Ma’am. Einige Abweichungen, aber alle im Normbereich und beseitigt.«


    »Ich wusste, dass ich mich auf sie verlassen kann.« Coulthards Lächeln ließ Dee im siebten Himmel schweben.


    Bis sie McAllisters Blick wahrnahm. Starr sah er sie über den Tisch hinweg an. Die Drohung war so deutlich, dass Dee nur noch Rauschen in ihrem Kopf hörte. Bis McAllister ruckartig den Kopf in Coulthards Richtung wandte.


    »McAllister, Ihre Ergebnisse!«


    »Aye, Sir.« Als habe es den Moment nie gegeben, begann McAllister zu dozieren. »Ich habe Dysons Ähnlichkeitstheorem auf die beiden Kursbahnen angewandt. Gehe ich von zwei unterschiedlichen Kursbahnen aus, von der die eine nichts mit der anderen zu tun hat, ergibt das eine Endlosschleife. Dies weist darauf hin, dass ein Kurs den anderen beeinflusst hat. Mit einer Ähnlichkeitsanalyse dritten Grades kann ich bei Annahme…«


    Aus Dees Unwohlsein wurde Faszination. Er verstand das tatsächlich. So ähnlich hatte nur der Professor für höhere Mathematik an der Akademie geklungen.


    Coulthard unterbrach ihn mit einem Räuspern. »Können Sie das so erklären, dass auch ein Laie Sie versteht?«


    Eine Spur von Irritation war in McAllisters dunkelgrauen Augen zu lesen. Er fuhr sich mit der Hand über den Nacken und wirkte mit einem Mal zehn Jahre jünger. Der Eindruck verflog sofort, als er sich straffte und wieder zu sprechen begann. »Fähre zwei hat sehr offensichtlich einen Verfolgungsalgorithmus benutzt, um die Fähre mit Lieutenant Hawk abzufangen. Ich tippe auf den Standardalgorithmus der Flotte. Hawk hat es bemerkt und versuchte auszuweichen. Leider zu spät.«


    Das konnte er berechnen? Unglaublich! Oder hielt er sie gerade zum Narren?


    Coulthard rieb sich die Stirn. »Sind Sie sicher?«


    »Aye.«


    »Ist das eine Theorie oder können Sie Ihre Behauptungen auch beweisen?« DeSuttons Stimme platzte in die andächtige Stille.


    Ein Wink Coulthards genügte, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Genug! Ich denke, wir sind uns einig, Commander DeSutton.«


    Mit herablassender Miene erwiderte DeSutton Coulthards Blick. »Es gibt keinen Grund, ein Versetzungsgesuch einzureichen.«


    »Es freut mich, das zu hören.« Als wäre nichts geschehen, wandte Coulthard sich noch einmal McAllister zu. »Hätten Sie an Hawks Stelle die Kollision vermeiden können?«


    McAllisters Blick wurde nachdenklich. »Möglich«, sagte er endlich. »Mit einer Traversale in scharfem Winkel… Die meisten Verfolgungsalgorithmen machen da schlapp. Wenn die Triebwerke es mitmachen… ja.« Das Ja klang sehr bestimmt.


    Angeber! Oh nein. Er meinte es genau so, wie er es sagte. Er war tatsächlich fest davon überzeugt, es zu schaffen.


    »Danke, McAllister«, lächelte Coulthard. An alle gewandt fuhr sie fort: »Ziehen wir alle verfügbaren Daten in Betracht, können wir nur zu einem einzigen Schluss gelangen: Die Kollision war ein gezielter Anschlag auf eine Sternenflottenfähre, möglicherweise sogar auf einen Admiral der Flotte. Wir müssen zudem davon ausgehen, dass sich weitere Attentäter an Bord befinden, die die Funkverbindung unserer Fähre manipuliert haben, damit Hawk keine Verbindung mit uns aufnehmen konnte. Watanabe, Sie wissen, was das bedeutet.«


    Watanabe nickte.


    »Gut.« Coulthard erhob sich. »Dann werde ich jetzt Botschafterin Fay Hagen hereinbitten, damit sie uns ihre Ratschläge hinsichtlich der diplomatischen Belange unserer Mission geben kann.«


    ***


    An diesem Tag trug Hagen petrolblauen Chiffon. Ihr Blick wanderte über die versammelten Offiziere und blieb fragend an McAllister hängen. »Ich glaube, wir wurden uns noch nicht vorgestellt, Lieutenant…«


    »Verzeihung«, mischte Coulthard sich ein, »Darf ich Ihnen Lieutenant Jameson McAllister vorstellen? Er wird Lieutenant Hawk für die Dauer unserer Mission ersetzen.«


    McAllister war bei Coulthards Worten aufgestanden und ahmte wieder den Protagonisten des Flottenwerbefilms nach. Breitbeinig, hoch aufgerichtet und mit auf dem Rücken verschränkten Händen fixierte er die Wand hinter der Botschafterin.


    Hagen musterte ihn. »Mutant, nicht wahr?« Weder Coulthard noch McAllister antworteten ihr. »Angenehm«, sagte sie nach einer kleinen Pause und bot ihm die Hand.


    »Madam!« McAllister deutete ein Nicken an und setzte sich wieder.


    Hagens Miene erstarrte. Mit einem Räuspern überging sie den peinlichen Moment und schritt in die Mitte des Us, das der Besprechungstisch bildete. »Ich denke, ich brauche Ihnen allen nicht zu erklären, wie wichtig der Besuch des Botschafters hier auf Persephone für unser aller Zukunft ist.«


    Dee hatte den Eindruck, dass Hagen bei diesen Worten nur McAllister meinte.


    »Wie dem auch sei«, fuhr Hagen fort. »Die Vereinten Kolonien sind in einer verzweifelten Lage. Wir brauchen diesen Waffenstillstand, um endlich wieder in Kontakt mit den von uns abgeschnittenen Planeten in der neutralen Zone treten zu können. Rücksicht auf Einzelschicksale können wir uns dabei nicht leisten.«


    Wieder schienen Hagens Worte allein McAllister zu gelten. Dieser schien dies entweder nicht zu bemerken oder zu ignorieren. Starr fixierte er die Wand hinter Hagen.


    »Ich wünsche daher…« Hagens Stimme gewann an Schärfe. »… dass jeder auf diesem Schiff sein Bestes gibt. Zwischenfälle jeglicher Art und seien sie noch so trivial müssen unterbunden werden. Ich wünsche, dass der Botschafter und sein Leibwächter mit dem ihnen gebührenden Respekt und ausgesuchter Höflichkeit behandelt werden. Auch wenn das Verhalten des Botschafters Ihnen dies vielleicht schwer machen sollte. Ich bin persönlich für das Gelingen dieser Mission verantwortlich und ich kann kein Fehlverhalten dulden.«


    Dee schluckte. Unwillkürlich wanderte ihr Blick zu Coulthard, die der Botschafterin mit regloser Miene zuhörte.


    »Über die Sicherheitsvorkehrungen haben wir bereits gesprochen«, fuhr Hagen fort.


    Sowohl Coulthard als auch Watanabe nickten bei diesen Worten.


    »Ich wünsche, dass alles so abläuft, wie wir es besprochen haben.« Hagen fixierte Coulthard. »Nun ist es an Ihnen, tätig zu werden, Captain.«


    ***


    Halleluja!


    Dee stand im Hangar in der Reihe der wartenden Offiziere. Von der Beobachtungskabine aus hatte sie gesehen, wie die Fähre mit dem Botschafter an Bord wenige Minuten zuvor behutsam aufgesetzt hatte. Da McAllister sich nicht im Hangar befand, nahm Dee an, dass er die Fähre gesteuert hatte.


    Das Schott öffnete sich. Hagen trat zur Luke. Kurz darauf wurde ein großer, breitschultriger Mann in schwarzem Overall sichtbar.


    Dee überlief es bei seinem Anblick eiskalt. Es war das erste Mal, dass sie einem Mitglied der Schwarzen Garde begegnete. Killer war das Erste, was ihr einfiel. Monster das Zweite. Als ob die Erdregierung nicht genug Unheil mit der Produktion der Mutanten angerichtet hatte! War es wirklich nötig gewesen, diese genverbesserten Soldaten zu züchten?


    Der Leibwächter des Botschafters, niemand anders konnte er sein, verließ mit den Bewegungen eines gefährlichen Reptils die Fähre und stellte sich lauernd neben dem Schott auf. Hinter ihm wurde die Gestalt eines zweiten Mannes sichtbar, der die dunkelblaue Uniform der Erdflotte trug. Er war groß und grauhaarig und musterte die Anwesenden wie eine Bulldogge kurz bevor sie zubeißt.


    Hagen lächelte ihn an und trat auf ihn zu. »Es ist mir eine außerordentliche Freude, Sie an Bord der Nyx begrüßen zu dürfen, Botschafter.«


    Erstaunlicherweise erwiderte Duras das Lächeln. Wenn es auch auf Dee wie das Lächeln eines Haifischs wirkte. »Die Freude ist ganz meinerseits, Misses Hagen.« Mit einer eleganten Bewegung drehte Duras sich um, um die wartenden Personen überblicken zu können.


    »Darf ich Ihnen Captain Coulthard vorstellen?«, fragte Hagen und wies auf Coulthard, die am nächsten zu Duras stand.


    »Botschafter.« Coulthard grüßte Duras mit einem Nicken.


    Duras trat auf sie zu und deutete eine Verbeugung an. »Captain Coulthard! Ich hätte Sie sofort an Ihrer Größe erkennen müssen. Wer könnte besser zu diesem kleinen Schiff passen!«


    Coulthards Miene vereiste.


    »Ich versichere Ihnen noch einmal mein aufrichtiges Bedauern darüber, dass wir kein größeres Schiff für Ihren Transport finden konnten. Aber Sie werden sehen, dass die technischen Spezifikationen der Nyx die mangelnde Bequemlichkeit bei weitem wett machen.« Hagen lächelte verbindlich.


    »Darf ich ihnen meine Offiziere vorstellen«, mischte Coulthard sich ein.


    Duras bedachte sie mit einem Blick, als sei sie ein Insekt. »Ich hoffe doch, dass ich und mein Leibwächter adäquat untergebracht werden!«


    »Aber sicherlich«, erwiderte Coulthard honigsüß. »Mein Erster Offizier Commander DeSutton hat sich höchstpersönlich darum gekümmert. Ich bin mir sicher, dass alles zu Ihrer vollsten Zufriedenheit sein wird.«


    DeSutton trat einen Schritt vor und deutete eine Verbeugung an. »Selbstverständlich«, beeilte er sich hinzuzusetzen. »Wenn ich Ihnen Ihre Kabine zeigen darf?«


    In diesem Augenblick verließ McAllister die Fähre und stellte sich auf die andere Seite der offenen Luke. Als sie ihn direkt neben dem Schwarzen Gardisten sah, wurde Dee überrascht klar, wie klein er war. Der Kopf des Leibwächters zuckte in McAllisters Richtung, der völlig unbeeindruckt seine Stellung beibehielt.


    Dees Nackenhaare richteten sich auf. Zwei Raubtiere, die sich gegenseitig belauerten.


    »Thierry!« Die Stimme des Botschafters brach die Spannung.


    Mit ausdrucksloser Miene baute der Leibwächter sich neben Duras auf.


    Der Botschafter verzog die Lippen zu einem abschätzigen Grinsen. »Ich hoffe doch etwas mehr als die Kabine– damit sich der Ausflug wenigstens etwas lohnt.«


    Fragend sah DeSutton Coulthard an.


    »Sobald wir Kurs aufgenommen haben, wird Captain Coulthard sicherlich gerne Ihrer Bitte nachkommen«, antwortete Hagen an Coulthards Stelle.


    Coulthards Augen wurden schmal. »Sicherlich.«


    Mit selbstgefälliger Miene ließ der Botschafter Coulthard stehen und schritt Richtung Hangarausgang. »Ich verlasse mich darauf«, warf er noch hinter sich, während der Leibwächter ihm wie ein gut dressierter Hund auf dem Fuß folgte.


    ***


    »Was bilden Sie sich ein«, fauchte Coulthard, kaum dass Duras, Thierry und DeSutton den Hangar verlassen hatten.


    »Beruhigen Sie sich doch bitte!« Hagen versuchte ein Lächeln.


    »Was soll ich?«, schnappte Coulthard.


    »Captain Coulthard, ich versichere Ihnen, dass es nicht meine Absicht war, Sie zu übergehen. Ich versuche nur, den reibungslosen Ablauf dieser Mission zu gewährleisten, deren Ausgang mit unserem Fortbestand eng verkn…«


    »Sparen Sie sich Ihre Floskeln! Ich bin nicht dumm. Wie können Sie diesem… diesem arroganten Flegel einen Rundgang durch dieses Schiff versprechen? Sind Sie sich eigentlich im Klaren darüber, wo Sie sich befinden?«


    »Auf einem Prototyp.« Hagens Stimme war immer noch ausgesucht höflich. »Der genau zu diesem Zweck für diese Mission ausgesucht wurde. Oder irre ich mich da?«


    »Zu welchem Zweck?«


    »Um den Feind davon zu überzeugen, dass es besser ist, sich zurückzuhalten und das Waffenstillstandsangebot anzunehmen.«


    »Ich sagte es bereits: Ich bin nicht dumm. Nichtsdestotrotz bedeutet dies nicht, dass ich gewillt bin, einem Feind die empfindlichen Teile dieses Schiffes zu zeigen.«


    Unbehaglich verlagerte Dee das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Es war nicht richtig, dass sie diesen Streit mitbekamen.


    »Sir.« McAllisters Stimme ließ Dee zusammenzucken. Sie drehte sich um und sah ihn zwei Schritte auf Coulthard zugehen. »Es wird sich sicherlich eine Möglichkeit finden lassen, um beiden Seiten Genüge zu tun.«


    Überrascht sah Coulthard ihn an.


    Hagen lächelte. »Hören Sie auf den Lieutenant. Captain.«


    Coulthards Miene verfinsterte sich. »Niemand bestreitet das, McAllister. Watanabe, machen Sie mit den betroffenen Offizieren einen Plan, was wir wie und wann dem Botschafter zu zeigen gedenken. Bis dieser Plan ausgearbeitet ist, gilt jedoch für den Botschafter und seinen Leibwächter ein eingeschränkter Bewegungsspielraum.«


    »Captain Coulthard, ich bitte Sie«, versuchte Hagen sie zu unterbrechen.


    Aber Coulthard fuhr mit ihrer Erklärung fort, als habe sie den Protest nicht gehört. »Riegeln Sie mit Ihren Männern alles ab. Bis auf Weiteres werden unsere Gäste nur ihr Quartier, die Messe und die sanitären Anlagen zu Gesicht bekommen.«


    Watanabe nickte. »Aye, Ma’am.«


    »Und Sie«, wandte Coulthard sich schließlich doch an Hagen. »Mischen Sie sich nie wieder in meine Angelegenheiten! Niemand wagt es, mich auf meinem Schiff zu übergehen. Niemand! Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«


    »Ja, Captain. Das haben Sie!« Hagens Miene blieb freundlich. »Und ich versichere Ihnen noch einmal, dass es nicht meine Absicht war, Sie zu übergehen. Aber bitte denken Sie daran, wer bei diesem Auftrag das Sagen hat. Wenn Sie ihn schon durch eigenmächtige Personalentscheidungen in Gefahr bringen.«


    Das zielte eindeutig in McAllisters Richtung. Als Dee unwillkürlich in seine Richtung sah, fixierte er sie so offen, dass sie sofort den Kopf senkte, um den Blickkontakt zu unterbrechen.


    »Oh nein, Misses Hagen!«, fauchte Coulthard. »Sie irren sich. SIE haben vielleicht das Sagen bei dieser Mission, aber nicht auf diesem Schiff.« Mit diesen Worten ließ Coulthard Hagen stehen und verließ den Hangar.


    Verblüfft sah Dee ihr nach. Das versprach ein interessanter Flug zu werden.


    ***


    »Ma’am!«


    Dee sah von ihrer Kommandokonsole auf. Sie waren mitten in den Startvorbereitungen. Ein Auge immer noch nervös auf die Kontrollen gerichtet, linste Dee hinter sich.


    Watanabe nahm neben Coulthards Kommandostuhl Haltung an.


    Coulthard sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Sagen Sie mir, dass es wichtig ist«, knurrte sie.


    »Der Botschafter beschwert sich.«


    Ein Wunder! Hatte sie da eben Ironie aus Watanabes Stimme gehört?


    Seufzend schüttelte Coulthard den Kopf. »Haben Sie auch ab und an gute Nachrichten für mich, Otho?«


    »Ich bemühe mich, Ma’am.«


    Noch zwei, die sich kannten.


    »Diese Mission wird mir anscheinend noch jede Menge graue Haare bescheren. Also! Was will er denn, der Herr Botschafter?«, fragte Coulthard.


    Watanabe räusperte sich. »Er beklagt sich darüber, dass das Quartier nicht seinen Anforderungen entspricht. Zumal sein Leibwächter zu seinen Füßen schlafen muss.«


    »Wie bitte?«


    Bei diesen Worten drehten auch Nayiga und McAllister sich zu Coulthard um.


    »Der Leibwächter muss auf dem Boden schlafen«, echote Coulthard. »Das ist nicht Ihr Ernst!«


    »Doch, Ma’am. Lieutenant Commander DeSutton hat dem Leibwächter einen Platz in einem leer geräumten Lagerraum zugewiesen. Äh, eine Art Abstellkammer, wäre der passendere Ausdruck. Aber Thierry hat dies kategorisch abgelehnt. Er besteht darauf, in einem Raum mit Mister Duras zu schlafen, um seiner Funktion angemessen nachkommen zu können. Und da Ihre Kabine nur mit einem einfachen Bett ausgestattet ist, bedeutet dies, dass Thierry auf dem Boden schlafen muss.«


    Wie Watanabe es schaffte, bei diesem Bericht ernst zu bleiben, war Dee ein Rätsel. Trotz dem Ernst der Lage musste sie sich auf die Lippen beißen, um ein Kichern zu unterdrücken.


    Coulthard stöhnte und stützte den Kopf in die Hand. Nach einer Weile hob sie ihn wieder. »Und was schlägt der Herr Botschafter vor, um dieses Problem zu lösen?«


    »Er wünscht, dass Thierry Ihre Kabine bezieht.«


    »Aha!« Stille herrschte, in der Coulthard sich mit einer Hand die Schläfen massierte.


    »Sir, es würde mir nichts ausmachen, mit Lieutenant Watanabe besagten Lagerraum zu beziehen«, mischte McAllister sich mit ruhiger Stimme ein.


    Überrascht sah Coulthard ihn an, bis plötzlich ein schiefes Lächeln auf ihrem Gesicht erschien. »Immer noch besser als eine Zelle oder mit DeSutton das Quartier zu teilen, oder?«


    McAllisters Miene wirkte mit einem Mal trotzig. »Wie Sie meinen, Sir.«


    Coulthard seufzte. »Da mir im Moment nichts Besseres einfällt– machen wir es so. Otho, Lieutenant McAllister zieht zu Ihnen in den Lagerraum und ich gehe mit DeSutton in ein Quartier. Teilen Sie dem Leibwächter des Botschafters die Kabine des Zweiten Offiziers zu. War’s das?«


    »Ja, Ma’am. Wird gemacht, Ma’am.« Watanabe deutete einen Gruß an.


    Er wollte schon gehen, als Coulthard ihn mit einem Wink zurückhielt. »Wieso muss ich das eigentlich klären? Das war DeSuttons Aufgabe.«


    »Ich weiß es nicht, Ma’am. Commander DeSutton hat mich zu Ihnen geschickt, um eine Entscheidung zu erbitten.«


    »So.« Danach machte Coulthard wieder diese Pause, in der Dee jedes Mal eine Gänsehaut bekam. »Schicken Sie mir DeSutton in den Besprechungsraum– nach dem Sprung. Und nachdem die Quartierfrage geklärt wurde.«


    Das versprach ungemütlich zu werden für DeSutton.


    »Aye, Ma’am.«


    »Ach, und Otho…« Coulthard zögerte.


    Fragend sah Watanbe sie an. »Ma’am?«


    »Ich bin froh, dass Sie hier sind.«


    Watanabe räusperte sich. »Trotz meiner Entscheidung? Sie wissen, dass ich jederzeit wieder so handeln würde.«


    »Genau deswegen, Otho.«


    Eine Pause entstand.


    Worüber redeten die beiden da? Es klang, als habe Watanabe einst Coulthards Entscheidungen angezweifelt. Vielleicht sollte sie etwas für ihre Allgemeinbildung tun und bei Gelegenheit die Vorkommnisse bei der Schlacht um Hekate studieren. Es versprach eine interessante Lektüre zu sein.


    »Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen.– Penelope.«


    Coulthard lächelte. »Ich danke Ihnen, Otho.«


    »Ma’am!« Ein kaum wahrnehmbares Lächeln geisterte über Watanabes Lippen, bevor er mit einem Nicken die Brücke verließ. Zischend schloss sich hinter ihm das Schott.


    Coulthard seufzte. »McAllister, ich danke Ihnen für Ihre Kooperationsbereitschaft. Und jetzt heben Sie meine Laune und zeigen Sie mir, dass Sie Ihre Auszeichnungen zu Recht tragen. Ich will einen sauberen Sprung sehen mit maximaler Reichweite. Was denken Sie, können Sie das schaffen? Ich will diese Reise so schnell wie möglich hinter uns bringen.«


    »Zehn Stunden bis zum Wiederauftauchpunkt dürften kein Problem sein, Sir«, antwortete McAllister.


    Zehn Stunden? Dee glaubte, sich verhört zu haben. Bisher hatte sie keinen Piloten kennengelernt, der mehr als acht Stunden gewagt hätte. Und danach war ihr jedes Mal kotzübel gewesen.


    Coulthard pfiff leise durch die Zähne. »Sooo gut also. Nun denn, McAllister, ich nehme Sie beim Wort. Zehn Stunden. Nayiga, warnen Sie die Crew. Sprung in zwei Minuten.«


    »Aye, Ma’am«, antwortete Nayiga zackig und wandte sich ihrer Konsole zu. Im nächsten Augenblick hörte Dee ihren samtigen Alt über den Schiffskomm. »Kommandozentrale an alle! Sprungbereit machen. Sprung in 120Sekunden.«


    Ein Schauer lief über Dees Rücken. Zwei Minuten! Sie hasste das! Sie erinnerte sich an Bilder von Mannschaften von Schiffen, deren Hypersprung missglückt war. Zerhacktes Fleisch war alles, das von ihnen übrig geblieben war. Davon abgesehen, dass ihr bei jedem Ein- und Austritt aus dem Hyperraum speiübel wurde.


    »MacNiall, Energie frei!« Coulthards Stimme klang fast heiter.


    Mit bebenden Fingern gehorchte Dee. Die Anzeige auf ihrem Monitor zeigte den steigenden Energiefluss. »Jetzt«, sagte sie endlich mit heiserer Stimme. Ihr Blick wanderte wie gebannt zu McAllister.


    Dieser hatte bereits die virtuelle 3-D-Matrix vor seiner Konsole aufgebaut und die Finger hineingetaucht. Einen Herzschlag lang glaubte Dee, er würde sich anders besinnen. Dann griff er langsam tiefer hinein. Ganz sanft zog er eine der Spitzen heraus, zippte sie um die Finger seiner linken Hand, holte weitere hervor, bis er einen Strang aus Fäden in der Linken hielt. Entschlossen nahm er sie in die Rechte und ballte diese zur Faust, während er die Matrix mit der Handfläche der Linken vorsichtig berührte. Er schloss die Augen.


    Im Hintergrund zählte Nayiga die letzten Sekunden des Countdowns in den Schiffskomm. »… fünf… vier… drei… zwei… eins… Sprung.«


    Dee hielt den Atem an und wartete auf das Unvermeidliche. Wie gebannt hing ihr Blick auf McAllister.


    Als Nayiga »Sprung« sagte, glaubte sie zu sehen, wie McAllister tief und langsam Atem holte. Gleichzeitig schob er mit der Linken behutsam die Matrix von sich weg, während er die Fäden fest in der geballten Rechten hielt. Kein Zittern war zu sehen, nicht ein winziges Zeichen von Unsicherheit. Keinerlei hektische Bewegungen, wie Dee sie von anderen Piloten kannte. Er brauchte keine schnellen Finger wie Paul. Er glich einem Dirigenten, nein, einem Bezwinger, der sanft, aber bestimmt das Schiff in die richtige Bahn lenkte.


    Ein sanfter Ruck ging durch Dees Magen. Das Universum verschob sich um den Bruchteil einer Millisekunde. Einen Herzschlag lang hatte Dee den Eindruck, sich auf dem Scheitelpunkt einer Achterbahnabfahrt zu befinden. Sie wartete auf das Heben ihres Magens im Augenblick des Sturzes. Doch der Moment blieb aus. Mit Staunen starrte sie auf den Hauptmonitor und sah, wie die Sterne verwischten und dem Grau des Hyperraums Platz machten.


    Ein selbstvergessenes Lächeln umspielte McAllisters Lippen. Langsam öffnete er wieder die Augen und nahm die Hände aus der Matrix. Sein Blick fiel auf die Konsole. »Zehn Stunden bis zum Wiederauftauchpunkt, Sir.« Das Lächeln war fort, als hätte es nie existiert. Nur seine Finger strichen fast zärtlich über die Konsole.


    An seiner Stelle lächelte Coulthard. »Ich danke Ihnen, McAllister. Gute Arbeit! MacNiall, übernehmen Sie die Einteilung der Brückenwache. Nayiga, informieren Sie die Crew.«


    »Aye, Ma’am!« Nayiga klang freudig.


    »Aye, Ma’am«, antwortete Dee mechanisch. Zehn Stunden Zeit. Das war unglaublich. Ihr Blick wanderte wieder zu McAllister, der völlig unbeeindruckt seine Konsole in Warteposition brachte.


    Sie war gespannt auf den Wiedereintritt.


    ***


    Warum mussten Energieleitungen eigentlich immer dann herumzicken, wenn ansonsten alles bestens lief? Mürrisch stapfte Dee durch den Korridor, der zum Maschinenraum führte. Nicht genug, dass sie jetzt zweieinhalb Stunden Brückenwache geschoben hatte, musste Riley sie jetzt in ihrer ohnehin schon knappen Freizeit mit dieser idiotischen Fehlfunktion belästigen?


    Stimmen drangen an ihre Ohren. Zwei Personen stritten sich. Mit leichter Verzögerung blieb sie stehen, um besser lauschen zu können. Sie hörte zwei Männerstimmen, die jedoch zu weit entfernt waren und so verzerrt durch das Echo der nackten Stahlgänge, dass Dee sie nicht erkennen konnte. Während sie noch überlegte, verstummten sie und Schritte hallten durch den Korridor, die sich jedoch von ihrem Standpunkt entfernten. Dann zischte ein Schott.


    Dee zuckte mit den Schultern und ging weiter. Ihr Magen knurrte und verlangte endlich nach Zuwendung. Sie wusste, dass sich ihre Laune erst wieder heben würde, wenn sie etwas gegessen hatte. Und Rileys Meldung hielt sie davon ab.


    Mürrisch schlug sie mit der Hand auf das Bedienpaneel, um das Schott zum Maschinenraum zu öffnen. Sie fand Riley vor einer Wartungskonsole. Als sie hereinkam, drehte er sich auf dem Absatz um, als erwarte er einen Angriff. Bei ihrem Anblick nahm er Haltung an, um dann auf sie zuzutreten. Zu nah. Wieder einmal.


    Instinktiv wich Dee zurück. Doch trotz ihrer schlechten Laune beschloss sie, Rileys Verhalten zu ignorieren. Vielleicht tat sie ihm ja tatsächlich unrecht. »Bericht, Riley. Und machen Sie es kurz. Ich habe Hunger.«


    »Sie wollen mit mir essen gehen?« Ein schelmisches Lächeln umspielte Rileys Lippen, während er sich unweigerlich wieder näherte.


    Also doch! »Riley, Sie spielen gerade mit einem Verweis. Ich sagte: Bericht!«


    Augenblicklich verschwand das Lächeln von Rileys Gesicht. »Verzeihung, Ma’am. Ich… Tut mir leid.« Er räusperte sich und machte nun seinerseits einen Schritt zurück. »Nun, es geht um die Energieleitung im Hauptkorridor. Der Durchfluss ist schon wieder zu hoch. Er ist zwar nicht im kritischen Bereich. Aber um sicherzugehen, wollte ich einen Bypass legen. Besser ich mach mir ein bisschen unnötige Arbeit, als das Mistding ist irgendwann der Meinung, explodieren zu müssen.«


    »Seit wann?«


    Riley warf einen Blick auf die Konsole und drückte ein paar Knöpfe, die die Anzeige veränderten. »Seit dem Sprung. Ist ja kein Wunder. Seitdem laufen die Sprungtriebwerke auf Volllast. Meiner Meinung nach ist die Leitung schlicht zu klein dimensioniert. Man hätte gleich einen Bypass einbauen sollen. Die meisten Sprungtriebwerke laufen über zwei Energieleitungen.«


    Stirnrunzelnd trat Dee neben Riley an den Monitor. Ein kurzer Blick auf die Daten zeigte ihr, dass Riley recht hatte. »Sind wir zu schnell gesprungen?«


    Riley schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht. Das war der sanfteste Hyperraumeintritt, den ich je erlebt habe. Man kann über diesen McAllister sagen, was man will, aber fliegen kann er. Das muss der Neid ihm lassen.«


    Dee räusperte sich. »Sie sprechen über einen Offizier, Riley. Vergessen Sie das nicht.«


    Unbeeindruckt zuckte Riley mit den Schultern. »Ein Offizier, der des Hochverrats angeklagt wurde und nun wieder Dienst tut. Mit dem Botschafter der Erdregierung an Bord. Verzeihung, Ma’am, aber auf mich wirkt das ziemlich widersprüchlich. Wenn ich auch durchaus verstehe, dass man ihn reaktiviert hat. Piloten, die dieses Geschoss fliegen können, sind rar in der Flotte. Dass man ihn jedoch an Bord frei herumlaufen lässt, in Amt und Würden, als wäre nichts geschehen, finde ich… naja, sagen wir mal gewagt.«


    Eigentlich sprach Riley aus, was Dee selbst durch den Kopf gegangen war, nachdem sie das Logbuch der Bellerophon gelesen hatte. »Ich glaube nicht, dass es Ihnen zusteht, sich ein Urteil darüber zu bilden, Riley. Der Captain wird wissen, was sie tut.«


    »Oh, dessen bin ich mir sicher, Ma’am.« Riley deutete auf die Konsole. »Und– was sagen Sie? Bypass oder nicht?«


    Die Daten waren zwar nicht allzu kritisch, dennoch. Wie Riley schon sagte, sicher war sicher. Dee nickte. »Tun Sie es und geben Sie mir Bericht, sobald Sie fertig sind.« Dees Magen knurrte.


    »Aye, Ma’am.« Dieses Mal war Rileys Gruß einwandfrei.


    Dee erwiderte ihn. Sie war schon unterwegs Richtung Schott, als sie stehen blieb. Rileys Tonfall war merkwürdig gewesen. »Eine Frage, Riley.«


    Riley hatte sich bereits wieder über den Monitor gebeugt und drehte sich halb zu ihr um. »Ja, Ma’am?«


    »Wie meinten Sie das? Sie sind sich dessen sicher, dass der Captain weiß, was sie tut.«


    »Wissen Sie nicht, wer McAllister freigegeben hat zum Dienst, Ma’am?« Riley klang ehrlich verblüfft.


    »Sagen Sie es mir!«


    »Admiral Nikolajewa. Die direkte Vorgesetzte von Captain Coulthard und Captain Ian McAllister. Muss ich mehr sagen?«


    Dee vergaß zu antworten. Wollte Riley damit etwa andeuten, dass Admiral Nikolajewa McAllister aus persönlichen Beweggründen auf die Nyx abberufen hatte?


    »Und wie jeder weiß, hat Admiral Nikolajewa Captain Coulthards Eingreifen in der Schlacht um Hekate nachträglich gedeckt. Wenn Sie mich fragen, stinkt das Ganze verdammt nach der Schattenabteilung.«


    »Es gibt keine Schattenabteilung«, antwortete Dee, ohne nachzudenken. Und wenn doch? Die Schlacht um Hekate schien noch interessanter zu sein, als sie gedacht hatte.


    »Ja, ja, natürlich. Habe mich mal wieder versprochen. Ich will ja niemanden madig machen, Ma’am, aber denken Sie an meine Worte.«


    Dee straffte sich unwillkürlich. »Ich glaube, es ist besser für uns beide, insbesondere für Sie, wenn ich Ihre Worte ganz schnell wieder vergesse, Riley.«


    »Aye, Ma’am. Da haben Sie wohl recht.« Riley lächelte und grüßte zackig. »Danke, Ma’am.«


    Dank mir nicht zu früh, dachte Dee. Laut sagte sie jedoch: »Weitermachen!« und ging durch das sich öffnende Schott.


    Überlaut hallten ihre Schritte im Korridor wider. Nach einigen Metern blieb Dee stehen.


    Riley hatte recht. Wenn das Ganze eine Aktion der Schattenabteilung war, ergab es endlich Sinn. Das würde erklären, wie Coulthard es geschafft hatte, McAllister für diese Mission anzufordern. Bliebe die Frage zu klären wieso. Und eher glaubte sie Pauls Liebesschwüre, als dass McAllisters Flugkünste der einzige Grund dafür waren.


    

  


  
    6. Kapitel


    Leicht angewidert starrte Dee auf ihren Teller. Sie hatte wirklich nicht erwartet, dass die Flotte sooo gut war. Was war das eigentlich? Warm gemachtes Katzenfutter? Dee las »Eintopf mit Fleisch« auf der Tafel der Essensausgabe. Von welchem Tier das Fleisch stammte, verschwieg die Tafel. Ursache war sehr wahrscheinlich, dass es aus den Fleischrasen der Retortenfabriken stammte– wie 90Prozent der Fleischproduktion der Kolonien.


    Dees Magen knurrte erneut. Sie klaubte sich ein Brötchen aus der Selbstbedienungstheke. Wenigstens etwas, das nicht eklig aussah. Wenn es auch nicht wirklich knusprig war und seine Herkunftsstoffe mindestens ebenso künstlich waren wie die des Eintopfs.


    In der Offiziersmesse, die nur durch eine verspiegelte Glasscheibe von der Mannschaftsmesse abgetrennt war, saß Nayiga. Ihr Teller war nur zur Hälfte geleert und stand mit dem Löffel darin neben Nayigas linkem Ellbogen. Diese war gerade damit beschäftigt, ein Brötchen zu buttern. »Setzen Sie sich doch!« Nayiga lächelte freundlich und wies auf den Platz ihr gegenüber.


    Da Dee nicht wusste, wie sie die Einladung, ohne unhöflich zu wirken, ablehnen sollte, kam sie ihr wohl oder übel nach. Unwillkürlich seufzte sie.


    Nayiga lachte leise. »Kann ich verstehen. Ich fand es auch widerlich.« Bei den Worten deutete sie auf ihren verschmähten Teller. »Aber die Butter und die Marmelade sind genießbar. Und der Kaffee auch.«


    »Besser als nichts.« Dee schielte in Richtung Kaffeetasse und schnupperte. Der Duft wirkte authentisch und war so verführerisch, dass er sofort alle Geschmackssensoren in Dee rebellisch machte. Was ihren Magen dazu veranlasste, laut und vernehmlich zu knarren. »Tut mir leid«, sagte Dee, »aber ich habe kaum etwas gefrühstückt. Meistens muss ich mich nach dem Hypereintritt übergeben und deswegen verkneife ich mir das Essen direkt davor.«


    »Wenn Lieutenant McAllister fliegt, brauchen Sie sich da keine Sorgen zu machen. Meistens spürt man den Übergang kaum. Und warten Sie erst einmal den Wiedereintritt ab! Wahnsinn!« Nayigas Augen glänzten vor Freude. »Ich kann es kaum erwarten.«


    Wider besseres Wissen probierte Dee einen Löffel des Eintopfs. Zu salzig, war ihr erster Eindruck. Dann nahm sie den typischen Nachgeschmack des Synthofleischs wahr und schüttelte widerwillig den Kopf. »Schade, dass es mir nichts nützt. Das Essen wird dadurch nicht besser.«


    »Das hier ist zwar wahrscheinlich genauso künstlich…« Nayiga deutete auf ihr Brötchen mit Butter und Marmelade, »… aber dafür ist es wenigstens genießbar.«


    »Wahrscheinlich haben Sie recht.« Trotzdem löffelte Dee den Eintopf in sich hinein. Wenigstens musste man ihn nicht kauen, dadurch blieb der Geschmack des Synthofleischs nicht lange haften. »Bin ich eigentlich die Einzige an Bord, die erst nachsehen musste, um zu wissen, dass unser Mister McAllister inhaftiert war?«


    »Sie meinen… Er kam aus dem Gefängnis auf die Nyx?«


    Mist, sie hatte sich verplappert! »Nun, da er des Hochverrats angeklagt wurde, wird er wohl im Gefängnis gesessen haben«, verbesserte Dee sich schnell. »Nehme ich an.«


    »Natürlich.« Nayiga lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Ich wundere mich nur, dass Sie sich nicht an die Verhandlung erinnern. Obwohl sie nicht öffentlich war, ging die Anklage damals durch alle Medien. Immerhin habe ich neben seinem Vater auch diverse Admiräle im Verhandlungssaal gesehen.«


    »Tatsächlich?« Richtig, Nayiga musste als Zeugin geladen gewesen sein.


    »Admiral Nikolajewa war fast die ganze Zeit anwesend. Hat neben Captain McAllister gesessen. Aber letztendlich konnte sie auch nichts tun.« Nayiga zuckte mit den Schultern.


    »Moment!« Dee schob den Teller von sich. Sie wollte ohnehin nichts mehr essen. Je kälter der Eintopf wurde, umso mehr schmeckte das Synthofleisch vor. »Er wurde verurteilt? Wieso lebt er dann noch? Ich habe bisher noch nie gehört, dass ein des Hochverrats für schuldig Gesprochener in Kriegszeiten nicht zum Tode verurteilt wurde.«


    »Nein, die Verhandlung wurde nach ein paar Wochen auf unbestimmte Zeit unterbrochen. Seitdem liegt sie wohl auf Eis. Soweit ich das beurteilen kann. Jedenfalls erhielt ich kurz darauf die Freigabe, um meinen Dienst wieder antreten zu dürfen. Während der Dauer der Verhandlungen war ich gesperrt– Zeugenaussagen. Sie wissen schon!« Nayiga seufzte.


    Während Dee zuhörte, griff sie nach ihrem Brötchen und schnitt es auf. Als sie sich suchend nach der Butter umsah, schob Nayiga ihr ihre Reste zu.


    »Hier! Bedienen Sie sich.«


    »Danke!« Mit einem Lächeln Richtung Nayiga bestrich Dee ihr Brötchen mit den Butter- und Marmeladenresten von Nayigas Tablett. Mit Genuss biss sie in eine der Brötchenhälften. Süß. Künstlich, aber süß! Das war die Hauptsache.


    Das wurde ja immer besser! Dann hatte McAllister also fast ein Jahr in Haft gesessen, für etwas, das man ihm in der Verhandlung nicht beweisen konnte. Denn hätte man es gekonnt, dann läge er jetzt bereits unter der Erde. Und nun holte ihn die Schattenabteilung an Bord der Nyx.


    Mit gesenktem Blick spielte Nayiga mit ihrer Kaffeetasse. »Ich bin froh, dass die Verhandlung eingestellt wurde.«


    Dee blinzelte und schluckte den letzten Rest der einen Brötchenhälfte hinunter. Nayiga liebte ihn. »Es muss schwer sein, zu erfahren, dass ein Crewmitglied Verrat begangen haben soll.«


    Nayiga sah auf. »Er ist nicht schuldig.« Im nächsten Augenblick wurden ihre Augen weit.


    Unwillkürlich drehte Dee sich um, um zu sehen, wem Nayigas Blick galt.


    McAllister stand im Eingang der Offiziersmesse. Als ihre Blicke sich trafen, wandte er ihr demonstrativ den Rücken zu und strebte einen leeren Tisch ihnen gegenüber an. Mit einem Knall landete das Tablett auf dem Tisch.


    Dee kam sich ertappt vor. Fast schuldbewusst wandte sie sich wieder ihrem Brötchen zu. Hinter sich hörte sie das Klackern, mit dem McAllisters Löffel den Teller traf.


    Regungslos starrte Nayiga an Dee vorbei in seine Richtung.


    Sanft legte Dee die Hand auf Nayigas Rechte. »Sie können sich gerne zu ihm setzen«, wisperte sie.


    Nayiga schüttelte den Kopf. Dee glaubte Röte in ihrem dunklen Gesicht zu erkennen. »Wieso haben Sie eigentlich nichts von dem Trubel mitbekommen vor einem Jahr?«, fragte sie.


    Touché! »Beziehungsprobleme. Ich war… ziemlich beschäftigt.« Unwillkürlich senkte Dee ihre Stimme.


    »Das tut mir leid.« Nayigas geflüsterte Worte klangen ehrlich. »Und? Hat es sich wieder eingerenkt?«


    »In gewisser Weise. Wir haben uns scheiden lassen.« Dee starrte auf die restliche Brötchenhälfte.


    Hinter ihnen fiel ein Stuhl um. Nahezu zeitgleich klirrte ein Löffel gegen die verspiegelte Glasscheibe.


    Ohne nachzudenken, drehte Dee sich um.


    McAllister stand ihr mit leicht gebeugtem Nacken und angewinkelten Beinen gegenüber. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, als warte er nur darauf, den ersten Schlag landen zu können. »Wenn Sie schon hinter meinem Rücken über mich reden, dann seien Sie wenigstens so höflich es nicht in meinem Beisein zu tun.– Sir.« Mit einem Ruck kehrte er ihr den Rücken zu und schritt Richtung Ausgang.


    Viel zu verblüfft für eine Antwort, ließ Dee ihn gehen. Erst als er die Messe verlassen hatte, erwachte sie aus ihrer Starre. »Lieutenant McAllister! Zurück! Sofort!«


    Nichts geschah.


    »Ma’am!« Nayiga berührte Dees Schulter. Ihre Stimme klang flehentlich. »Ich bitte Sie…«


    »Was?«, schnappte Dee, während sie sich zu ihr umdrehte.


    Nayiga schluckte. »Kein Eintrag. Bitte! Er hat es nicht so gemeint.«


    »Sagen Sie ihm, dass er sich bei mir melden soll«, erwiderte Dee.


    »Ma’am! Ich bitte Sie! Denken Sie noch einmal darüber nach.«


    »Das gedenke ich zu tun«, sagte Dee steif. »Wenn er dazu bereit ist, meiner Aufforderung nachzukommen.«


    ***


    »Sir!« Der raue Bariton war vertraut.


    Überrascht nahm Dee die Hand vom Bedienpaneel für das Schott zum Trainingsraum und drehte sich um.


    McAllister stand hinter ihr. Dass er sie hier finden würde, konnte ihm nur Nayiga verraten haben. Wie sonst, wenn er mit einem höheren Offizier sprach, hatte er die Hände auf dem Rücken. Sein Blick war auf die Wand hinter Dee gerichtet, als sei sie sein Ansprechpartner und nicht Dee. »Ich sollte mich bei Ihnen melden.«


    Nun da er Dee direkt gegenüberstand, entdeckte sie, dass er kaum größer war als sie. Im Gegenteil, vermutlich war er sogar ein oder zwei Fingerbreit kleiner. »Was haben Sie sich dabei gedacht, Lieutenant?« Dee bemühte sich darum, ihre Stimme ebenso kühl und beherrscht klingen zu lassen, wie Coulthard das immer tat.


    McAllister schwieg.


    Dee straffte sich unwillkürlich um ein paar weitere Millimeter. »Lieutenant, ich erwarte eine Antwort.«


    »Ich war wütend.« Keine Regung. Nur seine Stimme war unerwartet rau.


    Verblüfft musterte Dee ihn. Das plötzliche Aufblitzen von Verletzlichkeit irritierte sie. Spielte er ihr das nur vor oder war das echt? »Ich verstehe Ihre Reaktion. Aber es sollte Ihnen klar sein, dass Nayiga und ich nicht die Einzigen sind, die sich über Ihre Person unterhalten. Es ist nur natürlich– in Anbetracht der Umstände.«


    McAllisters Kiefermuskeln traten hervor. »Das Verfahren gegen mich wurde eingestellt.«


    Eingestellt, das war neu! Bisher hieß es auf ungewisse Dauer vertagt. »Glauben Sie nicht, dass dieser Umstand erst recht zu Spekulationen führt?«


    McAllister schob das Kinn vor und sah sie zum ersten Mal direkt an. »Ich habe keine Daten gestohlen.«


    »Sie müssen mich nicht von Ihrer Unschuld überzeugen. Es ist völlig unerheblich, was ich glaube. Sie wurden des Hochverrats angeklagt und Sie wurden nicht freigesprochen. Trotzdem befinden Sie sich hier auf diesem Schiff mit dem Botschafter der Erdregierung an Bord. Was würden Sie an Stelle der unwissenden Crewmitglieder hier an Bord denken? Nun? Sagen Sie es mir!« Dees Antwort war schärfer ausgefallen, als sie beabsichtigt hatte. Sie bereute ihre Worte augenblicklich, als McAllister an ihr vorbei wieder die Wand anstierte.


    Er war Pilot, blond, hübsch– verdammt hübsch. Trotzdem empfand sie kein Unbehagen in seiner Anwesenheit. War seine mangelnde Größe daran schuld, dass er keinen Alarm in ihr auslöste? Oder war sie schlicht zu wütend?


    Er schwieg. Seine Miene war wie versteinert.


    »Ich erwarte eine Antwort, Lieutenant!«


    Sein Blick verlor sich. Das Schweigen zog sich in die Länge.


    Dee holte hörbar Atem.


    »Was erwarten Sie«, platzte es plötzlich aus ihm heraus. »Dass ich Ihnen sage, dass mein Vater Admiral Nikolajewa bestochen hat? Oder dass Captain Coulthard mich angefordert hat, weil sie eine Freundin meiner Mutter war?«


    »Ich erwarte, dass Sie sich wie ein Offizier verhalten«, antwortete Dee scharf.


    In McAllisters dunkelgrauen Augen glitzerte es. Dee konnte förmlich sehen, wie er daran arbeitete, seine Gefühle hinunterzuschlucken. »Ich bemühe mich«, würgte er schließlich hervor. Seine Lippen waren nur noch ein schmaler Strich.


    »Das wird nicht genügen.« Nein, das war kein Zorn, den er unterdrückte. Es war Ohnmacht, Verzweiflung und Bitterkeit. Hatte sie etwa Mitleid mit ihm?


    McAllisters Blick wanderte zu Dee, um dann auf der Wand hinter ihr zu verweilen. »Es wird keinen Anlass zur Klage mehr geben. Sie haben mein Wort.«


    »Das haben Sie bereits Captain Coulthard versprochen. Überzeugen Sie mich, dass Sie es ernst meinen.« Gott im Himmel, was war nur in sie gefahren? Das war gemein. Was erwartete sie denn noch von ihm? Oder wollte sie ihn einfach nur testen?


    Das Schweigen zog sich in die Länge. Dee wusste nicht, wie sie es brechen konnte. Minuten schienen zu verstreichen.


    »Es tut mir leid, Sir«, sagte McAllister endlich heiser.


    Verwundert musterte Dee ihn, aber sein Blick fixierte starr und unbeweglich die Wand hinter ihr. »Sie können gehen«, sagte sie leise.


    »Sir. Danke, Sir.« Er schenkte ihr einen formvollendeten militärischen Gruß, bevor er sich auf dem Absatz umdrehte und davonschritt.


    Dee fühlte sich mit einem Mal so mies wie an jenem Abend, als sie Paul mit dieser Frau in ihrem Ehebett in eindeutiger Pose erwischt hatte. Genau wie damals konnte sie sich nicht entscheiden, ob sie weinen oder sich übergeben sollte.


    Wieso nur? Sie hatte sich schlicht wie ein leitender Offizier verhalten. Im Gegenteil, eigentlich war sie viel zu nett zu ihm gewesen.


    Seltsam. Weder hatte er Anstalten gemacht, mit ihr zu flirten, noch, ihr zu nahe zu treten oder sie zu bedrohen– das was sie am meisten geängstigt hatte. Fast schien es ihr, als habe er befürchtet, sie könne ihm zu nahe treten. Dabei verhielten sich alle Männer, die so gut aussehend waren wie er, als wären Frauen Freiwild.


    Sein ganzes Gehabe, dieses Rühr-mich-nicht-an, genauso hatte sie sich verhalten. Damals, als Paul sie so verletzt hatte. Hatte jemand ihn verletzt?


    Der Gedanke war irritierend und gleichermaßen einleuchtend. Er würde vieles erklären. Aber nicht, weshalb sie das Bedürfnis verspürt hatte, ihm den Arm um die Schulter zu legen.


    ***


    »Ma’am, darf ich Sie kurz unter vier Augen sprechen?« DeSutton hob ruckartig den Kopf, während er neben Coulthards Kommandostuhl auf der Brücke nach Atem rang.


    In Coulthards Blick glitzerte schwer verhohlener Ärger. »Falls es Ihnen entgangen ist, Commander DeSutton, in fünf Minuten findet der Wiedereintritt in den Normalraum statt. Sie werden warten müssen, bis wir das Eintauchprozedere hinter uns gebracht haben.«


    »Ma’am, der Botschafter…«


    »Ich glaube nicht, dass diese Angelegenheit so eilig ist. McAllister, MacNiall, bereiten Sie das Schiff vor. Übertritt in fünf Minuten.«


    Dee schielte zu McAllister, aber der hatte, seit sie auf die Brücke gekommen war, keine Notiz von ihr genommen. Mit ruhigen Bewegungen bediente er seine Konsole. »Aye, Sir.«


    »Aye, Ma’am«, setzte Dee eilig hinzu.


    »Ma’am, ich beschwöre Sie«, flüsterte DeSutton. »Mister Duras wünscht unverzüglich eine Antwort von Ihnen. Ich kann ihn nicht länger warten lassen, sonst…«


    »Commander DeSutton, habe ich mich missverständlich ausgedrückt? Ich erwarte, dass Sie den Botschafter so lange hinhalten, bis ich Zeit für seine Beschwerde habe.«


    »Ma’am, ich muss Sie eindringlich warnen. Dies kann zu ernsthaften diplomatischen Verwi…«


    »So.« Das eine Wort genügte, um DeSuttons Rede abzuschneiden. Mit frostiger Stimme fuhr Coulthard fort: »Wenn es zu diplomatischen Verwicklungen kommt, werde ich Sie dafür verantwortlich machen, DeSutton. Und nun verlassen Sie die Kommandozentrale und kommen Sie meinen Befehlen nach.«


    DeSutton sah von Coulthard zum Schott und wieder zurück. »Ma’am…«, begann er noch einmal.


    »Befolgen Sie meine Befehle! Augenblicklich!«


    Mit aufeinandergepressten Lippen eilte DeSutton zum Schott. In diesem Moment war Dee froh, dass sie es gewesen war, die McAllister zur Rede gestellt hatte. Sie bezweifelte, dass er Coulthard gegenüber so glimpflich davongekommen wäre.


    Und das rechtfertigte immer noch nicht, dass sie sich wie ein Arschloch benommen hatte. Wieder fiel ihr Blick auf seinen Rücken. Gott im Himmel, sie würde sich doch jetzt nicht etwa schuldig fühlen ihm gegenüber? Sie hätte ihn für seinen Ausraster in die Brigg werfen lassen können. Sie befanden sich an Bord eines Kriegsschiffes. Vielmehr sollte sie sich Gedanken darüber machen, ob sie vielleicht zu weich gewesen war.


    »Sie?«, hörte sie seine Stimme in ihrem Kopf.


    Nein, verdammt! Das war nur ein Albtraum gewesen. Zugegebenermaßen ein merkwürdiger Albtraum. Aber trotzdem: nur ein Albtraum.


    Hawk war tot. Daran konnte sie nichts ändern.


    Und wenn sie am Rest ihres Traums etwas ändern konnte?


    »MacNiall, Energiezufuhr drosseln. Nayiga, Durchsage an die Crew. Vorbereiten auf Wiedereintritt in zwei Minuten.«


    »Aye, Ma’am.«


    »Aye, Ma’am«, kam Nayigas Antwort wie ein Echo. Sie warf Dee einen Blick zu. »Danke«, flüsterte sie, während ihre dunklen Augen Richtung McAllister blickten. Bevor Dee etwas sagen konnte, öffnete Nayiga das Schiffskomm. »Achtung! Kommandozentrale an alle! Vorbereiten auf Wiedereintritt in zwei Minuten.«


    Nayigas Dankbarkeit versetzte Dee einen Stich. Trotzdem versuchte sie, der anderen Frau ein Lächeln zu schenken, das diese freigiebig erwiderte.


    »McAllister, sind Sie bereit?« Coulthards Stimme klang jetzt wieder ruhig und gelassen.


    »Aye, Sir.« Die 3-D-Matrix baute sich auf einen Knopfdruck McAllisters wieder vor ihm auf. Behutsam tauchte er die Hände hinein. Fasziniert beobachtete Dee, wie seine Finger die Matrix streichelten und dabei hier einen Faden aus dem Wust an Daten kitzelten und dort einen weiteren. Mehr und mehr wurden es. Sie hingen an seinen Fingern wie glitzernde Spinnenfäden. Wie er sie noch unterscheiden konnte, war Dee ein Rätsel. Sie vergaß ihre Kontrollen, sah stattdessen mit offenem Mund zu, wie McAllister immer mehr Fäden in seinen Händen sammelte, während Nayiga langsam der Null entgegen zählte.


    »Jetzt«, sagte diese endlich.


    Ganz sanft entließ McAllister einen Faden seiner Obhut.


    Ein kaum wahrnehmbarer Ruck ging durch Dees Magen. Sie hatte plötzlich das schwindelerregende Gefühl, vor einem bodenlosen Abgrund zu stehen, in den sie im nächsten Augenblick hinunterfallen würde. Starr vor Angst schloss sie die Augen.


    Doch in dem Moment, in dem ihre Füße die Haftung zum Boden verließen, fühlte sie, wie irgendetwas sie auffing. Es war, als habe ihr jemand plötzlich Flügel verliehen. Als schwebe sie. Als würde ein Aufwind sie behutsam zu Boden tragen.


    Verwirrt riss Dee die Augen auf. Sie sah gerade noch das abwesende Lächeln auf McAllisters Lippen, während er die letzten Fäden aus seiner Hand entließ. Dann berührten ihre Füße den Grund und die Sterne erschienen wie aus einem Nebel kommend auf dem Hauptmonitor.


    Schweigen erfüllte die Kommandozentrale.


    In diesem Moment verstand Dee Nayigas Vorfreude auf den Wiedereintritt. All ihre Sinne verlangten nach einer Wiederholung.


    Das war verrückt. Komplett irre! Wie machte er das nur?


    ***


    »Ma’am, eingehende Nachricht vom Flottenkommando.« Nayigas Stimme brach das andächtige Schweigen.


    »Code?«, fragte Coulthard.


    »Gelb, Ma’am.«


    Gelb, also nur für die führenden Offiziere bestimmt. Was war so wichtig, dass es Code Gelb erforderte?


    Im gleichen Moment zischte das Schott. Schritte erklangen. Dee musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es DeSutton war.


    »Einen Augenblick, Commander DeSutton«, befahl Coulthard, ohne aufzusehen. »Lassen Sie hören, Nayiga.«


    Einen Herzschlag lang wunderte sich Dee, dass Coulthard einen mit Code Gelb gekennzeichneten Funkspruch in der Kommandozentrale wiedergeben lassen wollte. Bis sie begriff, dass ohnehin nur führende Offiziere anwesend waren.


    Eine Frau mit grau-blonden Haaren und strenger Miene erschien auf dem Hauptmonitor. »Hier spricht Admiral Nikolajewa. Dringende Nachricht an Captain Coulthard.« Die Frau schien sich zu sammeln, bevor sie weiter sprach. »Wir haben eine besorgniserregende Nachricht für Sie. Der schwere Kreuzer CFF Ulysses geriet bei einer Rettungsaktion am Rande der neutralen Zone unter Beschuss. Wie wir erfahren haben, hat die Erdflotte die Ulysses zerstört, als diese versuchte, die Mannschaft eines havarierten Frachters zu evakuieren. Unbestätigten Berichten seitens der Erdregierung zufolge verletzte Captain McAllister dabei ohne Erlaubnis der Erdregierung die Grenze der neutralen Zone. Bisher müssen wir von einem Totalverlust der Mannschaft sowie der Zivilisten, die sich an Bord des Frachters befanden, ausgehen. Sie erhalten selbstverständlich sobald wie möglich eine Verlustliste, damit sie Ihre Crew informieren können.« Nikolajewa hielt inne. Ihr Blick gewann an Härte. »Wir betrauen Sie aus diesem Grund mit einer außerordentlichen Mission. Versuchen Sie unaufdringlich herauszufinden, wie der Botschafter zu diesem Angriff steht. Der Waffenstillstand darf unter keinen Umständen gefährdet werden. Ich autorisiere Sie hiermit dazu, alle erforderlichen Mittel zu ergreifen, um sein Zustandekommen zu gewährleisten. Nikolajewa Ende.«


    Das Bild erlosch.


    Dees Blick huschte unweigerlich zu McAllister, der gerade erfahren hatte, dass sein Vater aller Wahrscheinlichkeit nach von der Erdflotte getötet worden war.


    Er hielt den Blick starr geradeaus. Nichts regte sich an ihm. Nur seine Hände zitterten. »Sir.« Seine Stimme klang erstaunlich ruhig.


    Coulthard sah ihn auffordernd an. »Sprechen Sie, Lieutenant!«


    »Ma’am, in Anbetracht der Situation muss ich Sie dringend darauf hinweisen, dass der Botschafter nun seit einer Viertelstunde auf Ihre Antwort wartet«, mischte DeSutton sich ein.


    McAllister stand auf und drehte sich zu den beiden um. »Kurs im Normalraum ist gelegt. Erlauben Sie mir, mich für eine halbe Stunde zurückzuziehen? Ich werde rechtzeitig für den anvisierten Wiedereintritt in den Hyperraum zurück sein.«


    Coulthard nickte. »Gehen Sie! Crewman Cerny kann Sie solange ablösen.«


    »Ich danke Ihnen, Sir.« Mit versteinerter Miene ging McAllister an Coulthard und DeSutton vorbei Richtung Schott, das sich zischend vor ihm öffnete und hinter ihm wieder schloss.


    »Schön, Commander DeSutton«, knurrte Coulthard. »Worüber beschwert sich Mister Duras dieses Mal?«


    »Mister Duras lässt Sie über seinen Unmut in Kenntnis setzen, dass man ihm den Zugang zur Kommandozentrale sowie zu anderen Bereichen des Schiffes verweigert. Er fühlt sich in seiner Bewegungsfreiheit empfindlich eingeschränkt und ersucht um sofortige Abhilfe. Anderenfalls sieht er sich dazu gezwungen, Konsequenzen in Erwägung zu ziehen. In Anbetracht der eben eingegangenen Nachricht darf ich doch wohl hoffen, dass Sie meiner Eingabe endlich mit dem gebührenden Ernst begegnen.« Dass DeSutton sich so in Rage reden konnte, hatte Dee nicht für möglich gehalten.


    »Wenn Sie der Meinung sind, dass ein Verlust des Schiffes inklusive des Botschafters an Bord keinerlei Konsequenzen für den anvisierten Waffenstillstand hat, sehen Sie mich erstaunt. Da ich nicht von einer solchen eklatanten Fehleinschätzung Ihrerseits ausgehe, nehme ich an, dass Sie dem Botschafter sein Warten hinreichend erklären konnten. Und nun entfernen Sie sich und bitten Sie den Botschafter in den Besprechungsraum.«


    Gleichgültig, was DeSutton noch antworten wollte, er klappte den Mund zu und deutete einen Gruß an.


    In diesem Moment gellte der Angriffsalarm durch die Kommandozentrale.


    Gütiger Gott!


    Dees Blick suchte den Hauptmonitor. Doch der zeigte nur die Sterne. Trotzdem blinkte ein rotes Licht auf Coulthards Konsole.


    Diese drückte den Knopf daneben und eine Stimme wurde hörbar. »Hier spricht Lieutenant Watanabe! Ein Angriff auf den Botschafter ist erfolgt. Ich wiederhole. Der Botschafter wurde angegriffen.«


    »Ich komme«, erwiderte Coulthard.


    ***


    McAllisters Oberlippe war aufgeplatzt. Er schien es nicht zu bemerken. Starr blickte er geradeaus auf den Hauptmonitor der Kommandozentrale, die Hände auf dem Rücken, während das Blut von seinem Kinn auf den Kragen seiner Uniform tropfte.


    DeSutton stand knapp hinter ihm, sodass es auf Dee den Eindruck erweckte, als sei McAllister verhaftet.


    Vielleicht war es auch so. Der Anblick tat ihr weh.


    Mit verschränkten Armen musterte Coulthard McAllister. »Sprechen Sie, Lieutenant. Was ist passiert?«


    Hagen, die neben Coulthard stand, räusperte sich entschuldigend. »Ich mische mich ungern ein, Captain. Aber der Botschafter wünscht, dass der Angreifer unverzüglich seiner Strafe zugeführt wird.«


    »Zuerst muss geklärt werden, ob überhaupt ein Angriff stattgefunden hat«, antwortete Coulthard. »Lieutenant McAllister, sprechen Sie!«


    »Ich habe Mister Duras nicht angegriffen.« Bei den Worten sah McAllister Coulthard an.


    »Es tut mir sehr leid«, sagte Hagen freundlich, »aber Mister Duras sagt etwas anderes.«


    »Das führt doch zu nichts«, mischte DeSutton sich ein. »Die Sache muss zu einem schnellen Ende gebracht werden. Nicht genug, dass der Botschafter nun schon einen Tag wie ein Gefangener behandelt wird. Wir können doch keinen Angriff eines Besatzungsmitgliedes decken, dessen Einsatz von Anbeginn der Mission fragwürdig war.«


    Als habe sie DeSuttons Einwand nicht gehört, trat Coulthard ein paar Schritte auf Dee zu, sodass sie neben McAllister zum Stehen kam. »MacNiall, spielen Sie die letzten fünf Minuten der Überwachungskamera auf den Hauptmonitor, die den Korridor vor der Brücke zeigt.« Bei den Worten berührte sie kurz McAllisters Schulter und drehte sich wieder um, um neben ihm auf den Hauptmonitor blicken zu können.


    Angesichts der Geste fühlte Dee sich irgendwie betrogen. »Aye, Ma’am«, bestätigte sie, während sie bereits nach der entsprechenden Kamera suchte. Schon nach wenigen Sekunden fand sie sie und legte ihr Bild auf den Hauptmonitor. Der Botschafter, sein Leibwächter, zwei Männer von Watanabes Einsatzteam und Watanabe waren zu sehen. Der Botschafter redete mit zorniger Miene auf Watanabe ein, der die Worte unbeeindruckt über sich ergehen ließ. Schnell schaltete Dee den Ton ab, während sie die gewünschte Aufnahmesequenz anwählte. Dann erst schaltete sie ihn wieder dazu.


    Der Korridor war leer. Die Kamera blickte direkt auf das Schott, das zur Kommandozentrale führte. Einige Sekunden lang geschah nichts. Dann öffnete sich das Schott und McAllister kam heraus. Als er sich allein wusste, taumelte er gegen die Korridorwand und lehnte sich dagegen. Er hob zitternd die Hand und drückte die Handfläche gegen seine Augen, rieb sie, um sich danach mit einem Stöhnen über das Gesicht zu wischen.


    Ein flaues Gefühl breitete sich in Dees Magengegend aus. Sie kam sich wie ein Spitzel vor. Es war nicht richtig, dass das alle sehen konnten. Sie sollte die Gelegenheit erhalten, den entsprechenden Zeitabschnitt herauszusuchen, auf den es wirklich ankam. Ihr Blick huschte zu McAllister, der wie versteinert wirkte.


    Schritte waren von der Überwachungssequenz zu hören. Der McAllister auf dem Hauptmonitor straffte sich. Im nächsten Augenblick wurden die Köpfe zweier Personen im Bild sichtbar. Es waren Duras und sein Leibwächter. Sie kamen auf McAllister zu, als wollten sie an ihm vorbei Richtung Schott gehen. Als McAllister dies erkannte, nahm er seine unnachahmliche Militärpose ein und versperrte ihnen so den Weg.


    »Mit Verlaub, Sir. Darf ich Sie daran erinnern, dass Ihnen bis auf Weiteres der Zugang zur Kommandozentrale verwehrt ist.« Ruhig und erstaunlich höflich drang McAllisters Stimme aus dem Lautsprecher.


    Duras schnaubte verächtlich. »Gehen Sie mir aus dem Weg, Mann.« Er wollte McAllister beiseiteschieben, aber der wich keinen Millimeter.


    »Es tut mir leid, Sir. Befehl des Captains.«


    Duras’ Hand schnellte vor und legte sich auf McAllisters Brust. »Wollen Sie mich provozieren, Mann?«


    Merkwürdig! Es wirkte fast, als suche er Streit.


    »Nicht mehr als es sicherlich in Ihrer Absicht liegt, Captain Coulthard durch mich zu brüskieren.– Sir.« Da war sie wieder, diese kleine provokante Pause vor dem »Sir«, die McAllister so gut einzusetzen wusste.


    »Aus dem Weg!« Ohne Vorwarnung holte Duras aus und schlug McAllister ins Gesicht.


    Dieser wich weder dem Schlag aus noch verzog er eine Miene. Unbeeindruckt blieb er stehen und versperrte dem Botschafter den Weg. Nur das Blut tropfte von seiner zerschlagenen Lippe. »Nein, Sir.«


    »Thierry!«, schrie Duras.


    Unglaublich! Duras suchte tatsächlich Streit! Und das ausgerechnet mit McAllister.


    Der Leibwächter schien auf diesen Befehl nur gewartet zu haben. Mit der Schnelligkeit eines Reptils glitt er an Duras vorbei auf McAllister zu. Dee ahnte den Schlag, den er gegen den Piloten ausführen wollte. Doch sein Angriff ging ins Leere. McAllister wich aus und ließ den Schwarzen Gardisten an sich vorbeitaumeln. Sein Ellbogen traf dabei Thierrys Genick und nahezu zeitgleich fand sein Knie Thierrys Gesicht. Der schwere Körper Thierrys ging zu Boden wie ein gefällter Baum und blieb einen Herzschlag reglos liegen.


    Allerhand! Das ging schnell! Dee blieb der Mund offen stehen.


    »Angriff«, schrie Duras in die lastende Stille. »Alarm!«


    Was sollte das? Thierry hatte McAllister angegriffen!


    Thierry tastete stöhnend nach seiner blutenden Nase, während McAllister sich zwei Schritte zurückzog, um sich wieder vor dem Zugang zur Kommandozentrale postieren zu können. Erst jetzt schien er das Blut zu bemerken, das von seinem Kinn tropfte. Er drückte den Handrücken gegen die Lippe und warf einen Blick darauf, bevor er sich wieder in Positur stellte.


    »Angriff!« Während Duras immer noch schrie, kam Thierry langsam wieder auf die Füße. Dee sah, wie er die Faust zum Angriff ballte.


    Gott im Himmel! Nicht doch…


    In diesem Moment kam Watanabe mit zwei Männern seines Einsatzteams ins Bild gestürzt. »Halt«, brüllte er, »keine Bewegung!« Er nutzte Thierrys Verwirrung, als dieser sich nach ihm umdrehte, um an ihm vorbei neben McAllister zu schlüpfen. Seine beiden Männer schienen genau zu wissen, was Watanabe von ihnen wollte und umkreisten Duras und Thierry von der anderen Seite.


    Weitere Personen wurden im Bild sichtbar. »Aufhören!« Das war Hagens scharfe Stimme. Neben ihr stand DeSutton, der den Mund zu einer Erwiderung öffnete.


    »Stopp«, sagte Coulthard in Dees Richtung, »das genügt.«


    Dee hatte auf diesen Befehl nur gewartet. Erleichtert hielt sie die Aufzeichnung an. Ihr Blick fiel auf Nayiga, die McAllister aus schmalen Augen anstarrte. Dees Blick folgte Nayigas und fand McAllister wie eine Kopie seines Abbilds auf dem Hauptmonitor: reglos und starr, als ginge ihn das Geschehen nichts an.


    Coulthard trat ein paar Schritte vor, sodass sie vor dem Hauptmonitor stand und wandte sich Hagen zu. »Es tut mir leid, Misses Hagen. Ich kann anhand der Aufnahme nichts erkennen, das Mister Duras’ Anschuldigung rechtfertigen würde. Mir scheint vielmehr, dass unglückliche Umstände zu diesem Zwischenfall führten. Aus meiner Sicht wäre es für alle Beteiligten am besten, wir würden ihn schnellsten wieder vergessen.«


    »Ma’am, mit Verlaub«, mischte DeSutton ein, »wenn Mister Duras eine Bestrafung des Beschuldigten wünscht, dann sollten wir die Sache ernst nehmen. Ich hatte Sie gewarnt.«


    »Schweigen Sie«, fauchte Coulthard. »Es war Ihre Aufgabe, dem Botschafter das Warten zu erklären. Sie…«


    »Ich bitte Sie!« Hagens Stimme klang ruhig und sanft. »Ein Streit hilft uns im Moment nicht weiter.«


    DeSutton schwieg mit wütendem Blick und zog seine Uniformjacke gerade.


    Die Pause schien zu genügen, um Coulthard zur Besinnung zu bringen. »DeSutton, um meinem Bedauern Ausdruck zu verleihen, geleiten Sie den Botschafter in die Kommandozentrale, damit er sich hier ein wenig umsehen kann. MacNiall, Nayiga, McAllister, ich erwarte, dass Sie den Botschafter in kurzen Worten über Ihre Funktion an Bord unterrichten. Wenn Mister Duras wünscht, kann er dem Wiedereintritt in den Hyperraum beiwohnen. McAllister, bis wann wären wir dazu bereit?«


    McAllister zuckte zusammen. Sein Blick suchte erst Coulthard, dann Hagen und DeSutton, bevor er steifbeinig zu seiner Konsole trat. Blut tropfte auf die Tasten. Während er mit der Rechten ein paar Zahlen abrief, drückte er die Linke gegen die Lippe, um das Blut aufzufangen. »Fünfzehn Minuten, Sir.« Seine Stimme schwankte ein wenig.


    »Gut. Bereiten Sie alles vor.« Coulthard trat neben ihn. Ihre Hand schlüpfte in ihre Uniformjacke und zog ein Taschentuch hervor. »Hier«, sagte sie leise und bot es ihm an, »wischen Sie sich das Blut ab.«


    Er zögerte kurz, bevor er es wortlos annahm und sich hinter seine Konsole setzte. Seine Hände zitterten leicht, während er mit dem Taschentuch das Blut von ihnen wischte. Erst als er es mit der Linken gegen seine aufgeplatzte Lippe drückte, ließ das Zittern nach.


    Coulthard wandte sich derweil wieder Hagen zu. »Ich hoffe doch, dass das in Ihrem Sinne ist?«


    »Das ist es«, antwortete Hagen mit einem Lächeln.


    DeSutton warf einen finsteren Blick in Coulthards Richtung. Doch Dee war sich nicht sicher, ob er dem Captain oder McAllister galt. Ohne ein weiteres Wort verließ er die Brücke.


    


    

  


  
    7. Kapitel


    Der Botschafter stürmte die Kommandozentrale wie ein wütender Stier. Zielstrebig kam er auf Coulthard zu. Als er McAllister hinter der Pilotenkonsole entdeckte, verfinsterte sich sein Blick noch ein wenig mehr. »Das ist ein Affront!«


    Hinter ihm folgten Hagen, Thierry und Watanabe. Bevor DeSutton oder Hagen intervenieren konnten, ergriff Coulthard das Wort.


    »Ich freue mich sehr, Ihnen die Kommandozentrale präsentieren zu dürfen, Mister Duras. Bitte nehmen Sie meine aufrichtige Entschuldigung an, dass Sie so lange warten mussten. Aber wenn Sie gestatten, werden meine Offiziere Ihnen einen kleinen Einblick in ihre Arbeit gewähren. Natürlich nur, sofern wir Sie damit nicht langweilen.« Mit einem freundlichen Lächeln bot Coulthard Duras die Hand.


    Duras starrte sie sekundenlang an und verschränkte dann demonstrativ die Arme vor der Brust. »Sie langweilen mich keineswegs, Captain Coulthard. Im Gegenteil. Ich bin aufs Äußerste gespannt auf Ihr Angebot.«


    Ein Lächeln umspielte Hagens Mund. »Es wird Ihnen gefallen, Mister Duras.«


    DeSutton schien etwas sagen zu wollen, presste aber bei Hagens Worten die Lippen aufeinander. Thierry wartete wie ein gut dressierter Hund im Hintergrund.


    Coulthard wandte sich Dee zu. »Darf ich vorstellen? Lieutenant Commander MacNiall, mein Zweiter Offizier und Chefingenieurin dieses Schiffes.«


    Dee sprang auf. »Sir.« Sollte sie ihm die Hand geben? Was, wenn er sie ablehnte– wie eben?


    Der Botschafter schien dies als Aufforderung zu nehmen, neben Dee an ihre Konsole zu treten. »Nun«, fragte er, während er den Blick über die Kontrollen schweifen ließ.


    »MacNiall!« Coulthard warf ihr einen auffordernden Blick zu.


    »Darf ich, Sir?« Schweiß bildete sich auf Dees Stirn. Sie betätigte ein paar Tasten und rief einen Schiffsquerschnitt auf ihren Monitor. »Hier sehen Sie einen Querschnitt unseres Schiffes. Wie Sie sehen, weicht die Anordnung der Triebwerke ein wenig von der üblichen Stellung ab. Meine äh… unsere Untersuchungen haben ergeben, dass die Effektivität der Triebwerke dadurch um einige Prozentpunkte gesteigert werden kann. Leider leidet dadurch ein wenig die Feinabstimmung. Aber bisher haben wir das ganz gut im Griff.«


    Dee fühlte sich langsam sicherer. Mit einem Tastendruck holte sie das Energiespektrum der Konvektionstriebwerke auf den Schirm. »Das kennen Sie sicher. Im Zuge unserer Optimierungssuche ist es uns gelungen, das Energiespektrum unserer Konvektionstriebwerke geringfügig zu heben.« Sie lächelte und zeigte auf einen Ausreißer am Ende des Spektrums. »Auch hier hat natürlich alles seinen Preis. Aber diesen Störenfried werden wir hoffentlich auch bald im Griff haben. Und nun das Herz des Schiffes.«


    Während der Botschafter noch die Kurve begutachtete, warf Dee die Energieanzeige der Sprungtriebwerke auf den Monitor. »Hier sehen Sie das momentane Energielevel unserer Sprungtriebwerke. In wenigen Minuten wird das Sprunglevel erreicht sein. Sie können das Ansteigen gerne weiterverfolgen, wenn Sie möchten. Meine Aufgabe während des Sprungs ist es, das Energielevel zu sichern.« Sie lächelte und breitete die Hände aus. »Sie haben sicherlich schon von Schiffen gehört, deren Energielevel während des Sprungs abriss. Aber keine Sorge, das wird hier nicht passieren. Haben Sie noch Fragen?«


    Immer noch musterte der Botschafter Dees Anzeige. »Das Energiespektrum sieht anders aus. Wie kommt das?«


    »Oh, das resultiert aus diversen Ursachen. Die Anordnung der Triebwerke, das Energiespektrum der Sublichttriebwerke, Art und Umfang der Sprungmatrix und so weiter. All das und noch vieles mehr beeinflusst das Energiespektrum der Sprungtriebwerke. Das Ganze ist ziemlich komplex. Ich fürchte, meine Zeit reicht nicht aus, alles in Gänze zu erklären.« Dee lächelte entschuldigend und hoffte inständig, dass er sie nicht nach der Sprungmatrix fragen würde, die sie bisher zu umschiffen versucht hatte. »Und natürlich beeinflussen alle Faktoren sich wieder gegenseitig. Deus ex Machina. Das Ganze ist mehr als die Summe der Teile.«


    »Sehr interessant.« Duras’ Blick wanderte weiter über Dees Kontrollen, als suche er etwas.


    Coulthard mischte sich ein. »Darf ich Sie zur nächsten Konsole geleiten?« Sie zeigte auf Nayiga. »Juniorlieutenant Nayiga, unsere Kommunikationsspezialistin.«


    »Sir.« Nayiga war aufgestanden und verbeugte sich.


    Widerwillig, so schien es Dee zumindest, löste der Botschafter sich von ihr und wandte sich Nayiga zu. Sein Blick blieb auf Nayigas Busen hängen. Er räusperte sich, bevor er Nayiga ins Gesicht sah. »Ich bin gespannt, Miss Nayiga.«


    Sexist!


    Nayiga zauberte ein warmes Lächeln auf ihr Gesicht. »Sie sehen hier das Kommunikationszentrum dieses Schiffes.« Nayiga zeigte auf den Schiffskomm. »Das hier ist die Zentrale der internen Kommunikation, mit der alle Teile des Schiffes zu erreichen sind. Und das hier ist das Hyperfunkrelais, mit dem wir Nachrichten von der Flotte oder anderen Schiffen empfangen können. Selbstverständlich nur im Normalraum. Aber das wissen Sie sicherlich. Nebenbei habe ich im Gefechtsfall auch die Aufgabe, den Schiffsstatus zu überwachen und die Waffen zu bedienen.« Nayiga rief bei den Worten den Überwachungsmonitor auf. »Im Schadensfall könnte ich hier die kritischen Stellen erkennen und die Schadensbekämpfung in die Wege leiten.«


    »Sehr interessant«, sagte Duras, während sein Blick auf Nayigas gespannter Uniformjacke verweilte. »Ich danke Ihnen.«


    »Es war mir eine Ehre.« Nayiga verneigte sich und setzte sich wieder.


    Wie schaffte Nayiga es nur, dabei so ruhig zu bleiben? Hätte Duras’ Blick ihrer Brust gegolten, wäre sie geplatzt vor Wut.


    Coulthard machte eine einladende Bewegung zur Pilotenkonsole. »Lieutenant McAllister haben Sie ja bereits kennengelernt. Wenn Sie erlauben, wird er Ihnen jetzt die Schiffleitzentrale zeigen.«


    McAllister war bei ihren Worten aufgestanden. Sein Blick suchte Coulthards. »Sir.« Erst in diesem Moment schien er sich des Taschentuchs in seiner linken Hand bewusst zu werden und zerknüllte es in seiner Faust.


    Duras musterte ihn von oben herab, was nicht schwer war, da er wenigstens eine Handbreit größer war als McAllister.


    Dieser rührte sich nicht.


    »McAllister, zeigen Sie dem Botschafter den Flugmodus im Normalraum.«


    In einer eleganten Bewegung glitt McAllister hinter seine Konsole und steckte dabei das Taschentuch in seine Hosentasche. Mit wenigen Tastendrücken ließ er die 3-D-Matrix für den Flug im Normalraum entstehen. Eine Linie zeigte sich im Wirrwarr der Daten. »Hier«, sagte er, »das ist unser momentaner Kurs.« Seine Linke glitt bei seinen Worten in die Matrix. Mit einer sanften Berührung brachte er die Linie zum glänzen.


    »Und hier die Sternkarte zur Orientierung.« Punkte glommen im Datennebel auf. »Persephone.« McAllisters Rechte tippte an einen Punkt und brachte ihn zum Glühen. »Die Erde.« Ein weiterer Punkt erstrahlte unter seiner Berührung. »Und die neutrale Zone.« Ein Handstrich und ein Bereich erglühte.


    »Ich kann den Kurs hier ändern oder eingeben oder auch ganz konventionell am Pult. Das ist Geschmackssache.«


    »Was bevorzugen Sie?«, fragte Duras.


    »Kurseingaben im Normalraum und die Sprungvektoren sind reine Zahlen. Am Pult also. Nur den Ein- und Austritt zum Hyperraum generiere ich in der Matrix. Reine Zahlen sind dafür nicht flexibel genug.« Die Matrix erlosch bei McAllisters Worten. Er wendete sich Coulthard zu. »Wiedereintritt in drei Minuten, Sir. Wenn Sie wünschen, kann ich dem Botschafter die Sprungmatrix zeigen.«


    Coulthard lächelte. »Machen Sie weiter, Lieutenant.«


    Kommentarlos ließ McAllister die 3-D-Sprungmatrix über seiner Konsole erstehen. Ein wirres Knäuel glitzerte vor ihm in Brusthöhe.


    Der Wirrwarr der Datenmenge faszinierte Dee jedes Mal aufs Neue. Wie um alles in der Welt wusste er, welche Fäden die richtigen waren? Musste eigentlich nicht jeder Pilot ein Mutant sein, um das zu spüren? Oder war dieses Geheimwissen der Ursprung ihres selbstgefälligen Lächelns?


    McAllister tauchte die Finger in das Knäuel. Seine Miene wurde dabei weich. Fast schien es Dee, als genieße er die virtuelle Berührung. Nahezu zärtlich strichen seine Hände über die Datenfäden. Einer glomm auf und McAllister pickte ihn heraus. »Ein Kristallisationspunkt für einen String. Man muss alle vereinen und das Schiff darauf leiten, damit es auf den vereinten Strings reiten kann. Mehr ist es nicht. Wollen Sie es versuchen?«


    Dee stockte der Atem.


    McAllister nahm die Rechte aus der Matrix und bot sie Duras an. Dieser zögerte.


    Dee konnte den Widerstreit der Gefühle auf seinem Gesicht lesen. Verborgene Wut und Neugier wechselten einander ab. Die Neugier siegte. Dee konnte das nur zu gut verstehen. Sie hätte alles darum gegeben, an Duras’ Stelle zu sein.


    Als hätte es den Schlag in sein Gesicht nie gegeben, nahm McAllister Duras’ Hand und führte sie in die Matrix. Ein Streicheln des Knäuels und ein Faden erglühte unter Duras’ Fingern. McAllister nahm ihn entgegen und vereinte ihn mit dem, den er bereits in der Linken hielt. Ein weiterer folgte.


    »Noch anderthalb Minuten. Ich fürchte, wir müssen McAllister jetzt alleine weitermachen lassen«, sagte Coulthard.


    Der Botschafter räusperte sich und zog sich vorsichtig zurück. »Selbstverständlich«, erwiderte er. Sein Blick hing nach wie vor wie gebannt auf McAllisters Händen.


    »Ich danke Ihnen, McAllister. Weitermachen. MacNiall, Vorbereiten auf Hypersprung. Nayiga, warnen Sie die Crew.«


    Dee bestätigte augenblicklich, ebenso wie Nayiga und McAllister. Was kam jetzt noch?


    Coulthard wandte sich dem Botschafter zu. »Ich habe noch eine letzte Bitte. Würden Sie heute Abend mit mir gemeinsam zu Abend essen?«


    Der Botschafter zögerte eine Weile, bevor er antwortete. »Ich fühle mich geehrt, Captain.«


    »Sie hören von mir.« Dabei lächelte Coulthard wie eine Katze, die genau wusste, dass die Maus in die Falle gegangen war.


    ***


    Coulthard stand an ihrem Platz im Besprechungszimmer, als habe sie es zu eilig, um sich zu setzen. »So, das muss jetzt schnell gehen!« Bei den Worten klatschte sie in die Hände. »Nayiga, kümmern Sie sich um die Speisenfolge und die Getränke. DeSutton, unterstützen Sie Nayiga dabei. Ich zähle auf Ihren guten Geschmack.«


    Nayiga nickte nur. DeSutton wollte etwas sagen, aber Coulthard wandte sich schon Watanabe zu. »Watanabe, sorgen Sie für die entsprechenden Sicherheitsvorkehrungen in der Offiziersmesse. Und denken Sie daran, unauffällig zu sein. Notfalls ziehen Sie Ihren Leuten andere Uniformen an und lassen Sie sie bei Tisch auftragen.«


    »Aye, Ma’am.«


    »Gut! Und nun zu der schwierigsten Aufgabe. MacNiall, ich brauche mehrere Kameras in der Messe. Und zwar so platziert, dass niemand sie bemerkt, dass sie aber dennoch die Mimik des Botschafters möglichst vollständig erfassen.«


    »Aye, Ma’am.« Kameras? War das nicht gegen die Vorschriften?


    »Captain Coulthard, darf ich darauf hinweisen, dass vertrauliche Gespräche nicht überwacht und oder aufgezeichnet werden dürfen. Paragraf…«


    Coulthard unterbrach DeSutton mit einem kalten Lächeln. »Ja, Sie dürfen. Und sicherlich erinnern Sie sich an Admiral Nikolajewas Befehl? Schön, dass wir das geklärt haben… Doktor, glauben Sie, dass Sie mit entsprechenden Aufnahmen erkennen können, ob Mister Duras die Wahrheit spricht?«


    Dee stand der Mund offen. Captain Coulthard interpretierte den Befehl des Admirals aber sehr großzügig!


    Tipton kratzte sich am Kopf.


    »Ma’am, ich muss doch sehr bitte!« DeSuttons Stimme klang entsetzt. »Sie wollen den Botschafter doch nicht etwa ohne seine Einwilligung einem Lügendetektortest unterziehen?«


    »Sprechen Sie das hässliche Wort nicht aus, DeSutton.« Coulthard klang vergnügt. »Ich will nur meinen Befehlen nachkommen. Nun Doc, kriegen Sie das hin?«


    Tipton schürzte die Lippen. »Ich bräuchte ein Richtmikrofon, das seinen Herzschlag aufnimmt. Und am besten noch Sensoren, die den Hautwiderstand messen. Vielleicht im Besteck?«


    »MacNiall, geht das?«


    Unter Coulthards forschem Blick wurde Dee unbehaglich. »Äh, ich nehme nicht an, dass ich CPO Riley und PO Peres einweihen darf. Prinzipiell ja, aber… Bis wann brauchen Sie es denn?«


    Coulthard studierte die Uhr. »Sagen wir in einer… nein anderthalb Stunden?«


    Mechanisch schüttelte Dee den Kopf. »Nicht alleine, Ma’am. Unmöglich.«


    »Ich könnte Ihnen helfen.« McAllister klang ganz ruhig, fast unbeteiligt. »Wenn Sie den technischen Part übernehmen, kann ich die Computerprogrammierung vornehmen.«


    Dee sah ihn erstaunt an. Seine Lippe war angeschwollen und hatte eine dunkle Färbung angenommen. Das musste doch wehtun! Er schien jedoch keine Notiz mehr davon zu nehmen.


    »Das klingt nach einem guten Vorschlag«, bestätigte Coulthard.


    »Aye, Ma’am. Ich kann Ihnen nichts versprechen, aber ich… wir werden unser Möglichstes tun.«


    »Dann auf ans Werk!« Coulthard klatschte erneut in die Hände.


    »Ma’am, soll ich Misses Hagen über unser Vorhaben unterrichten?«, fragte DeSutton steif.


    Coulthard lächelte breit. »Wissen Sie, DeSutton, ich glaube, es ist besser, wir belasten Misses Hagens Gewissen nicht mit solchen Lappalien. Es könnte unser Verhältnis unter Umständen trüben und das sollten wir lieber vermeiden. Finden Sie nicht auch?«


    DeSutton räusperte sich. »Wie Sie meinen, Ma’am.«


    ***


    Dee balancierte auf einem Lastengleiter und schob die Mikrokamera in den Spalt zwischen Decke und Wandvertäfelung. Prüfend begutachtete sie das Ergebnis. Etwas weiter hinein. Sie gab der winzigen Kamera einen kleinen Schubs. »Was sagt das Bild?«, fragte sie nach unten.


    Zu ihren Füßen saß McAllister in einem Wust aus Kabeln, die aus einem Spalt der Wandverkleidung hingen. Er hielt ein Computerpad in den Händen, auf das das Kamerabild geschaltet war. Der Doktor hatte ihm nach der Besprechung etwas auf die Lippe gesprüht, sodass wenigstens die Schwellung zurück gegangen war. »Passt«, kam seine knappe Antwort.


    »Schön. Ich mach mich dann an die Nächste. Legen Sie das Bild auf die Krankenstation.« Vorsichtig ging Dee in die Hocke, bevor sie den Lastengleiter einen Meter weiter nach links dirigierte. Sie hätte vielleicht doch den Wartungsgleiter holen sollen. Der hatte wenigstens ein Geländer.


    »Aye, Sir. Schon geschehen.«


    Immerhin war er schnell! Dee platzierte die nächste Kamera. Und er quatschte nicht dumm herum wie Riley und machte ihr keine Avancen. Keine dummen Sprüche, keine unnötigen Fragen. Als wüsste er ganz genau, was sie wollte. Und ein hübscherer Anblick als Peres war er auch.


    »Bild ist eingeschränkt.«


    Pflichtschuldig zupfte Dee die Kamera wieder etwas aus der Spalte.


    »Passt«, kam McAllisters Kommentar. »Ich lege jetzt die Sammelschaltung auf die Krankenstation.«


    Dee klappte den Mund wieder zu. Das entsprach genau dem, was sie ihm hatte sagen wollen. »Gut. Ich mache mich dann an die Sensoren für das Besteck.«


    Und wenn er tatsächlich wusste, was sie wollte? Dee wurde kurz schwindelig. Ihr Fuß rutschte über den Rand. Mist! Sie schwankte, fühlte noch, wie sie das Gleichgewicht verlor und schloss vor Schreck die Augen. In diesem Moment fühlte sie ein paar Arme um ihre Taille, die sie hielten.


    Behutsam ließen McAllisters Arme sie zu Boden gleiten. Sein Atem streifte ihre Wange. Dee konnte die Wärme seines Körpers in ihrem Rücken fühlen. Ihr Herz hämmerte. »Danke.«


    »Keine Ursache.« Er ließ sie los und bückte sich nach dem Pad, das er fallen gelassen hatte. »Ich bin in fünf Minuten fertig.« Einen Herzschlag lang hatte Dee den Eindruck, dass er absichtlich ihren Blick mied.


    Er war Mutant der Klasse2. Was, wenn er ihre Gedanken lesen konnte? Und weshalb nutzte Coulthard dann seine Fähigkeiten nicht, um Duras auf den Zahn zu fühlen?


    »Kümmern Sie sich danach um die Justierung des Richtmikros?«


    »Aye.« McAllister sah nicht von seinem Pad auf.


    Dee angelte nach dem Lastengleiter. Aber so sehr sie sich auch reckte, sie kam von unten an die Schalter auf der Oberseite nicht heran. Als sie sich hilfesuchend nach McAllister umsah, stand er schon neben ihr.


    »Lassen Sie mich das machen!« Bevor Dee etwas erwidern konnte, griff er nach dem Rand des Lastengleiters und zog sich mühelos hinauf. Er kniete kaum oben, als er schon den Gleiter langsam nach unten sinken ließ.


    »Danke«, sagte Dee noch einmal. Bevor er sich wieder um sein Pad kümmern konnte, fasste sie nach seinem Ellbogen.


    Zum ersten Mal seit sie hier zusammenarbeiteten, sah er sie an. Sein Blick war undeutbar.


    Hitze stieg in Dee auf. Sie ließ ihn los, als habe sie sich verbrannt. »Wieso machen wir uns eigentlich die Mühe?«, fragte sie schnippisch. »Warum lesen Sie nicht einfach seine Gedanken?«


    McAllisters Lippen wurden schmal. Abrupt kehrte er Dee den Rücken zu. Als sei nichts geschehen, zückte er das Pad und wandte sich wieder dem Kabelwust zu.


    Verdammt, was war nur in sie gefahren? »Es tut mir leid.«


    McAllister drehte sich zu ihr um. »Gedankenlesen zählt vor Gericht nur als reines Hörensagen. Das Ergebnis eines Lügendetektortests dagegen ist reproduzierbar und damit beweiskräftig.«


    »Aufschlussreich.«


    »Ich kümmere mich jetzt um das Richtmikro. Wenn Sie mit den Sensoren soweit sind, geben Sie mir Bescheid.« Ohne eine Antwort abzuwarten, kniete McAllister vor dem Kabelknäuel nieder und verband das Pad mit einer anderen Leitung.


    Wer gab hier eigentlich die Befehle? Wütend schnappte Dee sich den Lastengleiter. »Keine Einwände«, giftete sie. Im nächsten Augenblick hätte sie sich am liebsten geohrfeigt.


    Gott im Himmel, was war nur los mit ihr? Er fing sie auf, holte ihr den dämlichen Lastengleiter herunter und war die Höflichkeit in Person und sie hatte nichts Besseres zu tun, als ihn ständig zu provozieren? Was hatte er ihr denn getan?


    »Erwischt«, glaubte sie Siobhans schelmische Stimme zu hören.


    Oh nein, da irrte Siobhan sich! Sie irrte sich gewaltig. Er irritierte sie, weil er Paul so ähnelte. Das war alles.


    ***


    Großartig, ganz großartig! Jetzt hatte Coulthard sie auch noch mit dem Doc als Spitzel eingeteilt. Das wurde ja immer besser. Technische Überwachung hatte sie es genannt. Lächerlich!


    Auf dem Monitor der Krankenstation war ein Tisch in der Offiziersmesse eingeblendet, der für zwei Personen gedeckt war. Watanabe stand hinter dem Stuhl, der für den Botschafter bestimmt war und zählte Richtung Kamera. »Drei… zwei… eins… hören Sie mich?«


    »Laut und deutlich«, antwortete Dee per Funk.


    Neben ihr ließ sich Tipton ächzend in seinen Sessel fallen. »Ist mal was Neues auf meine alten Tage.« Während er eine der Kontrollen justierte, biss er in ein Törtchen. Sahne lief ihm dabei über die Finger. Ohne seine Tätigkeit zu unterbrechen, leckte er sie von den Fingern. »Sagen Sie Watanabe, dass ich seinen Herzschlag habe. Hat der kleine Bastard verdammt gut eingestellt.«


    Der kleine Bastard war wohl McAllister, schloss Dee. Per Funk gab sie an Watanabe durch: »Wir haben Ihren Herzschlag.«


    »Test Ende.« Watanabe drehte sich um und verließ den Raum.


    »Na, dann warten wir mal auf die Vorstellung.« Schmatzend biss Tipton wieder in sein Törtchen.


    Dee wartete darauf, dass die Sahne auf seine Uniform tropfte. Aber Tipton leckte jedes Partikelchen von seinen Fingern, bevor eines von ihnen Flecken verursachen konnte. »Action!« Tipton stopfte das letzte Stück in den Mund und beugte sich vor.


    Auf dem Bildschirm erschienen Coulthard und der Botschafter. Thierry und Watanabe begleiteten die beiden wie zwei unvermeidliche Schatten. Coulthard wies lächelnd auf den Stuhl, der dem Botschafter zugedacht war. »Darf ich bitten?«


    Duras ging auf ihr Spiel ein. »Mit Vergnügen.«


    »Na, das war schon einmal gelogen«, kommentierte Tipton. »Dann leg mal los, Eisherz.«


    Coulthard– Cold Heart. Nette Verballhornung! Dee schüttelte den Kopf.


    Auf dem Monitor entstand Bewegung. Watanabe und Thierry postierten sich nebeneinander am Zugang zur Messe. Das Schott ging auf und einer von Watanabes Männern kam mit einem Tablett herein. Ihm folgte Nayiga mit einer Weinflasche.


    Wo kam der Wein her? Wenn er echt war, musste er ein Vermögen wert sein.


    Mit freundlichem Lächeln schenkte Nayiga erst Coulthard ein, wartete dann auf Coulthards Zeichen, bis sie den Botschafter bediente. Währenddessen stellte der Mann das Tablett auf dem Nachbartisch ab und platzierte die beiden Teller darauf vor Coulthard und Duras. Nayiga stellte die Weinflasche in einen Cooler und folgte dem Mann aus Watanabes Einsatzteam nach draußen.


    »Aha! Suppe!« Tipton leckte sich über die Lippen. »Das gefällt ihm. Aber die kleine Nayiga hat ihm besser gefallen.«


    »Ich freue mich, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind, Mister Duras.« Coulthard hob ihr Weinglas.


    »Bis eben war ich mir nicht sicher. Aber inzwischen kann ich mich einer gewissen Vorfreude nicht verschließen.« Klirrend stießen die Gläser aneinander. Duras nippte an dem seinen und verzog anerkennend die Lippen. »Nicht schlecht. Persephone?«


    Coulthard nickte. »Traditionelle Gärung. Drei Jahre alt. Er könnte noch etwas reifen, aber ich finde ihn perfekt so.« Nachdem sie einige Löffel ihrer Suppe gegessen hatte, hielt sie inne. »Ich muss mich noch einmal für den heutigen Vorfall entschuldigen. Lieutenant McAllister stand unter immensen Stress. Er hatte gerade erfahren, dass sein Vater gefallen ist.«


    Duras runzelte die Stirn. »Gefallen?«


    »Er ist… war Mitglied der Flotte und kam bei einem Einsatz ums Leben.«


    »Sie sehen mich erstaunt. Hat die Nachricht so lange gedauert, um Sie zu erreichen?« Duras nahm einen Schluck Wein.


    »Nein, es geschah während des ersten Hypersprungs. Captain McAllister versuchte die Crew eines havarierten Frachters am Rande der neutralen Zone zu retten. Seine Rettungsmission wurde anscheinend als feindlicher Akt gewertet.«


    »Ich bin mir sicher, dass sich das Ganze erklären lässt.«


    Coulthard seufzte. »Sie und ich– wir sind nur Rädchen im Getriebe einer riesigen Maschine.«


    »Doch fällt ein Rädchen aus, kommt die Maschine ins Stocken.«


    »Was ich sagen will, Botschafter: Der Senat erwägt möglicherweise Konsequenzen. Sagen Sie mir, was ich ihm raten soll.«


    Duras hob sein Weinglas und musterte es eingehend. Mit einem Funkeln in den Augen stellte er es wieder ab. »Lassen wir die Scharade! Aus meiner begrenzten Sichtweise kann ich mich zu dem Vorfall nicht abschließend äußern. Ich bin mir jedoch sicher, dass die Verantwortlichen der Erdflotte ihr Schiff mit gutem Grund angriffen. Sollte sich das als Irrtum herausstellen, werde ich der Erste sein, der die Erdregierung zum Einlenken bringen und um eine Entschuldigung ersuchen wird.«


    »Der Halunke meint es tatsächlich ernst.« Tipton klopfte Dee vor Freude auf die Schulter.


    »Es sind Menschen getötet worden«, erwiderte Coulthard.


    »Es ist Krieg. Damit er beendet wird, war ich auf Persephone, um mit Ihrem Senat zu sprechen. Ich bin weder für diesen Vorfall verantwortlich noch heiße ich ihn gut. Aber ich wüsste nicht, wie er repariert, geschweige denn rückgängig gemacht werden könnte.«


    »Davon spreche ich nicht. Mein Anliegen ist es nur, dafür zu sorgen, dass Ihr Aufenthalt auf Persephone nicht vergebens war.«


    »Gut gesprochen, Captain.« Duras löffelte die Suppe leer und schob den Teller von sich. »Wenn das tatsächlich Ihr Anliegen ist, dann beweisen Sie es mir!«


    Ein Ruck schien durch Coulthard zu gehen. »Und wie stellen Sie sich das vor?«


    »Geben Sie einem Auslieferungsgesuch seitens Lieutenant McAllister statt.«


    »Wie bitte?« Coulthard beugte sich vor.


    »Der Mann hat mich aufs Gröbste beleidigt und meinen Leibwächter angegriffen. Ich bestehe darauf, dass an ihm ein Exempel statuiert wird.«


    Dee keuchte. »Das meint er doch nicht ernst?«


    »Ich fürchte schon«, knurrte Tipton.


    »Mister Duras, ich bitte Sie. McAllister hat nur in Ausübung seiner Pflicht gehandelt. Wenn Sie irgendjemanden für den Vorfall verantwortlich machen wollen, dann bin ich die Betreffende.«


    »Oh nein!« Duras lachte leise. »Captain Coulthard macht doch keine Fehler. Die Flotte würde niemals Ihre öffentliche Hinrichtung hinnehmen. Ein Lieutenant dagegen…« Er nippte am Weinglas. »Sie geben mir meine Genugtuung und ich sorge dafür, dass der Waffenstillstand unter Dach und Fach kommt. Inklusive einer hochoffiziellen Entschuldigung für den unglücklichen Angriff auf ihr Schiff und sagen wir… einer kleinen Entschädigung.«


    Coulthard stand auf. »Ich schachere nicht um das Leben eines meiner Crewmitglieder, Mister Duras. Sie haben meine Entschuldigung als Verantwortliche. Und das wird offiziell in all meinen Berichten stehen. Wenn Sie den Mumm dazu haben, über meine Person ein Auslieferungsgesuch zu stellen– nur zu! Ich stehe zu meinem Wort. Aber glauben Sie nicht, dass ich um den Preis des Friedens zulasse, dass Sie Ihr Mütchen an einem Unschuldigen kühlen.«


    Tipton pfiff durch die Zähne. »Jetzt hat er Eisherz aber völlig auf dem falschen Fuß erwischt.«


    Duras’ Miene versteinerte. Auch er stand auf. »Ich sehe unser Essen als beendet an, Captain. Sie werden von mir hören.« Bei den letzten Worten kehrte er Coulthard den Rücken zu und schritt Richtung Ausgang.


    Tipton seufzte. »Loyalität. Das ist ihre Schwäche. Aber er hat zumindest die Wahrheit gesagt. In allen Dingen. Das kann ich bestätigen.«


    »Wird sie ihn ausliefern?« Dee war erstaunt, wie dünn ihre Stimme klang.


    »McAllister?« Tipton lachte grunzend. »Nie im Leben. Sie wird ihn verteidigen wie eine Löwenmutter ihr Junges. Notfalls bricht sie darüber einen neuen Krieg vom Zaun. Und DAS ist es, was Ihnen Sorgen machen sollte, Mädchen. Das macht mir jedenfalls Sorgen. So, und jetzt muss ich sehen, wie ich Eisherz zur Vernunft bringe. Irgendeiner muss es ja tun.«


    ***


    Dee überlegte noch, ob sie den Rückzug antreten sollte, als sich das Schott der Krankenstation öffnete. Coulthard betrat mit eisiger Miene den Raum, DeSutton dicht auf den Fersen.


    Guter Gott im Himmel! Der hatte gerade noch gefehlt.


    »Bericht«, schnappte Coulthard.


    Der Doc räusperte sich. »Captain, ich kann Ihnen versichern, dass der Hurensohn jedes verdammte Wort ernst gemeint hat. Ihre Loyalität diesem kleinen Bastard gegenüber in allen Ehren, aber wir sollten uns ernsthaft Gedanken machen, wie wir diesem sauberen Herrn Botschafter geben können, was er will, ohne dass unser reizender Pilot dabei Schaden nimmt.«


    Dee biss sich auf die Lippe. Das hatte er doch eben nicht wirklich gesagt?


    Wie ein Spiegelbild ihrer Selbst sah sie DeSutton nach Luft schnappen. »Doktor Tipton, ich muss doch sehr bitten! Ihre Ausdrucksweise…«


    »Es genügt, DeSutton«, fauchte Coulthard. »Wenn Sie keine konkreten Vorschläge zu machen haben, dann verlassen Sie den Raum.«


    DeSutton wurde weiß vor Zorn. »Oh ja, es genügt, Captain Coulthard. Ich habe mir Ihre Anfeindungen lange genug angehört. Glauben Sie nicht, dass ich irgendetwas in meinen Berichten unerwähnt lasse.«


    »Ich bitte darum, DeSutton. Sie haben Ihre Funktion als verdeckter Ermittler der Internen Abteilung ausgiebig genug ausgereizt. Mir wäre sehr daran gelegen, wenn Sie zur Abwechslung als Offizier der Flotte fungieren würden.« Coulthard funkelte DeSutton mit verschränkten Armen an.


    Dee fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. DeSutton– Ermittler der Internen… Die Schlacht bei Hekate. Oh natürlich! Sie war ein Idiot! Man hatte Coulthard aufgrund ihrer eigenmächtigen Entscheidungen einen Aufpasser zur Seite gestellt. Kein Wunder, dass sie so sauer auf DeSutton war.


    »Wenn Sie schon darum wissen, wäre es vielleicht angebracht, sich entsprechend zu verhalten«, konterte DeSutton. »Glauben Sie mir, das wird ein Nachspiel für Sie haben.«


    Dee räusperte sich. »Commander DeSutton, Captain– mit Verlaub! Aber wir haben andere Probleme…«


    »Ich gebe Ihnen völlig recht, MacNiall«, ergriff Coulthard das Wort. »Und ich erwarte von Ihnen, DeSutton, dass Sie endlich Ihren Pflichten als Erster Offizier dieses Schiffes nachkommen, anstatt mich in der Ausübung meiner Pflicht zu behindern. Ansonsten wird das Ganze für Sie ein Nachspiel haben. Und ich schwöre Ihnen bei Gott, wenn Sie mir weiter im Weg stehen bei dieser Mission, dann werde ich Sie wegen Dienstuntauglichkeit Ihres Postens entheben lassen.«


    »Das wagen Sie nicht!«


    »Doktor, sind Sie der Meinung, dass DeSutton dem momentanen Stress gewachsen ist?«


    Tipton kratzte sich am Kopf. Er genoss die Situation sichtlich. »Wenn Sie mich so fragen, Captain. Meiner Meinung nach zeigt er deutliche Anzeichen eines stressinduzierten Syndroms. Ich schlage einen Test zur Verifizierung meiner These vor. Bei einem positiven Ergebnis muss ich auf DeSuttons sofortiger Amtsenthebung bestehen.«


    DeSutton stand der Mund offen. »Das…«


    »Nach den Flottenstatuten müssen zwei weitere Offiziere meinem Vorschlag zustimmen«, fuhr Tipton fort. »Soll ich Watanabe hinzuziehen?«


    »Nein.« Dee war erstaunt über ihre eigene Courage. »Als Zweiter Offizier stimme ich Captain Coulthards Ausführungen zu. Admiral Nikolajewa hat uns eine Genehmigung erteilt, außerordentliche Schritte einzuleiten, um den Waffenstillstand zu sichern. Vergessen wir also die Flottenstatuten und werden wir kreativ. Damit der Botschafter zum einen sich in seiner Rache an McAllister befriedigt sieht und andererseits McAllister keinen Schaden erleidet.« Dee holte tief Luft und wandte sich an DeSutton. »Sir, mit Verlaub. Sie sind derjenige unter uns, dem ich in dieser Hinsicht die größte Ideenvielfalt zutraue. Ich bitte Sie, unterstützen Sie uns!«


    Ein kleines Lächeln umspielte Coulthards Mund.


    DeSutton zupfte sich am Kragen. »Wenn Sie es so ausdrücken, kann ich mich Ihren Argumenten schwer verschließen. Und ich glaube, ich hätte da schon eine Idee.«


    »Lassen Sie hören!«, befahl Coulthard sofort.


    »Es klingt aus Ihrer Sicht sicherlich völlig abwegig, aber ich könnte mir vorstellen, dass Mister Duras mit einer offiziellen Entschuldigung seitens McAllisters zufrieden wäre.«


    »Aber ich HABE ihm meine Entschuldigung angeboten«, wandte Coulthard ein.


    »Ma’am, Sie sind nicht der Stein des Anstoßes für Mister Duras. Es ist McAllister, der seinen Leibwächter außer Gefecht gesetzt und sich Mister Duras widersetzt hat. Ich kann die gefühlte Beleidigung seitens Mister Duras vollauf nachvollziehen.«


    »Interessante Variante.« Tipton feixte. »Klingt vielversprechend. Ich bin mir nur nicht so sicher, dass der kleine Bastard das genauso sieht.«


    »Rufen Sie ihn, DeSutton«, befahl Coulthard. »Hierher. Sofort.«


    Das versprach spannend zu werden.


    

  


  
    7. Kapitel


    Auf der aufgesprungenen Lippe hatte sich eine Kruste gebildet. Sie war das Einzige, was das Bild des Flottenidealbildes störte, das McAllister nachahmte. Und wenn er irritiert war über diese seltsame Zusammenkunft in der Krankenstation, dann ließ er sich zumindest nichts anmerken.


    »McAllister, ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden«, begann Coulthard. »Aber wir sind in einer schwierigen Lage. Der Botschafter will Ihre Auslieferung beantragen.« Sie räusperte sich. »Er droht damit, den Waffenstillstand zu sabotieren.«


    McAllisters Blick verlor sich für einen Moment. »Dann stimmen Sie zu.«


    Coulthard setzte sich. Ein Seufzen entschlüpfte ihr. »Sie verstehen nicht. Er will Sie hinrichten lassen.«


    McAllister schwieg.


    »Ich habe ihm meinen Kopf angeboten anstelle von Ihrem.«


    »Das dürfen Sie nicht«, unterbrach McAllister Coulthard. »Dann geben Sie ihm, was er will. Ich bin bereit, die Konsequenzen zu tragen.«


    »Nicht so schnell«, lächelte Coulthard. »Ich ziehe es vor, eine Lösung zu finden, bei der niemand seinen Kopf verliert. Commander DeSutton hat dazu eventuell eine Idee. DeSutton?«


    DeSutton räusperte sich.


    Sichtlich verwirrt sah McAllister ihn an.


    »Nach Erwägung aller Fakten bin ich zu dem Schluss gekommen, dass Mister Duras unter Umständen mit einer offiziellen Entschuldigung Ihrerseits zufrieden gestellt werden könnte.«


    So gut hätte Dee es nicht ausdrücken können.


    McAllisters Augen weiteten sich. »Sie meinen…«


    Coulthard mischte sich ein. »Ich kann Ihnen das nicht befehlen, McAllister. Sie haben keinen Fehler gemacht. Wenn, dann bin ich es, die Schuld an dem Zwischenfall trägt. Und wenn Mister Duras willens wäre, meinen Kopf anstelle des Ihren anzunehmen, dann könnte er ihn haben. Aber weder akzeptiert er meine Entschuldigung, die ich ihm mehrfach vorgetragen habe, noch ist er gewillt, mich als Schuldigen zu akzeptieren. Er will Sie. Sie haben ihn gedemütigt und davon lässt er sich nicht abbringen. Auch wenn alle Vernunft und Logik dem widersprechen. Und deshalb appelliere ich an Ihre Vernunft! Lassen Sie nicht zu, dass Ihr Stolz dieser einfachen Lösung im Wege steht. Ich bitte Sie. Ich könnte Ihrer Auslieferung niemals zustimmen. Sie wissen, was das bedeutet.«


    »Krieg.« McAllisters Stimme klang bitter.


    »Krieg«, stimmte Coulthard zu.


    McAllisters Brust hob und senkte sich sichtbar mit jedem seiner schweren Atemzüge. Seine Kiefermuskeln traten hervor, als müsse er seine Gefühle zwischen den Zähnen zerquetschen.


    »Versprechen Sie mir, über unseren Vorschlag nachzudenken? DeSutton wird Mister Duras darum bitten, ihn anzunehmen.«


    Immer noch heftig atmend starrte McAllister an Coulthard vorbei auf die Wand hinter ihr.


    Auf DeSuttons Miene war ganz deutlich zu lesen, was er von McAllisters Zögern hielt. Missbilligung und Unverständnis mischten sich mit wachsendem Zorn.


    Warum sagte er nicht einfach Ja? Gott im Himmel, das war doch nicht so schwer!


    »McAllister! Werden Sie darüber nachdenken?« Coulthards Stimme klang traurig.


    Der Captain hatte aufgegeben. Sie wusste, dass er nicht darauf eingehen würde. Großer Gott, wie konnte er nur so stur sein? »Bitte«, setzte Dee leise hinzu.


    Sein Blick zuckte zu ihr und senkte sich, als habe er sich an ihr verbrannt. »Ich werde darüber nachdenken.« Seine Stimme war heiser, als koste es ihn unendliche Mühe, die wenigen Worte hervorzuwürgen.


    Ein tiefer Seufzer der Erleichterung entwich Coulthard. »Ich danke Ihnen! Ich erwarte Ihre Antwort morgen kurz vor dem Wiederaustritt aus dem Hyperraum. Sie können gehen.«


    »Aye, Ma’am.« Mit formvollendetem Gruß verließ er den Raum.


    Das Schott war kaum geschlossen, als Tipton anerkennend mit der Zunge schnalzte. »Ich bin überrascht. Mädchen, Sie scheinen ja einen mächtigen Stein im Brett unseres Vorzeigepiloten zu haben.«


    Dee fühlte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. »Glauben Sie mir! Ich bin noch überraschter als Sie.«


    ***


    Das Schott zum Trainingsraum glitt vor Dee auf. Wenigstens hatte Riley den Bypass fertig. Das war das einzig Erfreuliche an diesem Tag! Müde betrat sie den Trainingsraum.


    Am anderen Ende, das Dee vom Eingang aus nicht einsehen konnte, schlug jemand auf den Sandsack ein. Kurz hielt sie inne und lauschte. Der Trainierende schien es ernst zu meinen. Das war an der Stetigkeit und der Wucht der Schläge deutlich zu hören.


    Es wirkte, als würde sie dort stören. Also bemühte sie lieber zuerst das Laufband.


    Sie warf ihr Handtuch über das Trainingsgerät und schaltete es ein. Langsam und sicher setzte sie Schritt vor Schritt. Nach einigen Minuten erhöhte sie das Tempo. Die Bewegung tat ihr gut. Sie fühlte, wie die Last des vergangenen Tages mit jedem Schritt von ihr abfiel.


    Ungebeten drängte sich McAllisters zerschlagenes Gesicht vor ihr geistiges Auge.


    Mist! Dee hielt das Laufband an und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Siobhan würde sie auslachen. Er sah gut aus, war ein Spitzenpilot und anscheinend auch im Nahkampf ein nicht zu unterschätzender Gegner. Und Gott im Himmel, er hatte Courage. Sie hätte es nicht gewagt, dem Botschafter den Weg zu versperren. Geschweige denn, diesen Sexisten in die Sprungmatrix fassen zu lassen. Einen solchen Mann in irgendeiner Zelle vermodern zu lassen oder gar zum Opfer dieses sinnlosen Machtkampfes zu machen, war pure Verschwendung.


    Sie konnte schlicht nicht glauben, dass er die Kolonien verraten hat. Wozu? Es ergab einfach keinen Sinn. Er war wirklich und wahrhaftig dazu bereit, sich zu opfern. Niemand, der sich für die Kolonien opfern wollte, beging Hochverrat. Das war absurd.


    Dieser Idiot! Wahrscheinlich fühlte er sich noch gut dabei! Wie konnte er sein Leben einfach so wegwerfen?


    Vielleicht weil er Angst davor hatte, in einer Zelle zu vermodern. Dann lieber heldenhaft sterben? Das würde zu ihm passen! Und sie konnte es ihm nicht einmal übel nehmen.


    Mist, verdammter! Wenn sie doch nur irgendetwas tun könnte! Wenn sie doch nur etwas Vernunft in diesen sturen, blonden Schädel stopfen könnte!


    Natürlich! Ein hübsches Gesicht, blonde Haare und Pilotenschein und schon wurde sie wieder weich! Aber er war nicht wie Paul. Er war ganz und gar nicht wie Paul. Er war… anders. Ganz anders. Wenn sie ihn sah, verspürte sie nur den Wunsch, ihn in die Arme zu nehmen. Ihn so lange an sich zu wärmen, bis er endlich auftaute und die Starre von ihm wich. Ganz egal, was er getan hatte– er tat ihr nur leid.


    Weil er sie daran erinnerte, wie sie sich vor einem Jahr gefühlt hatte. Genauso verzweifelt und erstarrt. Wie hatte sie sich damals gewünscht, jemand würde sie in die Arme nehmen und halten.


    Sie sah ihre zitternden Hände mit den Schlaftabletten, während sie auf dem Bett saß. Das Bett, auf dem diese Frau sich unter Pauls Händen geräkelt hatte. Das Bett, auf dem Paul sie danach gegen ihren Willen genommen hatte. Das Bett, auf dem sie für immer einschlafen wollte. Um den Schmerz nicht mehr zu fühlen, der sie so lähmte, dass alles zur Qual wurde.


    »Vergessen«, hatte Siobhan danach gesagt, »die Zeit heilt alle Wunden. Auch diese.« Siobhan hatte recht behalten. Sie war auferstanden von den Toten, im wahrsten Sinne des Wortes. Dank Siobhan. Und jetzt war sie hier. Im Auge des Sturms.


    Wieder kehrten ihre Gedanken zurück zu McAllister. Wer hatte ihn nur so verletzt? Nayiga hatte recht. Er sollte nicht hier sein. Er sollte ganz und gar nicht hier sein. Nicht weil er ein Verräter sein könnte, sondern weil er ein Sicherheitsrisiko war. Weil er jederzeit zusammenbrechen konnte. So wie sie damals. Sah Coulthard das denn nicht?


    Andererseits: Hatte irgendjemand bemerkt, was damals in ihr vorging? Niemand– außer Siobhan.


    Und eigentlich war sie ebenso fehl am Platze hier. Die Forschungslabors passten wesentlich besser zu ihr. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich mal wieder einen ganzen Tag zwischen ihren Maschinen abtauchen und diesen ganzen Mist vergessen zu können. War es nicht eine Ironie des Schicksals, dass sie, um Paul zu vergessen, dort war, wo sie immer hin gewollt hatte, nur um festzustellen, dass sie dort kein bisschen hinpasste?


    Zeit, den Sandsack zu verdreschen, damit sie endlich auf andere Gedanken kam. Wer auch immer dort trainierte, hatte nun wahrlich lange genug darauf eingeschlagen. Dem mussten doch schon die Fäuste abfallen!


    Entschlossen griff Dee nach dem Handtuch und ging ans andere Ende des Trainingsraums. Als sie sah, wer den Sandsack benutzte, blieb sie wie angenagelt stehen.


    McAllister tänzelte davor mit nackten Füßen in der verbeulten grauen Jogginghose und platzierte einen sauberen Haken mit der Rechten. Seine Hände waren nur bandagiert, das Trägershirt nass vom Schweiß. Die Rücken- und Armmuskulatur, die Dee sehen konnte, war hart und durchtrainiert. Noch hatte er sie anscheinend nicht bemerkt.


    Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Bevor sie reagieren konnte, hielt er inne. Mit geschlossenen Augen fing er den Sandsack ein und ließ die schweißige Stirn dagegen sinken. Dee wünschte sich meilenweit weg. Sie wollte sich gerade leise zurückziehen, da richtete McAllister sich auf und ließ den Sandsack wieder los. Keuchend griff er nach dem Saum des Shirts, das lose über der Hose hing, und zog es hoch zu seinem Gesicht, um damit den Schweiß von seiner Stirn zu wischen. Dass er dabei einen tadellosen Sixpack entblößte, wirkte auf Dee, als habe er sich gerade vor ihr ausgezogen.


    Ihr wurde heiß und kalt zugleich. Fort! Blindlings versuchte sie, den Rückzug anzutreten. Und stieß dabei mit dem Fuß an eine Hantel. Es schepperte.


    McAllister schoss herum und starrte sie an, den Saum seines Shirts immer noch in der Hand.


    »Entschuldigen Sie. Es tut mir leid.« Dee merkte, dass ihr Blick wie gebannt auf seinem nackten Bauch hing und wünschte sich inständig, er würde ihn endlich wieder bedecken. »Ich wollte Sie nicht stören.«


    Mit schwer verhohlenem Zorn wischte McAllister sich noch einmal über das Gesicht, bevor er das Shirt losließ. Wortlos wandte er sich wieder dem Sandsack zu. Der nächste Schlag war so wuchtig, dass das schwere Sportgerät ins Pendeln geriet. Schlag folgte auf Schlag, bis er mit einem Wutschrei einen Tritt mit dem Fuß anbrachte.


    Voller Zorn drehte er sich um und blieb heftig atmend vor ihr stehen. Die Luft um ihn herum schien zu summen vor Energie.


    Dees Nackenhaare richteten sich auf. Ihr Herz klopfte, als wolle es zerspringen. Keuchend wich sie einen Schritt vor ihm zurück.


    Aber es war er, der den Blick vor ihr senkte. Mit starrem Gesicht stürmte er an ihr vorbei Richtung Ausgang.


    Erst als er fort war, bekam Dee wieder Luft. Mit offenem Mund starrte sie auf das Schott, durch das er verschwunden war.


    Gott im Himmel, hoffentlich kam sie niemals in ihrem Leben in die Verlegenheit, ihm im Wege zu stehen.


    ***


    Nicht schon wieder! Wie angenagelt blieb Dee vor dem Durchgang zur Offiziersmesse stehen.


    Verfolgte er sie etwa?


    Er saß mit dem Rücken zu ihr, die Ellbogen auf den Tisch gestützt. Zwei leere Teller standen am anderen Ende des Tisches. Die Uniform spannte sich über seine Schultern. Die blonden Haare waren feucht, als habe er frisch geduscht. Neben ihm saß Nayiga.


    Ihre Köpfe berührten sich fast, während Nayiga leise auf ihn einredete. McAllisters Hände lagen zu Fäusten geballt auf dem Tisch. Während Dee noch wie gelähmt auf das Bild starrte, das sich ihr bot, legte Nayiga ihre Hand auf seine Faust. Zärtlichkeit lag in der Geste. Dee glaubte zu sehen, wie Nayigas Finger seine Hand streichelten.


    Wie vor den Kopf geschlagen prallte Dee zurück. Ohne sich noch einmal umzudrehen, eilte sie in Richtung ihres Quartiers. Als das Schott sich hinter ihr schloss, bekam sie endlich wieder Luft.


    Sie wünschte sich, etwas zu schlagen oder zu treten. Sehnte sich nach dem Geräusch zersplitternden Glases. Doch nur ein Keuchen entrang sich ihr.


    Mit einem Schlag wich die Anspannung aus ihr. Wie ein nasser Sack ließ sie sich auf ihr Bett fallen. Mit zitternden Händen strich sie sich die Haare aus dem Gesicht.


    Gott im Himmel, war sie etwa eifersüchtig? Auf Nayiga? Das war absurd! Sie kannte ihn doch kaum. Was machte dieser Kerl mit ihr?


    Nicht genug, dass sie sich auf den Wiedereintritt freute, sie, die sonst bei jedem Wiedereintritt gekotzt hatte, nein, nun würgte es sie, wenn sie an Nayigas Hand auf seiner Faust dachte.


    Sie erinnerte sich an das Gefühl, das der Wiedereintritt in ihr ausgelöst hatte. Dieses Gefühl des Aufgefangenwerdens. Unendliches Vertrauen. Tief in ihrem Innern. Das geweckt werden wollte. Geweckt worden war?


    An seine Hände, die mit traumwandlerischer Sicherheit die Stränge der Matrix zum Glühen brachten, und sein selbstvergessenes Lächeln dabei. Dieselben Hände, die danach so voller Zorn den Sandsack bearbeiteten, und den Hass in seinem Gesicht. Die Hände, die er hinter seinem Rücken versteckte, wenn er mit einem Vorgesetzten sprach, damit sie ihn nicht verrieten. Und die starre Maske, zu der sein Gesicht wurde, um seine Gefühle zu verbergen.


    Seine Hände um ihre Taille, die sie auffingen. Sein zerschlagenes Gesicht, das nur den Wunsch in ihr weckte, ihn festzuhalten. Zu trösten.


    Ein Schauer lief über ihren Rücken. Irgendwo in ihrem Innern hörte sie Siobhans Lachen.


    Nein, sie war nicht verliebt. Er verwirrte sie nur. Sie hatte Angst vor ihm. Sie konnte ihm nicht trauen.


    Im Selbstbetrug war sie schon immer gut gewesen, hatte Siobhan gesagt.


    Mit einem Ruck stand Dee auf und tappte in die Nasszelle. Zelle war absolut passend für den winzigen Raum, in dem nur eine Person Platz hatte und die Toilette und Dusche in einem war. Er war der einzige Luxus, den die Nyx ihren Offizieren zu bieten hatte. Auf diese Weise mussten sie nicht die Gemeinschaftsdusche benutzen.


    Dee las den Wasservorrat ab, der ihr zustand. Eine Dusche war Verschwendung, aber eine Minute sollte genügen. Die Haare musste sie notfalls mit etwas Trockenshampoo auffrischen.


    Sie genoss das warme Wasser auf ihrer Haut. Fast war sie versucht, eine weitere Minute einzustellen. Aber sie ließ es. Der Gedanke, den Rest des Flugs ohne Wasser für eine weitere Dusche hinter sich bringen zu müssen, war abschreckend genug. Nachdem sie sich mit der Schalldusche die Zähne geputzt hatte, fühlte sie sich bettreif.


    Sie lag kaum, als der Schlaf sie übermannte. Ein blaues Leuchten sickerte in ihre Träume– von Paul, der seltsamerweise McAllisters Gesicht annahm, während er ihre Brüste streichelte und sie ihm stöhnend ihr Becken entgegenhob.


    Im nächsten Moment trug sie wieder Uniform. Sie kannte den Raum, in dem sie sich befand. Zu eng, um aufrecht zu sitzen. Einen Herzschlag lang zögerte sie, bevor sie entschlossen weiterkroch.


    Da war er.


    Er schien sie bemerkt zu haben und wandte ihr das Gesicht zu. Ein winziges Lächeln glitt über seine schmerzverzerrten Züge. Zitternd streckte er die Hand nach ihr aus. »Hilf mir!« Ein heiseres qualvolles Flüstern.


    Im nächsten Moment war Dee bei ihm und fasste nach seiner blutverschmierten Hand. »Scht«, sagte sie, »scht! Ich bin ja da!«


    Weiter kam sie nicht. Eine Flut von Gefühlen überschwemmten sie. Schmerz, Angst, Verzweiflung, Hilflosigkeit und Einsamkeit. So stark waren die Gefühle, dass Dee entsetzt zurückschreckte.


    Seine Hand entglitt der ihren. Er suchte ihren Blick. Seine Finger zuckten und dann wurden seine dunkelgrauen Augen glasig.


    Der Anblick riss Dee fast das Herz aus der Brust. »Nein!« Sie hörte sich schreien und stand im nächsten Augenblick in der Kommandozentrale. »Nein«, stöhnte sie noch einmal.


    Auf dem Hauptmonitor rasten die Geschosse auf die Nyx zu. Dees Blick zuckte zur Pilotenkonsole. Dort saß Cerny. Er war das Letzte, was sie wahrnahm, bevor die Explosion sie mit der Nyx zerriss.


    Schweißnass wachte Dee auf und schlug die Hände vor das Gesicht.


    So ging das nicht weiter. Sie musste etwas tun.


    Coulthard! Vielleicht wusste sie ja eine Antwort. Inzwischen war es ihr egal, was diese über ihre Träume denken mochte. Wenn sie nur mit jemandem darüber reden konnte.


    ***


    Coulthard wirkte wenig amüsiert, als sie ihr am nächsten Morgen im Besprechungszimmer gegenübersaß.


    Kein Wunder! Immerhin hatte sie den Captain eine halbe Stunde früher als nötig aus dem Bett geworfen. Unwillkürlich wanderte Dees Blick zu dem Schwert, das hinter Coulthard an der Wand hing.


    »Ich hoffe für Sie, dass es wichtig ist«, sagte Coulthard.


    Dee kam sich mit einem Mal vor wie ein Kind, das schlecht geschlafen hatte und ins Bett der Eltern kriechen wollte. Gott im Himmel, was machte sie hier? Wollte sie dem Captain jetzt etwa wirklich erzählen, dass sie Albträume hatte? Und noch dazu ausgerechnet von McAllister?


    Coulthard seufzte. »MacNiall, da wir jetzt schon hier sitzen, reden Sie wenigstens mit mir. Damit ich mich nicht völlig unnötig aus dem Bett gequält habe. In fünfzehn Minuten will mich Misses Hagen sprechen und was sie mir zu sagen hat, wird sicherlich nicht dazu beitragen, meine Laune zu heben. Und McAllisters Antwort steht auch noch aus. Also?«


    McAllister. Der Name brachte Dee aus dem Konzept. »Ich… ich habe geträumt«, stotterte sie. Das war so ziemlich das Dümmste, was sie als Einstieg sagen konnte! Sie musste sich jetzt aufs Wesentliche konzentrieren und diesen dummen Flegel endlich vergessen!


    Coulthard hob eine Augenbraue.


    »Ich habe geträumt, wie Hawks Fähre explodiert. Bevor es passiert ist, meine ich.« Dees Mund war staubtrocken.


    Coulthards Blick wurde schmal. »Deshalb waren Sie morgens noch einmal in der Fähre.«


    »Nein. Ja, ich meine ja«, beeilte Dee sich hinzuzusetzen. »Es tut mir leid, wirklich. Ich hätte ihn warnen sollen, aber ich dachte nicht… ich ging nicht davon aus… Ja, ich bin Mutant. Aber nur Klasse5. Klasse-5-Mutanten sind keine Seher.« Nur geringfügig begabt, kaum der Rede wert. Nur so viel, dass sie eine bessere Ingenieurin war.


    Coulthard neigte den Kopf leicht zur Seite. »Sind Sie hier, weil Sie sich Vorwürfe machen, dass Sie Lieutenant Hawk nicht gewarnt haben?«


    »Nein. Doch, das auch, aber deswegen bin ich nicht hier.« Dee schwitzte.


    »Sondern?«


    Dee wand sich unter Coulthards Blick. Ach, eingentlich war es doch gleichgültig, was sie jetzt noch sagte, ihre Reputation war ohnehin passé. »Ich habe wieder geträumt. Ich habe geträumt, dass McAllister stirbt. Dreimal. Er liegt da und blutet und bittet mich, ihm zu helfen, und dann stirbt er und ich kann nichts tun. Und dann stehe ich in der Kommandozentrale und die Nyx wird angegriffen und Cerny sitzt an der Pilotenkonsole, Cerny nicht McAllister, und dann explodiert die Nyx und…«


    »Dreimal«, fragte Coulthard. »Und jedes Mal das Gleiche?«


    »Dreimal«, bestätigte Dee. »Und jedes Mal das Gleiche. Bis auf das erste Mal. Da habe ich auch noch von der Kollision der beiden Fähren geträumt.«


    »War McAllister schon an Bord, als sie das erste Mal von seinem Tod träumten?«


    Dachte Coulthard etwa, sie war in ihn verknallt? »Nein. Das erste Mal habe ich von seinem Tod geträumt an jenem Tag, als Sie uns darüber informierten, dass wir Mister Duras befördern sollen.«


    »Das ist interessant.« Coulthard legte die Handflächen aneinander und berührte mit den Daumen ihre Nase. Sie verweilte einige Herzschläge in dieser Pose, bis sie die Hände wieder sinken ließ. »Haben Sie schon früher den Tod eines Menschen vorhergesehen?«


    Oh nein! Sie würde Coulthard jetzt nicht vom Tod ihres Vaters erzählen. Das war zu albern.


    »MacNiall!«


    »Mein Vater… ich war sechs… ich träumte davon, wie er mit dem Gleiter verunglückte… Als er am nächsten Tag zur Markthalle fahren wollte, habe ich geweint und gebettelt, er solle bleiben. Er blieb. Zwei Tage später ist es dann passiert.« Mechanisch wischte Dee eine Träne weg.


    »Ich danke Ihnen, MacNiall.« Coulthards Stimme klang erstaunlich sanft. »Es war gut, dass Sie mir davon erzählt haben. Eine Frage: Sie sagen, dass Sie nur als Klasse-5-Mutant eingestuft wurden. Wann wurden Sie das letzte Mal getestet?«


    »Als ich mich für die Flotte gemeldet habe. Vor…« Sie rechnete im Stillen nach. »… rund 15Jahren. Wieso fragen Sie?«


    Coulthard tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Lippen. »Weil ich der Meinung bin, dass wir das Ergebnis überprüfen sollten. Damit ich weiß, wie ernst ich Ihre Warnung nehmen muss.«


    »Aber… Ma’am, ich bitte Sie! Wenn das der Rest der Crew erfährt, dann…« Dee schluckte.


    »… wird man Ihnen ebenso mit Misstrauen begegnen wie McAllister?« Coulthard seufzte. »Keine Angst, MacNiall. Ich werde mir etwas einfallen lassen, damit niemand auf dumme Gedanken kommt. Oder auf die richtigen«, setzte sie sinnend hinzu. Ihre Miene hellte sich auf. »Sie haben mich gerade auf eine grandiose Idee gebracht, MacNiall. Meinen herzlichen Dank.«


    Dee fühlte sich entlassen und stand auf. Unschlüssig blieb sie vor dem Schott stehen. Endlich drehte sie sich doch noch einmal zu Coulthard um. »Ma’am, was werden wir jetzt tun? Ich meine, wir müssen doch etwas tun? Die Nyx… Wir müssen sie doch retten.« Nein, sie mussten McAllister retten. Damit sie die Nyx retten konnten.


    Coulthard lächelte. »Machen Sie sich keine Sorgen, MacNiall. Ich werde mich darum kümmern.«


    ***


    Das Gefühl des Aufgefangenwerdens nach dem Wiedereintritt in den Normalraum wollte nicht weichen. Noch im Besprechungszimmer badete Dee darin. Sie fühlte sich wie ein Kätzchen, das zusammengerollt in der Sonne lag, im Schoße einer großen, freundlichen Person, die über seinen Schlaf wachte.


    Nur langsam sickerte die Realität in ihr Bewusstsein. Bis sie McAllisters Blick begegnete, der sie über den Besprechungstisch hinweg offen anstarrte. Hitze durchflutete sie. Dee glaubte trotz der Entfernung die Energie wieder zu fühlen, die sich knisternd um ihn herum aufstaute. Aber entweder bildete sie sich das nur ein oder sie war die Einzige, die es wahrnahm.


    Das Schott zischte. Verwirrt sah sie auf und entdeckte Hagen, die mit freundlichem Lächeln in einem Schwall von fliederfarbenem Chiffon ans Ende des Tisches schritt.


    »Misses Hagen? Darf ich Ihnen einen Platz anbieten?« Obwohl Coulthard erstaunt klang, wies sie freundlich auf den leeren Stuhl neben Nayiga.


    »Ich glaube nicht, dass ich mich für meine Nachricht setzen muss«, erwiderte Hagen.


    Ach, der Platz am Ende des Tisches schmeckte ihr wohl nicht!


    »Oh nein, setzen Sie sich doch!« Erneut wies Coulthard auf den Stuhl. »Ich habe noch ein Anliegen an Sie– besser gesagt an alle Anwesenden– und ich möchte nicht, dass Sie so lange stehen müssen.«


    DeSutton räusperte sich. »Wenn Sie aufrücken würden«, wendete er sich an Tipton und McAllister.


    »Wenn’s sein muss!« Seufzend erhob der Arzt sich und sah McAllister auffordernd an.


    Dessen Blick wanderte zu Coulthard, die seine stumme Frage mit einem leichten Schließen ihrer Lider beantwortete. Wortlos erhob McAllister sich und setzte sich an das Ende des Tisches, sodass Tipton und DeSutton aufrücken konnte. Damit hatte er den schlechtesten Platz.


    Mit freudiger Miene ging Hagen zu DeSuttons frei gewordenem Platz und setzte sich voller Anmut zwischen ihn und Coulthard. »Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.«


    Zimtziege! Im nächsten Moment wunderte sie sich über sich selbst. War sie etwa wütend auf Hagen, weil sie McAllister indirekt von seinem Platz vertrieben hatte?


    DeSutton räusperte sich und wollte Hagen den Stuhl geraderücken, aber er kam zu spät und musste sich unverrichteter Dinge wieder setzen.


    Coulthard wirkte, als habe sie eine Kröte verschluckt. »Sie wollten uns eine Nachricht überbringen?«


    »In der Tat.« Hagen strahlte förmlich vor guter Laune. »Und ich habe gute Neuigkeiten. Nachdem ich und Commander DeSutton lange und eindringlich mit Mister Duras über Ihr Ansinnen gesprochen haben, konnten wir ihn tatsächlich davon abbringen, ein Auslieferungsgesuch über Lieutenant McAllisters Person zu stellen. Die Folgen wären verheerend gewesen. Nicht nur für die Person von Lieutenant McAllister, sondern auch für die Beziehung unserer beider Regierungen. Er besteht jedoch darauf, dass McAllister sich bei ihm für sein Verhalten entschuldigt– als Zeichen unseres guten Willens. Ich kann Ihnen gar nicht vermitteln, wie dankbar ich darüber bin, dass der Botschafter sich so einsichtig zeigt.« Hagen schenkte McAllister bei den Worten ein überschwängliches Lächeln.


    Dieser wich dem Blick jedoch aus und musterte stattdessen den Tisch.


    Überrascht stellte Dee fest, dass sich keine Erleichterung bei ihr einstellen wollte. Im Gegenteil. Denn die Idee war falsch. Wieso sollte sich er für etwas entschuldigen, wofür er keine Schuld trug? Das war ungerecht. Sie hätte ihn niemals darum bitten dürfen.


    DeSutton schien darauf keinen Gedanken zu verschwenden. Zum ersten Mal seit Dee an Bord war, sah sie ein zufriedenes Lächeln auf seinem Gesicht.


    Coulthard dagegen schien bei der Mitteilung an Elan zu verlieren. »Ich danke Ihnen. Aber bevor wir weiter darüber sprechen, will ich mich mit einem Anliegen an Sie alle wenden. Da wir nach wie vor davon ausgehen müssen, dass sich ein Attentäter oder zumindest ein Sympathisant der Mutantenuntergrundbewegung an Bord befindet, will ich Doktor Tipton damit beauftragen, alle Personen an Bord einem Mutantenklassifizierungstest zu unterziehen. Mit Ausnahme von Mister Duras natürlich.«


    »Ich fürchte, mir entgeht der Sinn dieser Maßnahme«, erwiderte Hagen. »Ich nehme doch an, dass alle an Bord bei Ihrem Eintritt in die Flotte bereits einem Test unterzogen wurden.«


    »Eben. Und damit ist dieser Test neben der DNA-Analyse, die Mister Tipton parallel dazu durchführen wird, ein gutes Mittel, um herauszufinden, ob jemand nicht wirklich derjenige ist, der er vorgibt zu sein.«


    DeSutton runzelte die Stirn. »Ma’am, mit Verlaub. Sie fürchten den Einsatz eines Klons? Und noch dazu eines Klons, der zum Mutant gemacht wurde? Ich halte das für reichlich absurd. Es gibt sicherlich genügend Motive für ein Flottenmitglied, um zum Verräter zu werden. Das haben einige an Bord ja schon zur Genüge bewiesen.«


    Mistkerl! Dee hätte DeSutton seine Worte am liebsten in den Mund gestopft, damit dieser daran erstickte. Dieser Seitenhieb war absolut unnötig. Nicht genug, dass McAllister sich für etwas entschuldigen sollte, wofür er keine Schuld trug, musste er jetzt auch noch vor aller Augen als Verräter bezeichnet werden? Wie von selbst irrte ihr Blick zu ihm und entdeckte den Zorn, der in seinen Augen glitzerte.


    »Da ich der Captain dieses Schiffes bin, will ich diese Möglichkeit zumindest ausschließen. So lächerlich sie Ihnen auch scheinen mag, DeSutton.«


    »Ich befürworte Captain Coulthards Vorschlag«, setzte Hagen hinzu.


    Geschahen etwa noch Zeichen und Wunder? Die beiden waren sich einig?


    »Ich danke Ihnen. Ich und meine Führungsoffiziere werden natürlich mit gutem Beispiel voranschreiten«, setzte Coulthard mit Seitenblick auf DeSutton hinzu, »und ich hoffe doch, dass Sie sich uns anschließen.«


    »Aber selbstverständlich.«


    »Doktor, bis wann werden Sie alle Crewmitglieder getestet haben?«, fragte Coulthard.


    Tipton kratzte sich am Kopf. »Wenn’s gut läuft… sagen wir heute Abend.«


    »Ma’am, mit Verlaub. Können wir jetzt wieder zum Wesentlichen zurückkommen?«, mischte DeSutton sich ein. »Wie Misses Hagen bereits berichtete, stimmt der Botschafter mei… unserem Vorschlag zu. Also: Wann wird McAllister seine Entschuldigung vorbringen und wie hatten Sie sich das Umfeld vorgestellt? Ich würde vorschlagen, nicht allzu lange damit zu warten, um Mister Duras nicht unnötig hinzuhalten und damit diese peinliche Angelegenheit endlich vom Tisch ist. Ich hoffe, dass Misses Hagen die Einleitung übernehmen wird. Als Durchführungsort wäre die Messe gut geeignet. Sie fasst genügend Zuschauer. Darf ich fragen, was Sie von meinen Vorschlägen halten, Ma’am?«


    Dee konnte sehen, wie der Zorn in McAllisters Augen mit jedem Wort DeSuttons wuchs. Warum stopfte ihm niemand das Maul?


    »Lieutenant?« Coulthard richtete auffordernd den Blick auf McAllister. »Sie können gerne eigene Ideen vorbringen.«


    »Nein!«, platzte es aus ihm heraus. Zornbebend sprang er auf. »Lieber verrecke ich!«


    Aus! Es war vorauszusehen gewesen.


    »Lieutenant, darf ich Sie daran erinnern, mit wem Sie sprechen?« Coulthards Stimme war schneidend scharf. »Setzen Sie sich und mäßigen Sie augenblicklich Ihren Ton!«


    Mit aufeinandergepressten Lippen starrte er sie an. Sekunden verstrichen, bis er sich endlich einen Ruck gab und wieder auf seinen Platz fallen ließ.


    »Ich dachte, die Sache sei geklärt«, sagte Hagen. Bestürzt sah sie von DeSutton zu Coulthard.


    »Die Sache war geklärt. Aber wie es scheint, hat Lieutenant McAllister es sich anders überlegt.«


    »Und Sie sind gewillt, das einfach so hinzunehmen? Bei allem Respekt, Ma’am, aber sein kindischer Stolz gefährdet den Waffenstillstand!« DeSutton schnaubte vor Zorn. »Bringen Sie ihn zur Räson! Und zwar schnell! Allein für seinen Mangel an Respekt hätte er eine Strafe verdient.«


    »Noch bin ICH der Captain dieses Schiffes und damit obliegt die Bestrafung eines Crewmitglieds immer noch mir. Commander DeSutton.« Coulthard erhob sich und starrte DeSutton herausfordernd an.


    Mit hoch erhobenem Kopf sprang DeSutton auf.


    Bevor er etwas erwidern konnte, mischte Hagen sich ein. »Beruhigen Sie sich bitte!« Zu Coulthard gewandt setzte sie hinzu: »Wie es scheint, braucht Lieutenant McAllister noch etwas Zeit, um sich der Konsequenzen seiner Worte bewusst zu werden. Ich werde derweil versuchen, den Botschafter noch eine Weile hinzuhalten.«


    »Ich danke Ihnen, Botschafterin«, sagte Coulthard steif und deutete eine Verbeugung an.


    Mit einem Lächeln erhob Hagen sich. »Es ist mir eine Ehre.« In einem Schwall fliederfarbenen Chiffons schwebte sie Richtung Schott.


    »Das ist…«, ereiferte sich DeSutton.


    Hagen drehte sich zu ihm um. »Wenn Sie mich unterstützen würden, Commander DeSutton?«


    »Mit Vergnügen!« Mit einem Ruck zog DeSutton seine Uniformjacke stramm. »Ich hoffe, dass Sie derweil McAllister Vernunft einprügeln, Ma’am. Sein Verhalten ist für einen Offizier der Flotte absolut inadäquat. Einen neuerlichen Rückzieher können und dürfen wir uns nicht leisten. Ich hoffe, dass Sie mein Anliegen verstehen, Ma’am!« Mit einem Nicken verließ er hinter Hagen den Raum.


    Dee hasste ihn dafür, aber dummerweise hatte er recht.


    Als das Schott sich hinter DeSutton und Hagen schloss, stand McAllister auf. »Ma’am, mit Verlaub…«


    »Kein Wort mehr«, herrschte Coulthard ihn an. »Es genügt.« An die anderen Offiziere gewandt setzte sie hinzu: »Sie können gehen! Alle! Ich habe noch mit Lieutenant McAllister unter vier Augen zu reden.«


    

  


  
    8. Kapitel


    »Das ist…« Das Schott zu ihrem Quartier hatte sich kaum geschlossen, da platzte es aus Dee heraus. Zitternd presste sie eine Hand gegen ihre Stirn. Sie hätte es wissen müssen! Das konnte nicht funktionieren! Niemals. Wie konnte sie ihn nur darum bitten, zuzustimmen? »… ungerecht.« Ihre Stimme war lauter, als es ihre Absicht war.


    Nayiga setzte sich auf Dees Bett.


    Müde ließ Dee den Kopf gegen das obere Bett sinken. Sie hatten ihn überzeugt gehabt. Nein, sie hatte ihn dazu gebracht. Gestern Abend. Er hatte fast schon Ja gesagt. Nein, er hatte Ja gesagt, wenn sie Coulthard richtig verstanden hatte. Und dann kam DeSutton daher wie der Elefant im Porzellanladen und zerstörte alles. Was war nur in ihn gefahren? Es war doch seine Idee! Wie konnte er nur so unsensibel sein? Nein, die Frage müsste lauten: Wie konnte McAllister nur so stur sein!


    Dee unterdrückte das Verlangen, dem Stuhl einen Tritt zu versetzen. Auf wen war sie eigentlich wütend? Auf DeSutton oder auf McAllister? Oder auf sich?


    »Glauben Sie…« Nayiga räusperte sich »Glauben Sie, sie liefern ihn wirklich aus?«


    »Was?« Dee zuckte zusammen und wandte sich Nayiga zu. »Nein, das glaube ich nicht. Captain Coulthard würde ihn niemals an die Erdregierung ausliefern. Aber das macht es nur noch schlimmer. Das bedeutet, dass es keinen Waffenstillstand geben wird.« Und das alles nur, weil dieser sture Bock zu stolz war, sich zu beugen. Sie konnte es nicht fassen. »Er meint es ernst, nicht wahr? Er meint es wirklich ernst. Lieber sterben…«


    Nayiga nickte. »Bitterernst! Lieber würde dieser Idiot sich vierteilen lassen, als vor dem Botschafter die Knie zu beugen.«


    »Das ist…« Dee verschlug es die Sprache.


    »… lächerlich«, schlug Nayiga vor.


    »Nein, dumm. Dumm und naiv. Und wahrscheinlich fühlt er sich noch gut dabei.« In hilflosem Zorn ballte Dee die Fäuste. In diesem Augenblick hätte sie am liebsten auf ihn eingeschlagen, um ihm Vernunft einzuprügeln. Wie DeSutton es gesagt hatte. »Er benimmt sich wie… wie…«


    Gott im Himmel, was war nur in sie gefahren? Wie kam sie dazu, sich derart vor Nayiga gehen zu lassen? Sie kannte sie doch kaum. Sie war nicht Siobhan.


    »… wie ein dummer, kleiner Junge?« Nayiga schnaubte leise. »Da haben Sie völlig recht.«


    Mit einem Stöhnen ließ Dee sich neben Nayiga aufs Bett fallen. »Verzeihen Sie meine Worte. Ich habe mich gehen lassen.«


    Sie hat seine Hand gehalten, erinnerte sich Dee völlig zusammenhanglos.


    »Schon gut.« Nayiga winkte ab. »Ich verstehe Sie ja. Mir geht es ähnlich. Es hätte alles so wunderbar laufen können und Puff! Alles vorbei! Wie eine Seifenblase geplatzt!«


    Hatte Nayiga keine Angst um ihn? Sie war doch in ihn verliebt. Oder hatte sie sich das nur eingebildet?


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Nayiga. »Ich meine… Wir können doch nicht einfach zusehen, wie der Waffenstillstand platzt.«


    Ein Seufzen entschlüpfte Dee. »Wenn ich das nur wüsste! Den Botschafter umstimmen? Aussichtslos! McAllister umstimmen?«


    »Vergessen Sie’s! Eher dressieren Sie einen sibirischen Tiger«, führte Nayiga den Satz fort.


    Dee biss die Zähne zusammen. Die Vertrautheit, die aus Nayigas Worten sprach, versetzte ihr einen Stich. »Es muss doch irgendetwas geben, wie man ihn packen kann. Sie kennen ihn doch besser als ich.« Oh ja, und ob es so war! Leugnen war zwecklos. Nayiga ließ es sie doch mit jedem Wort spüren. »Womit kriegt man ihn ins Netz?«


    »Wie meinen Sie das?«


    Stellte Nayiga sich absichtlich dumm? »Naja… Wenn ich zu Paul gesagt hätte, wie wahnsinnig toll ich es finde, dass sein Kumpel einen Strohhut gegessen hat, dann hätte Paul sofort vor meinen Augen zwei… ach was, drei gegessen, nur um mir zu zeigen, was für ein toller Hecht er ist. Das meine ich! Irgendeine empfindliche Stelle hat doch jeder Mann.«


    Mit gerunzelter Stirn massierte Nayiga ihre Schläfen. »Eine Bitte«, sagte sie nach einer Weile. »Wenn jemand, den er wirklich mag, ihn um etwas bittet, würde er nie Nein sagen. Auch wenn er das Resultat hassen würde, er würde Ja sagen und es in die Tat umsetzen. Ich könnte es versuchen.«


    »Sie?« Die Worte glichen einem Schlag ins Gesicht.


    »Oder Sie. Bei Ihnen könnte es auch funktionieren.«


    »Ich? Wie kommen Sie denn darauf? Das ist absurd.« Hitze stieg in Dees Gesicht.


    »Nu nja, vielleicht irre ich mich auch.«


    Nein, sie hatte recht. Gestern Abend hatte es funktioniert. Als sie »Bitte« sagte, hatte er eingelenkt. Oder redete sie sich das nur ein, weil sie nicht akzeptieren wollte, dass Nayiga ihn besser kannte? Dass es bei ihr besser funktionieren würde?


    »Egal«, wischte sie den Einwand weg. »Streichen wir die Bitte. Es muss doch noch eine andere wunde Stelle geben, an der man ihn packen kann. Eine Situation, in der er nicht anders handeln kann. Eine…«


    »Stolz«, sagte Nayiga. »Und Ehre. Wenn ein Freiwilliger für eine gefährliche Mission gesucht wird, ist er immer der Erste. Er würde eine Herausforderung nie ablehnen.«


    »Wie meinen Sie das?« Dee gefiel nicht, auf was Nayigas Worte zielten.


    Nayiga zuckte mit den Schultern. »Sie wissen ganz genau, was ich meine.«


    »Ein Duell?«


    »Genau.«


    »Aber wir sind doch nicht im Mittelalter.«


    »Nach dem, was ich über die Schwarze Garde gehört habe, kommt deren Ehrgefühl dem eines mittelalterlichen Ritters recht nahe.«


    »Da haben Sie recht. Die Schwarze Garde ist genauso versessen auf ihre Ehre wie McAllister.«


    »Mehr noch. Dieser Thierry wird kochen vor Wut, weil McAllister ihn so leicht überwältigt hat. Glauben Sie mir, der brennt auf eine Revanche. Wir müssen den Botschafter nur auf diesen Ehrverlust hinweisen und seine Gedanken in die richtige Bahn lenken.«


    »Und Sie glauben, das funktioniert?« Dee sah Nayiga skeptisch an.


    »Wenn der Botschafter McAllister als Satisfaktion zu einem Duell fordert, wird er sofort annehmen. Da bin ich mir absolut sicher.«


    »McAllister hat doch keine Chance gegen ihn.« Oder doch? Dee erinnerte sich an die Leichtigkeit, mit der er Thierry zu Boden geschickt hatte. An die Verbissenheit und Ausdauer, mit der er den Sandsack bearbeitet hatte.


    »Das ist doch egal. Dem sturen Bock schadet es nichts, wenn er ein bisschen Federn lässt. Der Doc wird ihn danach wieder zusammenflicken. Aber der Botschafter ist zufrieden und der Waffenstillstand ist gewahrt– ohne dass irgendjemand dafür sterben muss. Mehr wollen wir doch nicht!«


    »Sie haben recht. Mehr wollen wir nicht«, stimmte Dee zu. Doch das ungute Gefühl blieb.


    ***


    Dee hörte die Stimmen, bevor sie jemanden sehen konnte. Zwei Männer stritten sich, mit gesenkten Stimmen, aber das Wortgefecht schien jeden Augenblick eskalieren zu können. Da drang auch schon ein dumpfes Ächzen an Dees Ohren.


    Dee beschleunigte ihre Schritte. Die prügelten sich doch nicht etwa!


    Einer der beiden lachte leise und hämisch. War das Riley? Die Worte, die er sagte, gingen in einem neuerlichen Ächzen unter.


    »Ich habe Sie gewarnt!« Die Stimme glich dem leisen Knurren eines Tigers. Dee erkannte sie sofort. Sie gehörte McAllister.


    Im nächsten Moment bog sie um die Korridorecke, die zum Maschinenraum führte. Sie sah gerade noch, wie Riley sich breit grinsend seinen Hals rieb, während McAllister ihn losließ, als habe er Angst, sich an Riley die Hände schmutzig zu machen.


    »Was geht hier vor?«, fragte Dee. Sie hoffte, dass ihre Stimme dabei wenigstens halb so energisch klang wie die von Coulthard.


    McAllister zuckte herum und starrte sie an.


    »Nicht der Rede wert«, wiegelte Riley ab, »nur eine kleine Meinungsverschiedenheit, die wir jedoch im gegenseitigen Einvernehmen beilegen konnten. Nicht wahr, Lieutenant?«


    Heftig atmend stand McAllister ihm gegenüber.


    »Wollten Sie etwas sagen, McAllister?« Dee bemühte sich darum, ihre Stimme freundlich klingen zu lassen. Den Bären konnte Riley jemandem andern aufbinden.


    Riley lächelte sie freundlich an.


    Langsam schloss McAllister die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. »CPO Riley spricht die Wahrheit. Wir haben unseren… unsere Meinungsverschiedenheit beigelegt.«


    »Sind Sie sich sicher?«, fragte Dee.


    Ein wilder Blick McAllisters traf sie. »Ja.«


    »Da hören Sie es.« Rileys Lächeln wurde noch eine Spur breiter. »Ich muss noch eine der Plasmaleitungen überprüfen. Sie erlauben, Ma’am?«


    »Gehen Sie!«


    Mit einem Nicken in Dees Richtung verabschiedete Riley sich und schritt den Korridor in Richtung Maschinenraum davon.


    Wie angenagelt starrte McAllister ihm hinterher. Erst als das Schott sich hinter Riley schloss, lockerte seine Haltung sich.


    Dee musterte ihn. »Möchten Sie mir etwas sagen?«


    Mit kurzer Verzögerung wich er ihrem Blick aus und fixierte die Wand hinter ihr. »Nein, Sir.«


    Die Antwort versetzte Dee einen Stich. Hatte sie wirklich geglaubt, er würde sich ihr anvertrauen? »Sie können gehen.« Die Worte klangen schroffer, als Dee beabsichtigt hatte. Sie konnte sehen, wie sich seine Miene dabei verfinsterte.


    »Aye, Sir.« Trotz allem grüßte er sie in aller Form, bevor er auf dem Absatz kehrt machte und an ihr vorbei in Richtung Quartiere ging.


    Oh verflucht! Was hatte sie nur falsch gemacht? Was in aller Welt ging hier vor? Moment! Die Korridore wurden überwacht. Sie wollte schon Richtung Maschinenraum gehen, als sie inne hielt. Riley würde sich dort aufhalten, erinnerte sie sich. Blieb nur die Kommandozentrale. In 15Minuten begann der Countdown zum Wiedereintritt. Das konnte sie gerade noch schaffen. Wider Willen begann Dee zu laufen.


    Bitte, bitte! Hoffentlich war nur Cerny auf der Brücke!


    Suchend sah sie sich um, als das Schott zur Kommandozentrale sich vor ihr öffnete. Ihr erster Blick galt der Pilotenkonsole. Das Schicksal schien sie erhört zu haben. Es war Cernys Glatze, die sie oberhalb der Lehne sehen konnte. Dann entdeckte Dee Nayiga, die ihren Platz hinter der Kommkonsole bereits eingenommen hatte. Das war das geringste Übel!


    »Ma’am!« Cerny grüßte von seiner Konsole.


    Nayiga sah bei seinen Worten mit einem verschwörerischen Lächeln von ihrer Konsole auf. »Hallo!«


    Mechanisch erwiderte Dee das Lächeln und ließ sich hinter ihre Konsole gleiten. Stirnrunzelnd sah sie sich auf der Übersicht ihres Monitors nach den Überwachungskameras um. Dort! Maschinenraum. Dee rief das Bild auf. Nein, das taugte nichts. Falscher Korridor. Nächste Kamera. Dee sah auf die Uhr. Mist, falscher Winkel. Die da vielleicht. Auch nichts. Noch eine. Fehlanzeige.


    Dee blätterte zurück und suchte nach der zweiten Kamera, die sie ausgewählt hatte. Mit vor Anspannung zitternden Händen ließ sie die Aufzeichnung rückwärts laufen. Da. Das war sie mit McAllister. Dee spulte weiter, bis der Korridor wieder leer war und drückte dann die Replaytaste.


    Riley kam aus dem Maschinenraum und sah sich suchend um. Schließlich postierte er sich einige Schritte weiter, sodass die Kamera, die Dee gewählt hatte, ihn gerade noch am Rande ihres Bildfeldes erfasste. Es schien, als würde er auf jemanden warten.


    Der Hund hatte sich absichtlich so positioniert, dass die Überwachungskameras ihn nicht erfassen konnten!


    Da kam McAllister an der Kamera vorbei. Zielstrebig ging er auf Riley zu und sprach ihn an.


    Mist! Sie konnte nichts verstehen. Der Aufnahmelevel war zu niedrig.


    Auf dem Monitor war zu sehen, dass Riley irgendetwas zu McAllister sagte. Dieser schüttelte als Antwort den Kopf. Riley schien es nicht darauf beruhen lassen zu können. Auch eine vehemente abwehrende Handbewegung von McAllister schien ihn nicht zu beeindrucken. Bis McAllister ihm abrupt den Rücken zukehrte. Er schien wütend davonstürmen zu wollen, als Riley lachte. McAllister hielt inne. Auf ein paar Worte von Riley, wirbelte McAllister herum, packte ihn am Kragen und nagelte ihn mit dem Unterarm vor der Kehle an die Wand. Unbeirrt redete Riley weiter. Fast kam es Dee so vor, als lachte er McAllister aus. McAllisters Griff schien sich unter den Worten zu lockern, bis er Riley in einer Geste des Abscheus losließ und von sich schubste.


    In diesem Moment öffnete sich das Schott zur Kommandozentrale. Ohne sich umzudrehen, stellte Dee den Monitor ab.


    »Sir!« McAllisters Stimme klang rau.


    Langsam drehte Dee sich zu ihm um und nickte ihm zu.


    Sein Blick zuckte von Dees Monitor zu ihr und dann wie gewohnt zur Wand, bevor er ihr den Rücken zukehrte, um Cernys Platz an der Pilotenkonsole einzunehmen.


    Sehr aufschlussreich! Sie würde zu gerne wissen, was die beiden miteinander geredet hatten.


    ***


    Fasziniert beobachtete Dee McAllisters Hände bei der Arbeit, während Nayigas samtiger Alt den Countdown herab zählte. Wie sollte sie sich jemals wieder bei einem anderen Piloten sicher fühlen, nachdem sie das hier als Vergleich hatte?


    Da! Aus den Augenwinkeln erhaschte Dee eine Unregelmäßigkeit im Energiefluss. Ihr Magen hob sich. Ein Adrenalinschub oder ein Stocken im Sprung? Ihre Finger berührten bereits die richtige Taste, um die Spitze auszugleichen.


    McAllister hielt inne. Behutsam ließ er den zuletzt eingefangenen Faden aus dem Datenknäuel wieder los. Eine Berührung und er zog ihn wieder heraus. Vielleicht auch einen anderen. Das konnte Dee nicht beurteilen.


    Der Countdown näherte sich der Null. Dees Eingeweide verknoteten sich. Was, wenn die Zeit nicht reichte? Was, wenn…


    »… drei… zwei… eins…«


    Die Ruhe selbst fischte McAllister zwei weitere Fäden aus dem Wust. Seine Rechte fasste nach den gesammelten Datensträngen, während er mit der Linken gleichzeitig die Matrix berührte.


    »Sprung!«, kam Nayigas Kommando.


    Gerade noch rechtzeitig drückte McAllister die Matrix von sich.


    Dee fühlte den Abgrund, der sich vor ihnen auftat und über den seine Hände sie sicher hinüber geleiteten. Erleichtert atmete sie aus, merkte erst jetzt, dass sie die ganze Zeit den Atem angehalten hatte. Eine feine Schweißschicht hatte sich auf ihrer Stirn gebildet. Sie wischte sie mit einer Hand weg, derweil sie mit der anderen ein Verlaufsdiagramm des Energieflusses zur Zeit des Sprungs aufrief.


    »Leite Übergang zu Normalflug ein. Kurs gesetzt.« Die Matrix vor McAllisters Konsole erlosch. Während er sprach, setzte er seine Ankündigung in die Tat um.


    »Gute Arbeit«, sagte Coulthard.


    McAllister drehte sich halb zu Dee um und warf ihr einen fragenden Blick zu.


    Hatte es außer ihnen beiden überhaupt jemand bemerkt? Anscheinend nicht.


    »Leichte Energiefluktuation während des Sprungvorgangs, Ma’am«, sagte Dee. »Scheint an der Hauptenergieleitung zu liegen. Aber McAllister hat die Variation ausgeglichen. Ich werde der Ursache bis zum Wiedereintritt auf den Grund gehen.«


    »Tun Sie das!« Coulthard seufzte. »Ich würde den Botschafter ungern als Hackfleisch enden sehen.


    »Aye, Ma’am.« Dee drehte sich zu Coulthard um. »Ich würde gerne sofort im Maschinenraum die Sache überprüfen.«


    Coulthard nickte. »Gehen Sie! Ich übernehme die Wacheinteilung.«


    Dee deutete einen Gruß an und verließ mit einem letzten Blick auf McAllister die Kommandozentrale. Ihre Handflächen waren feucht. Mist! Musste das jetzt sein? Sie hätte sich Rileys Bypass doch genauer ansehen sollen. Vielleicht lag da ja die Ursache.


    Ihre Schritte hallten im Korridor wider. Schneller als erwartet erreichte sie das Schott zum Maschinenraum. Ein wenig außer Atem öffnete sie es und sah sich um.


    Peres saß hinter einer der Konsolen und hangelte sich durch diverse Diagramme. »Oh, Chief! Ich hatte Sie schon erwartet. Diese kleine Energiespitze sah verdammt kritisch aus. Konnten Sie sie rechtzeitig eindämmen?«


    Mit gerunzelter Stirn trat Dee neben die andere Frau und beugte sich über den Monitor. »Nicht schnell genug. Aber zum Glück haben wir einen guten Piloten.«


    »Halleluja! Gott sei gepriesen!« Peres stand auf und überließ Dee ihren Platz. »Da«, zeigte sie auf eines der geöffneten Diagramme. »Hier scheint der Hase begraben zu liegen.«


    Der Geruch nach Schweiß stieg in Dees Nase, mischte sich mit den anderen typischen Noten des Maschinenraums nach Öl und Fett. Aber Peres hatte recht. Die Energiespitze schien sich während des Durchflusses durch die Hauptleitung aufgebaut zu haben. »Haben Sie schon Rileys Bypass überprüft?«


    »Wäre meine nächste Idee gewesen, Chief.« Peres richtete sich auf.


    »Wo steckt er eigentlich?«


    Peres zuckte mit den Schultern. »In irgendeinem der Wartungsschächte. Er wollte die Plasmaleitungen checken. Darin tobt er schon seit gestern herum.«


    »Wieso denn die Plasmaleitungen?«


    »Zu mir hat er gesagt, dass er ihre Leistung überprüft. Wegen des Bypasses. Scheint, dass er herausfinden will, wo genau der Leistungsüberschuss herkommt, weswegen er den Bypass gebaut hat.« Peres verschob das Tuch, das sie um den Kopf gebunden hatte. »Wenn Sie mich fragen, dann hat er Schiss, dass er Pfusch gemacht hat.«


    Dee drehte sich auf dem Stuhl zu Peres um. »Wäre schön, wenn ich davon früher Kenntnis erhalten hätte. Gesetzt den Fall, er hätte wirklich Pfusch gemacht, dann hätte uns das bei einem weniger guten Piloten heute in Stücke zerreißen können.«


    Mit zerknirschter Miene zog Peres das Tuch von ihren kurz geschorenen grauen Haaren. »Ich wollte vorher mit ihm reden, Chief. Damit er es Ihnen selber sagt. Aber er hat sich seit heute Morgen nicht mehr bei mir blicken lassen. Ich glaube, er versucht, Ihnen aus dem Weg zu gehen.«


    »Wieso das denn?«


    Peres zuckte mit den Schultern. »Er sagte etwas wie, dass sie ihn dauernd grundlos zusammenstauchen würden.«


    »Ich würde niemals jemanden grundlos maßregeln.«


    »Naja.« Peres zog die Nase hoch. »Riley sagte, sie würden ihn dauernd anpfeifen, weil er ihnen angeblich zu nahe kommt. Dabei würde er das gar nicht tun.« Mit einem Räuspern unterbrach Peres ihren Redefluss und kratzte sich hinter dem Ohr. »Chief, mit Verlaub. Er meint das nicht so. Er ist ein Zehentreter. Kennen Sie solche Leute nicht? Die kommen immer zu nah und merken es gar nicht. Er macht das nicht aus Absicht.«


    »Verstehe. Ich werde künftig daran denken. Und wenn Sie wieder einmal irgendwelche Befürchtungen haben, reden Sie mit MIR, und zwar VOR einem Sprung. Ich werde weder Ihnen noch Riley den Kopf deswegen abreißen. Fehler macht jeder. Hauptsache, wir haben unseren Kopf noch da, wo er hingehört.«


    »Aye, Chief. Ich werde mich daran halten.« Peres salutierte. Mit dem Tuch in der Rechten war der Eindruck reichlich seltsam.


    »Gut, dass wir das geklärt haben. Schnappen Sie sich den Werkzeugkoffer, damit wir uns diesen Bypass vornehmen können und schicken Sie Riley zu mir, wenn er sich bei Ihnen blicken lässt.« Dee stand auf und streckte sich. »Übrigens, da fällt mir noch was ein.«


    Auf dem Weg Richtung Werkzeugkoffer hielt Peres inne und drehte sich zu Dee um. »Ja?«


    »War Lieutenant McAllister hier?«


    Peres schob das Tuch wieder über ihren Kopf und justierte es auf ihrer Stirn. »Der Pilot?«


    »Genau der.«


    »Nicht dass ich wüsste. Das heißt…« Nachdenklich rieb Peres ihren Hinterkopf. »Da Sie fragen… Ich habe gestern eine fremde Stimme im Maschinenraum gehört, während ich die Hyperspulen gewartet habe. Aber ich dachte, das wäre eine Frau gewesen. Hörte sich nach Juniorlieutenant Nayiga an. Aber ich kann mich auch irren.«


    »Nayiga?« Das wurde ja immer seltsamer! Was wollte die denn hier? »Haben Sie vielleicht zufällig gehört, weshalb sie hier war?«


    Peres schüttelte den Kopf. »Keine Spur. Sie wissen doch, wie laut es bei den Hyperspulen ist. Soll ich Riley mal fragen?«


    »Nein, nein. Vergessen Sie’s. War nicht weiter wichtig. Machen wir uns besser an die Arbeit!« Bevor noch Schlimmeres passierte. Aber sie wagte nicht, sich das auszumalen.


    ***


    »Captain an Führungsoffiziere! Bitte finden Sie sich sofort im Konferenzraum ein. Coulthard Ende.«


    Dee fiel vor Schreck fast das Energieprüfgerät aus der Hand, als die Durchsage über das interne Schiffskomm sie erreichte. Da sie gerade in einem Wartungsschacht auf dem Rücken lag, hätte sie dabei unweigerlich ihren Kopf getroffen. »Tut mir leid«, sagte sie zu Peres. »Kommen Sie alleine klar?«


    »Kein Problem, Chief. Wir sind ja schon fast fertig. Den Rest schaffe ich auch allein.« Ohne weitere Umschweife schob Peres sich im Wartungsschacht etwas auf Dee zu, um ihr das Prüfgerät abnehmen zu können.


    Ein Schwall aus diversen unangenehmen Gerüchen traf Dee. Sie musste es ihr sagen– irgendwann. Mit Peres zusammen in einem Wartungsschacht zu arbeiten, grenzte an Folter. Sie gab es sich ungern zu, aber eigentlich war sie froh, dass Coulthard sie gerufen hatte. »Danke«, sagte Dee und schenkte Peres ein Lächeln. »Geben Sie mir einen Statusbericht auf meine Konsole, sobald Sie fertig sind.«


    »Aye, Chief.« Peres deutete im Liegen einen Gruß an.


    Erleichtert kroch Dee durch den Schacht zurück zum nächsten Ausstieg. Mit einem eleganten Unterschwung landete sie auf dem Boden des Korridors vor dem Maschinenraum. Nach einem kritischen Blick über ihre Erscheinung klopfte sie ein paar Dreckflecken von ihrer Uniform und eilte in Richtung Besprechungsraum.


    »Ma’am!« Artig nahm Dee im Besprechungsraum Haltung an, während das Schott sich hinter ihr schloss.


    DeSutton saß schon neben Coulthard auf seinem Platz. Auch Tipton und Watanabe waren anwesend. Die Kluft, die sich zwischen Coulthard und DeSutton auftat, war greifbar.


    »Setzen Sie sich«, sagte Coulthard. Sie wartete, bis Dee den Platz zu ihrer Linken eingenommen hatte, bevor sie weitersprach. »Um Mister Duras ein wenig bei Laune zu halten, möchte ich ihn gerne ein bisschen auf dem Schiff herumführen. Ich brauche Vorschläge von Ihnen, welche Anlaufstellen auf die Schnelle dafür geeignet wären.«


    »Ein kurzer Einwurf, Ma’am«, wandte DeSutton ein.


    »Ich höre.« Aus schmalen Augen fixierte Coulthard ihn.


    Nicht schon wieder! Sie wollte gerade lenkend eingreifen, als DeSutton ihr zuvorkam.


    »Bevor wir dieses Thema weiterverfolgen, würde ich gerne das Ergebnis Ihres Gesprächs mit Lieutenant McAllister erfahren. Ich kann sein Verhalten zwar auf der Basis der Ereignisse nachvollziehen. Nichtsdestotrotz vermisse ich gewisse…« DeSuttons Miene wurde finster. »… Führungsqualitäten, die ein Offizier in seiner Position aufweisen sollte.«


    Hoch aufgerichtet, als habe sie einen Stock verschluckt, legte Coulthard die Hände auf den Tisch. »Wie Sie sicherlich nachvollziehen können, fühle ich mich für den Vorfall verantwortlich, da es mein Befehl war, der dazu führte.« Als DeSutton etwas einwerfen wollte, hob Coulthard die Hand. »Einen Moment! Ich habe McAllister sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass ich sein Verhalten zwar verstehen, aber unter den gegebenen Umständen in keinster Weise gutheißen kann, und ihm Bedenkzeit bis heute Abend nach dem nächsten Wiedereintritt gegeben. Ich habe ihm außerdem klargemacht, dass ich ihm ungern den Befehl geben möchte, seine Entschuldigung gegenüber Mister Duras vorzubringen. Dass ich aber durchaus gewillt bin, dies in Erwägung zu ziehen, da ich im Moment keine andere Lösung sehe, um die Angelegenheit zu bereinigen. Denn eine Auslieferung seiner Person kommt für mich ebenso wenig infrage wie die Auslösung neuer Kampfhandlungen.«


    »Ich danke Ihnen, Ma’am.« DeSutton rang sich ein Lächeln ab. »Hoffentlich bringt ihn das zur Vernunft. Wenn ich mich auch frage, wie Sie auf die Idee kommen konnten, ihn an Bord zu bringen. Verzeihen Sie!« Jetzt war DeSutton es, der die Hand hob. »Ich werde Ihre Entscheidung nicht weiter anzweifeln. Dennoch ist die Frage in dieser Situation durchaus angemessen.«


    »Nein!« Coulthard schüttelte entschieden den Kopf. »Einem Crewmitglied meinen Willen derart aufzuzwingen, lehne ich unter normalen Umständen entschieden ab. So viel dazu! Ebenso wenig sehe ich eine Notwendigkeit, meine Entscheidungen zu rechtfertigen. Aber da Sie inzwischen anscheinend alle wissen, dass Lieutenant McAllister sich aufgrund eines schwebenden Verfahrens in Haft befand und wir uns in diesem kleinen illustren Kreis befinden, will ich Ihnen Ihre Frage trotzdem beantworten.«


    Überrascht starrte Dee Coulthard an. Sie ließ die Katze aus dem Sack?


    »Jameson McAllister ist einer der besten Piloten der Flotte, wenn nicht sogar der beste. Und er ist ein Mutant, und zwar einer, der die Gelmatrix beherrscht. Auf die Schnelle einen anderen Piloten zu finden, der dazu qualifiziert ist, dieses Schiff zu fliegen, war leider unmöglich. Und Sie wissen, weshalb dieses Schiff ausgewählt wurde, um Mister Duras zu befördern. Um der Erdregierung die Notwendigkeit deutlich zu machen, dem Waffenstillstand auch tatsächlich zuzustimmen.« Coulthard straffte sich. »Um zu McAllister zurückzukommen: Admiral Nikolajewa und ich fühlen uns seiner Familie verpflichtet. Wir waren uns daher einig, dass er unter den gegebenen Umständen eine Chance verdient, sich zu rehabilitieren. Zugegebenermaßen ein riskantes Unterfangen. Aber McAllister weiß, was auf dem Spiel steht. Meiner Meinung nach können wir es uns in unserer momentanen Situation nicht leisten, ein solches Talent zu verschwenden. Und ich bin durchaus gewillt, mich sowohl mit seinem Temperament als auch mit der Admiralität anzulegen, um mein Ziel durchzusetzen.«


    »Ich danke Ihnen für Ihre ehrlichen Worte«, sagte DeSutton. »Das heißt, Sie glauben nicht, dass er diesen Datendiebstahl begangen hat?«


    »Sonst wäre er nicht hier.« Coulthard hob die Augenbrauen und sah sich nach den anderen Anwesenden um. »Hat noch jemand Fragen?«


    Ein unbehagliches Gefühl beschlich Dee. Wie auf Kommando tauchte die Sequenz zwischen Riley und McAllister im Korridor wieder vor ihr auf. Als Coulthards Blick sie traf, senkte sie den Kopf. Beweise! Sie musste Beweise vorlegen. Ohne Beweise hatte das keinen Sinn.


    Und wenn sie damit bewies, dass er doch schuldig war?


    »Schön«, fuhr Coulthard fort. »Kommen wir zum eigentlichen Grund unseres Treffens zurück. Vorschläge! Wo können wir den Botschafter heute noch hinschicken, um ihn zu beschäftigen? Oder hat irgendjemand von Ihnen eine andere Idee, wie wir die Angelegenheit bereinigen können?«


    Dee schwitzte. Oh verdammt! Sie konnte ihr doch jetzt nicht von der Idee mit dem Duell erzählen! Die lachten sie doch aus!


    »MacNiall! Wie sieht es mit dem Maschinenraum aus?«


    Bei der Frage zuckte Dee hoch. »Ma’am, unmöglich. Wir sind gerade dabei, diesen Bypass zu überprüfen. Bevor wir das nicht geklärt haben, kommt mir kein Zivilist in den Maschinenraum.«


    »Akzeptiert.« Coulthard sah Tipton an. »Doktor? Können Sie einen Besuch auf der Krankenstation neben Ihren aktuellen Tests verkraften?«


    »Wenn Sie mir eine Ausrede liefern, wie ich dem sauberen Herrn Botschafter diese Tests erklären soll– gerne.« Bei den Worten stützte Tipton die Hand auf den Tisch, um sich wieder einmal am Kopf zu kratzen.


    »Nun, um Ausreden sind Sie doch selten verlegen«, lächelte Coulthard. »Aber wenn es sein muss, warte ich dafür auch ein wenig länger auf Ihre Ergebnisse.«


    »Charmant, charmant. Ein solches Angebot kann ich selbstverständlich nicht ablehnen.« Tipton grinste.


    Coulthard ging nonchalant über Tiptons dreistes Benehmen hinweg. »Schön, dann also die Krankenstation. Das ist leider noch etwas dürftig. Weitere Ideen?«


    »Der Trainingsraum.« Watanabe klang ganz souverän. »Als Ergänzung zur Krankenstation.«


    »Wenig aufregend«, kommentierte Coulthard, »aber auch wenig störanfällig. Gut, akzeptiert.«


    »Der Hangar«, warf Dee ein. »Ich könnte Mister Duras die Funktionsweise der Fähre zeigen.«


    »Guter Punkt, aber ohne einen Rundflug. Denn dazu müssten wir McAllister bemühen und ein Zusammentreffen zwischen Mister Duras und ihm möchte ich momentan vermeiden. Also der Hangar, die Krankenstation und der Trainingsraum, und zwar in dieser Reihenfolge. Das muss vorerst genügen. DeSutton!« Coulthard wandte sich ihrem Ersten Offizier zu.


    Bevor Coulthard DeSutton damit beauftragen konnte, mischte Dee sich ein. »Wenn Sie erlauben, würde ich Mister Duras gerne unsere Vorschläge unterbreiten.« Dees Herz hämmerte. Warum tat sie das? Was ging sie dieser McAllister eigentlich an?


    Coulthard hob beide Augenbrauen. »DeSutton?«


    »Wenn es Ihr Wunsch ist, Ma’am.«


    »Ich danke Ihnen für das Angebot, MacNiall«, lächelte Coulthard.


    In diesem Augenblick ahnte Dee, dass sie ihren Vorschlag bereuen würde.


    

  


  
    9. Kapitel


    Sie stand bereits eine gefühlte Ewigkeit vor Duras’ Kabine, ohne sich gerührt zu haben. Weshalb nur hatte sie das Gefühl, den Captain zu hintergehen? Das war lächerlich. Langsam hob Dee die Hand, um das Bedienpaneel neben dem Schott zu berühren.


    Der Rufknopf summte. Dees Hände wurden feucht.


    »Ja«, ertönte eine gereizte Stimme.


    »Entschuldigen Sie bitte, Mister Duras.« Dee musste sich räuspern. »Hier spricht Lieutenant Commander MacNiall. Ich habe eine Nachricht für Sie von Captain Coulthard.«


    Anstatt einer Antwort ging das Schott vor Dee auf und sie stand Duras direkt gegenüber. Sie musste sich mit aller Kraft zusammenreißen, um nicht vor Schreck zurückzuweichen. »Sir!« Wieder das Räuspern.


    »Interessant.« Der Botschafter musterte Sie überrascht. »Kommen Sie doch herein!« Einladend wies er auf seine Kabine.


    »Nein. Das ist wirklich nicht nötig. Ich…« Was nun? Gott im Himmel, wenn sie zögerte, dachte er am Ende noch, sie wolle nichts mit ihm zu tun haben.


    »Nun kommen Sie schon.« Als akzeptiere er kein Nein, ging Duras zu einem der beiden Stühle, die im Zimmer standen, und setzte sich.


    Überrumpelt kam Dee einen Schritt näher. Einen Herzschlag lang stand sie da und wusste nicht, was sie tun sollte.


    »Schließen Sie bitte das Schott!«


    »Oh, natürlich!« Dee gehorchte.


    »Ich höre. Was wollten Sie mir sagen?«


    Kein Wort mehr davon, dass sie sich setzen sollte. Dee kam sich mit einem Mal vor, als wäre sie in eine Falle getappt. Sie räusperte sich. »Captain Coulthard lässt Ihnen ausrichten…«


    »Hat sich dieser Lieutenant endlich entschieden, wann er seine Entschuldigung mir gegenüber vorbringen will? Die Sache wird langsam lästig. Wenn ich noch länger warten muss, werde ich doch die Auslieferung in Erwägung ziehen müssen. Allein schon, um nicht mein Gesicht zu verlieren.«


    Jetzt oder nie! »Mister Duras, ich verstehe Ihre Gefühle und bedauere die Angelegenheit wirklich zutiefst. Ich kann mir gut vorstellen, wie sehr sie sein Verhalten beleidigt haben muss. Und noch mehr Ihren Leibwächter. Es muss eine unglaubliche Schmach für ihn sein, so leicht überwältigt worden zu sein. Sicherlich brennt er auf eine Revanche.«


    Erstaunt runzelte Duras die Stirn. »Thierry? Selbstverständlich. Normalerweise hätte er den Mann bereits zur Räson gezogen, würde dieser Feigling sich nicht hinter Ihrem Captain verstecken. Aber da Captain Coulthard sich weigert, ihn herauszugeben…« Duras zuckte mit den Schultern.


    »Ich verstehe nicht. Darf ich fragen, wie Sie das meinen? Bisher gingen wir davon aus, dass Sie die Auslieferung von Lieutenant McAllister in die Hände der Erdregierung verlangen, um ihn hinrichten zu lassen.«


    Duras lächelte. »Hinrichten– eine Herausforderung aussprechen. Wo liegt da der Unterschied?«


    Dee schluckte. »Ich kenne Captain Coulthards Ansichten dazu nicht. Aber für mich wäre das ein großer Unterschied.«


    »Sie meinen, Captain Coulthard würde einer Herausforderung zustimmen? Hier auf diesem Schiff? Sie erstaunen mich.«


    »Wenn es Ihr Wunsch ist, werde ich sie fragen und Ihnen ihre Antwort überbringen.« Dee glaubte, an ihren Worten zu ersticken.


    »Ich nehme Ihr Angebot mit Vergnügen an, Lieutenant Commander… Wie war doch gleich Ihr Name?«


    »MacNiall. Lieutenant Commander Deirdre MacNiall.«


    »MacNiall. Sie sind eine interessante Person, Lieutenant Commander. Weder Misses Hagen noch Commander DeSutton haben es bisher gewagt, so offen mit mir zu sprechen. Ich bin gespannt auf Ihre Antwort.« Duras neigte den Kopf.


    Sie war entlassen. »Ich ebenso, Mister Duras. Erlauben Sie, dass ich Ihnen noch eine weitere Nachricht überbringe?« Ungeschickte Formulierung! Jetzt musste er denken, ihre vorherige Frage war ebenfalls von Coulthard ausgegangen.


    »Nur zu.«


    »Captain Coulthard möchte den Rundgang durch das Schiff fortsetzen, gesetzt den Fall, dass Sie daran noch Interesse haben.«


    »Oh, ich habe nach wie vor Interesse daran. Reden Sie weiter!«


    »Captain Coulthard möchte Ihnen den Hangar und diverse andere Räume auf diesem Schiff zeigen. Möglichst VOR dem kommenden Wiedereintritt in den Normalraum. Aber etwas Vorbereitungszeit müssten Sie uns noch gönnen. In etwa zwei Stunden vielleicht, wenn Ihnen das passt?«


    »Der Maschinenraum?«


    »Ich muss bedauern. Aber wir haben einen technischen Defekt. Bevor dieser nicht behoben ist, kann ich leider keinen Zivilisten der Gefahr aussetzen, sich dort aufzuhalten. Aber ich bin mir sicher, dass wir die Arbeiten bis heute Abend oder spätestens morgen früh abgeschlossen haben. Es wäre mir eine Ehre, Sie dann dort begrüßen zu dürfen, Mister Duras.« Dee schaffte ein freundliches Lächeln.


    »Ich nehme Sie beim Wort, Lieutenant Commander MacNiall.«


    ***


    »Ma’am.«


    »Setzen Sie sich!« Coulthard sah von ihrem Pad auf und wies auf den Stuhl neben sich am Besprechungstisch. »Und bitte bringen Sie mir eine gute Nachricht! Seit Beginn dieser Mission habe ich das Gefühl, dass jeder, der zu mir kommt, nur noch schlechte Nachrichten für mich hat. Und sie werden von Mal zu Mal schlimmer.«


    Dee kam langsam um den Tisch herum und nahm Platz. »Ich glaube, dieses Mal habe ich gute Nachrichten.«


    »Ich bin ganz Ohr.«


    »Mister Duras nimmt Ihr Angebot gerne an. Ich habe ihm als Zeitpunkt in zwei Stunden genannt und er war damit einverstanden. Ihr Einverständnis vorausgesetzt habe ich ihn außerdem in den Maschinenraum eingeladen– entweder für heute Abend oder für morgen früh. Wobei ich allerdings morgen bevorzugen würde.«


    »Ich bin überrascht– aber keine Einwände. Machen wir es so. War das alles?«


    »Nein. Der Botschafter lässt Ihnen durch mich außerdem noch eine… äh… Frage übermitteln?«


    »Jetzt machen Sie mich neugierig.« Coulthard ließ das Pad sinken und sah Dee an.


    Dee räusperte sich. »Mister Duras lässt fragen, ob Sie zulassen würden, dass sein Leibwächter Mister Thierry eine Herausforderung gegenüber Lieutenant McAllister ausspricht. Hier auf diesem Schiff. Anstelle einer Auslieferung an die Erdregierung.«


    Einen Herzschlag lang wirkte Coulthard wie erstarrt, bevor sie sich mit nachdenklicher Miene in ihrem Sessel zurücksinken ließ. »Eine Herausforderung? Hat er das zu Ihnen gesagt? Mit diesen Worten?«


    Dee nickte. »Ja, Ma’am.«


    »Und er würde dann– gesetzt den Fall, ich ließe das darauf folgende Duell zu– die Sache auf sich beruhen lassen? Gleichgültig, wie der Kampf ausginge?«


    »Ich muss gestehen, dass ich nicht daran gedacht habe, diese Details abzufragen. Aber mir schien, dass Mister Duras es so meinte.«


    Coulthard tippte mit dem Zeigefinger gegen ihre Lippen. »Glauben Sie, McAllister würde darauf eingehen?«


    »Ja. Sofort. Er würde niemals den Eindruck erwecken wollen, er sei feige.« Hoppla! Die Antwort kam vielleicht etwas zu schnell.


    Coulthard fixierte sinnend die Wand gegenüber. »Gut«, sagte sie endlich und richtete sich wieder auf. »Ich danke Ihnen für diese überraschende Alternative, MacNiall.« Lächelnd bot sie Dee die Hand. Während Dee einschlug, fuhr Coulthard fort. »Gehen Sie jetzt zum Doc, damit er Ihren Test machen kann. Er wartet schon geraume Zeit auf Sie. Sie sind der letzte Offizier, der noch aussteht. Ich werde mich derweil um Ihren Vorschlag kümmern und Sie über das Ergebnis informieren.«


    »Mister Duras’ Vorschlag«, verbesserte Dee. Hitze stieg in ihr Gesicht.


    »Mister Duras’ Vorschlag. Natürlich.« Coulthard lächelte.


    ***


    Dee konnte ein Gähnen nicht mehr unterdrücken.


    »Wir sind gleich fertig«, sagte Tipton. »Nur noch ein paar Minuten.«


    Gelangweilt klickte Dee sich durch die Aufgaben auf ihrem Pad. Die Elektroden, die Tipton auf ihre Schläfen geklebt hatte, fühlten sich kalt an. Ob es eigentlich für den Ausgang des Tests egal war, ob sie die Fragen richtig beantwortete? Einen Herzschlag lang war sie versucht, blanken Unsinn anzukreuzen.


    »Schlafen Sie gut?« lautete die nächste Frage. Na wunderbar! Und wie! Jetzt fehlte nur noch die Frage, ob sie Albträume hatte.


    »Weinen Sie oft?« Ja, wenn das so weiterging. Noch zehn Fragen, gab das Pad an. Haben Sie Verdauungsprobleme? Gleich wurde ihr schlecht!


    »Es reicht«, sagte Tipton plötzlich.


    Angewidert legte Dee das Pad auf den Tisch neben der Liege.


    »Einen Moment!« Tipton trat neben sie und löste vorsichtig die beiden Elektroden von Dees Haut. »So, jetzt sind Sie erlöst.«


    »Ist es eigentlich egal, was ich ankreuze?«, fragte Dee.


    »Ja und nein. Für den Psiklassifizierungstest ist es unerheblich, wie die Fragen aussehen und ob sie Sie richtig oder falsch beantworten. Aber als Auswertung für den Stresstest wäre es fatal.« Tipton grinste. »Ich verbinde gerne das Angenehme mit dem Nützlichen. Oder haben Sie die Fragen nicht wahrheitsgemäß beantwortet?«


    »Doch, natürlich«, beeilte Dee sich zu antworten, während sie sich auf der Liege aufsetzte und die Beine über den Rand schob. »Können Sie mir das Ergebnis sagen?«


    Tipton, der zur Computerkonsole gegangen war, um dort ein paar Einstellungen einzugeben, sah auf. »Wenn Sie ein paar Sekunden warten. Kein Problem! Hier, setzen Sie sich!« Er wies auf einen freien Stuhl neben seiner Konsole und ließ sich auf den anderen sinken, der direkt vor dem Eingabefeld stand. Während Dee seiner Aufforderung nachkam, rief er mit erstaunlich flinken Fingern irgendwelche Daten auf und jagte sie durch einen Filter. »Ist nicht jeder so rechtschaffen wie Sie«, sagte er dabei im Plauderton, »ein Crewmitglied hat definitiv nur Unsinn angekreuzt. Ich hoffe mal, dass es nur Unsinn war. Sonst müsste ich ihn in die Psychiatrie einweisen lassen.«


    »Lassen Sie mich raten!«, sagte Dee, »McAllister?«


    Tipton lachte. »Erraten. Aber ich halte ihm zugute, dass er reichlich aufgebracht war, als er hier war.« Ein Diagramm baute sich derweil auf dem Monitor auf und ersetzte ein anderes, das davor darauf zu sehen gewesen war.


    »Hier«, sagte Tipton. Mit gerunzelter Stirn begutachtete er das Ergebnis. Parallel zu dem Diagramm scrollte er durch einen Wust von Zahlen, der am Rand über den Schirm lief.


    »Und?« Das Diagramm ähnelte dem vorherigen. Sogar die Doppelspitze am Ende des Spektrums war vorhanden. Insgesamt war die vorherige Kurve nur markanter gewesen.


    »Keine Besonderheiten. Der Test fiel im Großen und Ganzen genauso aus wie bei Ihrer Einstellung. Nur Ihre Serotoninwerte sind erhöht.« Ein diabolisches Grinsen erschien auf Tiptons Gesicht. »Ein Hinweis darauf, dass sie in letzter Zeit enorm mit Ihren Psikräften tätig waren.«


    Nahm er sie auf den Arm? »Wie bitte?«


    »Ich fragte Sie, ob Sie in letzter Zeit besonders psiaktiv waren.«


    »Nein! Natürlich nicht. Wieso sollte ich?« Dee starrte ihn an.


    »Ihre Serotoninwerte sagen aber etwas anderes.«


    »Das kann nicht sein!«


    Das Grinsen auf Tiptons Gesicht war verschwunden. Nachdenklich schürzte er die Lippen. »Können Sie sich vorstellen, dass die Albträume, von denen mir Captain Coulthard erzählt hat, daran schuld sein könnten?«


    »Sie meinen…« Dee verschluckte sich fast an den Worten. »… dass meine Träume… äh… Ursache einer Psiaktivität sind? Oh nein, da müssen Sie sich irren.«


    Jetzt grinste Tipton wieder. »Nun ja, entweder das oder Sie verheimlichen mir etwas.«


    »Das tue ich nicht. Ich schwöre es Ihnen.«


    »Dann müssen wir uns mit dem Gedanken anfreunden, dass Ihre Träume ein Ausdruck Ihrer Psiaktivität sind. Ein anderer Schluss fällt mir nicht ein.«


    Wie betäubt starrte Dee auf den Monitor. Träume als Ausdruck ihrer Psiaktivität. Aber sie war keine Seherin. Sie war… Sie hatte Ereignisse vorhergesehen. Es half nichts, es zu leugnen. Sie räusperte sich. »Wessen Werte waren das, die vorher auf dem Monitor zu sehen waren? Falls ich fragen darf.«


    »Als Zweiter Offizier dürfen Sie. Das waren die Werte von Jameson McAllister. Klasse-2-Mutant, am Rande zu Klasse1. Erklärt vielleicht seine außerordentliche Begabung. Bisher habe ich keinen Piloten mit so viel Talent gefunden, der kein Mutant war. Hawk war Klasse-4-Mutant. Cerny ist nur Klasse5.« Tipton rief das andere Diagramm auf.


    Die Doppelspitze fiel Dee sofort wieder ins Auge. »Das da.« Sie zeigte auf die Anomalie. »Ist das typisch für Mutanten?«


    »Nein, nicht dass ich wüsste. Wieso fragen Sie?«


    »Bei mir gibt es diese Doppelspitze auch.«


    Tipton rief Dees Diagramm auf und überlagerte es mit McAllisters, sodass man beide Kurven nebeneinander sehen konnte. Die Ähnlichkeit war frappant. Tipton pfiff durch die Zähne. »Das ist mal was Neues.«


    »Oder ist das wegen der Serotoninwerte?«


    Tipton schüttelte den Kopf, während er in schneller Folge eine Abfrage in den Computer eingab. »Seine Serotoninwerte sind zwar auch erhöht, aber nein.« Er hielt inne. »Das ist in der Tat interessant. Wie zwei Stimmgabeln, die gemeinsam schwingen. So etwas habe ich noch nie gesehen.«


    »Was wollen Sie damit sagen?« Dees Handflächen wurden feucht. »Beeinflusst er mich etwa? Habe ich deshalb diese Träume?«


    »Sie träumen von unserem Schönling?« Tipton sah Dee feixend an.


    »Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht!«, fauchte Dee.


    »Nur ein Ausdruck meiner ärztlichen Sorge. Ihre Antwort unterliegt natürlich der ärztlichen Schweigepflicht.«


    »Nein, ich träume nicht von ihm«, erwiderte Dee eisig. »Ich träume nur davon, dass dieses Schiff explodiert.«


    »Dann hoffe ich in der Tat, dass Ihre Träume kein Ausdruck Ihrer Psiaktivität sind.« Tipton ließ sich in seinen Sessel zurücksinken. »Im Ernst. Ich glaube nicht, dass er Sie beeinflusst. Die Übereinstimmung ihrer Diagramme lässt sich eher wie eine Art Resonanz erklären. Stellen Sie sich zwei Stimmgabeln vor, die für sich alleine schwingen. Wenn man sie miteinander koppelt, schwingen sie plötzlich in gleicher Phase. Oder anders ausgedrückt: Sie beeinflussen sich gegenseitig, und zwar ohne dass Sie es anscheinend wollen oder bemerken. Das ist außerordentlich interessant. Möglicherweise erklärt das auch die erhöhten Serotoninwerte. Ich würde gerne weitere Tests mit Ihnen beiden durchführen, um das Phänomen näher zu untersuchen.«


    »Vergessen Sie’s!«, schnappte Dee. Noch mehr Tests? Und noch dazu mit McAllister in einem Raum! »Ich habe momentan wirklich weder Zeit noch Muße, mich damit zu beschäftigen, solange der Botschafter an Bord ist.«


    »Nun, letztendlich muss das Captain Coulthard entscheiden.« Ein feines Lächeln umspielte Tiptons Mund. »Und wenn sie findet, dass die Tests erforderlich sind, können wir wohl nichts daran ändern.«


    »Wie Sie meinen.« Dee stand auf. »Kann ich jetzt gehen?«


    »Aber natürlich. Jederzeit.« Lächelnd wies Tipton auf die Tür. »Ich freue mich auf Ihren nächsten Besuch.«


    ***


    »Captain Coulthard an Commander DeSutton und Lieutenant Commander MacNiall! Ich erwarte Sie im Konferenzraum. Coulthard Ende.”


    Dee war gerade auf dem Weg zum Maschinenraum. Schon wieder! Sie wollte arbeiten. Sie sehnte sich danach, endlich mal wieder einen ganzen Tag lang nur Maschinen um sich zu haben. Anstatt streitender Menschen, die nichts Besseres zu tun hatten, als sich gegenseitig auf die Füße zu treten.


    McAllisters selbstvergessenes Lächeln während seiner Arbeit an der Pilotenkonsole fiel ihr ein. Ihm ging es genauso. Sie würde wirklich zu gerne wissen, was er auf Tiptons Fragebogen angekreuzt hatte. Ein Satz fiel ihr ein, den Coulthard ihm gegenüber bei seiner Ankunft ausgesprochen hatte. Ob ihm fliegen zu können nicht genug sei. Und er bejahte es.


    Auf einmal bekamen die Worte eine neue Bedeutung. Wenn sie es richtig interpretierte, dann hatte er versprochen, keinen Ärger zu verursachen, um fliegen zu können. Und alles zu tun, was nötig war. Was meinte Coulthard damit? Alles, was nötig war? Die Formulierung hatte ihm nicht gefallen. Wieso? Was wollte Coulthard von ihm?


    Er hatte Ja gesagt. Er hatte sich verkauft, um fliegen zu können. Was wäre sie bereit zu tun, um bei ihren Maschinen sein zu können?


    Grübelnd machte sie sich auf den Weg zum Besprechungsraum. Als sie das Schott öffnete und neben Coulthard Hagen und DeSutton dort entdeckte, wäre sie am liebsten sofort wieder gegangen. »Ma’am«, grüßte Dee.


    Coulthard sah auf. »Setzen Sie sich, MacNiall. Misses Hagen möchte uns eine Nachricht überbringen.«


    Diese saß wieder zu Coulthards Rechter, wo sie nach Dees Meinung kein bisschen hingehörte. Wortlos kam Dee Coulthards Aufforderung nach und nahm zu ihrer Linken Platz.


    »Sprechen Sie, Misses Hagen«, wandte Coulthard sich an Hagen.


    Lächelnd richtete diese sich auf ihrem Stuhl auf. »Ich freue mich, dass nun endlich alle beisammen sind. Ich habe die Ehre und das Vergnügen, Ihnen von Mister Duras ausrichten zu lassen, dass er es begrüßt, dass Sie gewillt sind, einem Duell zwischen Mister Thierry und Ihrem Piloten zuzustimmen. Ich muss gestehen, dass ich über die Entwicklung erstaunt bin. Aber wenn dadurch dieses unerquickliche Thema endlich beigelegt werden kann, ohne dass die Beziehungen unserer beider Regierungen darunter leiden, werde ich diesem reichlich ungewöhnlichen Vorhaben stattgeben.«


    Dee konnte es kaum glauben. Wo war der Haken? Es musste einen Haken geben. Es gab immer einen Haken.


    Coulthard schwieg und hob nur eine Augenbraue.


    DeSutton räusperte sich. »Ein Duell? Ist das nicht reichlich überholt?«


    »Ich habe mich belehren lassen müssen, dass das die Mitglieder der Schwarzen Garde durchaus anders sehen«, erklärte Coulthard.


    »Ich bin hier, um mit Ihnen Ort und Zeitpunkt der Herausforderung abzusprechen.« Hagen fuhr fort, als habe sie DeSuttons Einwurf nicht gehört.


    »Ich schlage heute Abend nach dem Wiedereintritt in den Hyperraum vor«, sagte Coulthard. »Dann hat McAllister genügend Zeit, sich von dem Kampf zu erholen.«


    »Das klingt vernünftig. Und als Durchführungsort die Messe?«


    »Auf keinen Fall! Ich will keine Zuschauermenge haben. Der Trainingsraum im kleinen Kreis. Also nur die Offiziere– sofern ihre Pflichten das erlauben.«


    »Ganz wie Sie wünschen. Aber Mister Duras verlangt eine Aufzeichnung des Kampfes als Beweis dafür, dass der Ehre Genüge getan wurde.«


    »MacNiall!« Coulthard gab Dee einen Wink. »Veranlassen Sie das!«


    »Aye, Ma’am.« Dees Eingeweide schienen sich verknoten zu wollen. Sie war dafür verantwortlich! Was, wenn nun jemand verletzt wurde? Was, wenn er verletzt wurde? Sie räusperte sich. »Und nach welchen Regeln, wenn ich fragen darf?«


    »Gut«, nickte Hagen. »Dann werde ich Mister Duras darüber informieren, dass sein Vorschlag Ihre Zustimmung gefunden hat.«


    DeSutton mischte sich mit zusammengezogenen Augenbrauen zu Wort. »Ich nehme doch an, dass McAllister informiert ist, damit es nicht wieder zu einem Rückzieher kommt! Das wäre in diesem Fall im höchsten Maße peinlich für unsere Regierung. Ich würde es bevorzugen, seine Zustimmung aus seinem Mund zu hören, damit ich mich dessen vergewissern kann. Der damit verbundene Gesichtsverlust wäre nicht wieder gutzumachen!«


    »Dürfte ich noch einmal nach den Regeln fragen«, wandte Dee ein.


    »Wie bitte?« Hagen sah sie irritiert an. »Ach, die Regeln…«


    »Nun«, meinte Dee, als sie Hagens Blick auf sich fühlte. »Es wäre wichtig zu erfahren, ob Mister Duras auch für die Möglichkeit, das Mister Thierry den Kampf verliert, die Angelegenheit als bereinigt ansieht.«


    »Selbstverständlich«, erwiderte Hagen freundlich.


    »Über diese unwahrscheinliche Möglichkeit brauchen wir uns nicht zu unterhalten.« DeSutton klang gereizt. »Würden Sie jetzt erlauben, dass ich McAllister rufe.«


    Dee wurde heiß. »Ma’am.«


    DeSutton deutete auf den Rufknopf. »Ma’am! Es wäre jetzt wirklich an der Zeit!«


    »Auf ein Wort unter vier Augen, Ma’am. Bitte!«, flüsterte Dee Coulthard zu.


    Coulthard warf Dee einen Blick zu. »Jetzt?«


    »Ich bitte Sie, Ma’am!«


    »Ma’am, ein letztes Mal! Können wir jetzt endlich Lieutenant McAllister rufen, damit wir uns davon überzeugen können, dass er es ernst meint?«, schnappte DeSutton.


    »Ma’am!«, flehte Dee noch einmal.


    Coulthard hob die Hand. »Verzeihen Sie bitte, Misses Hagen. Entschuldigen Sie uns einen Augenblick.« Ohne eine weitere Erklärung ging Coulthard Richtung Schott.


    Dee musste sich beeilen, um sie einzuholen.


    Erst, als sie allein auf dem Korridor standen, sah Coulthard Dee an. »Sprechen Sie! Aber machen Sie es kurz!«


    Dee glaubte, unter Coulthards Blick zu schrumpfen. »Ma’am, ich bitte Sie, Misses Hagen und Commander DeSutton wegzuschicken, bevor Sie McAllister rufen. Es wäre besser für den Ausgang dieses Gesprächs, wenn nur wir beide anwesend wären.«


    Coulthard runzelte die Stirn. »Und weshalb? Wollen Sie mir damit zu verstehen geben, dass Sie den beiden misstrauen?«


    »Nein, Ma’am. Eingedenk des Desasters von heute Morgen scheint mir aber, dass es sicherlich besser wäre für alle Beteiligten, wenn wir im kleinen Kreis mit ihm sprechen würden. McAllister reagiert manchmal etwas… äh empfindlich und Commander DeSutton scheint das nicht zu berücksichtigen.«


    »Ich fürchte, Sie haben recht.« Coulthard seufzte. »Glauben Sie mir, wenn die Angelegenheit nicht so prekär wäre, würde ich den Teufel tun, unseren sauberen Lieutenant McAllister derartig in Schutz zu nehmen. Aber wie Sie ja so eindringlich sagen: Es ist besser für alle Beteiligten.«


    »Ich danke Ihnen, Ma’am.«


    »Danken Sie mir nicht zu früh.« Coulthard öffnete das Schott und schritt zurück zu ihrem Platz.


    Dee folgte ihr auf dem Fuß.


    »Ma’am?«, fragte DeSutton, nachdem beide sich wieder gesetzt hatten.


    Mit ausgesuchter Höflichkeit wandte Coulthard sich Hagen zu. »Ich ziehe es vor, mit meinem Crewmitglied alleine über dieses Duell zu reden. Ich werde Sie dann über den Ausgang des Gesprächs unterrichten.«


    »Oh… aber natürlich.« Hagen sah unwillkürlich in DeSuttons Richtung.


    »Das ist ein Affront«, schnaubte dieser. »Nach Paragraf67 hat die Botschafterin das Recht…«


    »Ich glaube, es ist im Interesse aller Beteiligten, wenn ich und Lieutenant Commander MacNiall alleine mit ihm sprechen.« Coulthards Blick ruhte eindringlich auf DeSutton.


    Hagen schien vor diesem zu verstehen, auf was Coulthard hinauswollte. Sie räusperte sich. »Commander DeSutton, ich glaube, der Captain hat leider recht. Es wäre für den Ausgang des Gesprächs sicherlich besser, wenn wir nicht anwesend sind.«


    »Wir«, echote DeSutton verständnislos. Im nächsten Moment wurde er bleich vor Zorn. »Ma’am!« Mit aufeinandergepressten Lippen sprang er auf.


    Coulthard erwiderte seinen zornigen Blick ohne jegliche Regung. »Commander?«


    DeSuttons Augen wurden schmal. »Wenn das Ihr Wunsch ist.«


    »Das ist es«, sagte Coulthard.


    Wortlos stand DeSutton auf und stolzierte Richtung Schott. Ein letzter finsterer Blick traf Dee, bevor er endlich den Raum verließ. Hagen folgte ihm mit einem freundlichen Lächeln.


    Dee atmete hörbar aus.


    »Schön, MacNiall«, sagte Coulthard. »Und jetzt rufen Sie McAllister!«


    ***


    Unbeeindruckt nahm McAllister vor ihnen Haltung an.


    Coulthard winkte ab. »Setzen Sie sich, Mann.« Als McAllister sich mit regloser Miene auf seinen Platz am Ende des Tisches setzen wollte, winkte Coulthard ihn zwischen sich und Dee.


    Bevor Dee reagieren konnte, stand er hinter ihr. Seine Hände streiften ihre Schulter. Hitze schoss durch Dees Körper. Ihr schwindelte. Sie sprang auf, um ihm Platz zu machen und strich dabei versehentlich mit ihren Fingern über die seinen. Dee vergaß einen Herzschlag zu atmen. »Verzeihung.«


    Er sah sie nur an und Dee glaubte, in seinen dunkelgrauen Augen zu ertrinken. Mit einem Ruck riss sie sich von seinem Anblick los und setzte sich auf den Stuhl neben ihn.


    Als wäre nichts geschehen, ließ McAllister sich auf Dees Platz sinken und fixierte die Wand gegenüber.


    Dees Blick wanderte zu seinen Händen, die nebeneinander auf der Tischplatte lagen.


    So nah.


    Coulthard lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Mister Duras hat uns ein neues Angebot gemacht, um den gestrigen Vorfall beizulegen.«


    »Sir!« McAllisters dunkelgraue Augen zuckten zu Coulthard. »Bitte verlangen Sie nicht, dass ich mich bei ihm entschuldige.« Seine Stimme klang gepresst, als koste es ihn große Mühe, ruhig zu bleiben.


    »Ich sagte ›ein neues Angebot‹.«


    McAllister hob den Kopf.


    »Er schlägt vor, dass Sie sich mit Mister Thierry duellieren.«


    »Sir«, unterbrach McAllister sie.


    Doch bevor er weiterreden konnte, hob Coulthard die Hand. »Noch nicht! Warten Sie mit Ihrer Antwort, bis ich alles gesagt habe, was Sie wissen müssen. Misses Hagen beteuert, dass der Vorfall mit dem Kampf beigelegt sei, gleichgültig, wie er ausgeht. Bisher wissen wir jedoch nicht, wie der Kampf aussehen soll. Sie müssen das nicht tun. Niemand verlangt das von Ihnen. Ich am allerwenigsten. Wenn Sie unter diesen Voraussetzungen doch lieber eine andere Alternative in Erwägung ziehen wollen, bin ich die Letzte, die Ihnen im Wege steht. Niemand wird Ihnen das vorwerfen. Ich bin schuld an diesem Vorfall und ich bin dazu bereit, die Konsequenzen zu tragen. Sollte Mister Duras auf Ihrer Auslieferung bestehen, dann werde ich das verhindern. Darauf haben Sie mein Wort.«


    Genauso gut hätte sie einem Hund einen Knochen hinhalten können. Jetzt konnte er gar nicht mehr Nein sagen. War Coulthard sich dessen eigentlich bewusst?


    »Ich nehme an«, sagte McAllister. »Sagen Sie das Mister Duras.«


    Dee räusperte sich. Sie hatte das Gefühl, ihr Gesicht müsse die Farbe gekochten Hummers angenommen haben. »Glauben Sie, dass Sie ihn… äh, schlagen können?«


    McAllister zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber ich werde es ihm bestimmt nicht leicht machen. Sir.«


    »Ich danke Ihnen.« Coulthard legte McAllister die Hand auf die Schulter. »Nehmen Sie sich bis zum Wiederaustritt frei. Trainieren Sie. Was auch immer Sie tun möchten– nur halten Sie sich von Misses Hagen und dem Botschafter fern. Haben Sie mich verstanden?«


    »Aye, Sir.«


    »Sie können gehen.«


    Er stand auf, grüßte vorschriftsmäßig, machte auf dem Absatz kehrt und schritt hinaus.


    Vergeblich suchte Dee Blickkontakt mit ihm aufzunehmen. Entweder bemerkte er es nicht oder er ignorierte es. Als das Schott sich hinter ihm schloss, kam Dee der Raum mit einem Mal leer vor. Als fehle etwas.


    »Haben Sie Neuigkeiten vom Doc?«


    Dee zuckte bei Coulthards Frage zusammen. »Ma’am?«


    »Ihr Test. Wie ist er verlaufen?«


    »Oh, Doktor Tipton meinte, die Werte hätten sich nicht verändert. Nur meine… äh Serotoninwerte seien erhöht. Er glaubt, weil ich im Traum psiaktiv bin. Und außerdem ist da noch eine merkwürdige Übereinstimmung mit McAllisters Kurve. Doktor Tipton nennt es Resonanz.« Dee sprach das Wort aus, als unterstelle Tipton ihr etwas Unanständiges.


    »Ein Resonanzphänomen…« Coulthard legte die Daumen gegen ihren Mund.


    »Sie haben davon schon einmal gehört?«, fragte Dee.


    »Vor einigen Jahren.« Coulthard nickte. »Es ging um Spionage. Letztendlich stellte es sich als Resonanzphänomen dar, wie ein unparteiischer Arzt klären konnte.«


    Dee schluckte. »Ich meine…«


    »Das Phänomen äußerte sich in einer Art Verbundenheit zweier Mutanten. Als wüsste der eine, was der andere denkt, und umgekehrt. Und das, obwohl die beiden sich nachweislich zuvor noch nie begegnet waren. Prekär wurde das Ganze dadurch, dass eine der beiden Personen zum Nachrichtendienst gehörte und die andere ein einfaches Crewmitglied war.« Coulthard hob eine Braue. »Beide waren männlichen Geschlechts, was zudem auch noch dafür sorgte, dass man ihnen homosexuelle Neigungen zuschrieb. Aber wie ich bereits sagte, die Sache konnte zur Zufriedenheit aller geklärt werden.«


    Dee starrte sie an.


    Coulthard tippte mit dem Zeigefinger gegen ihre Lippen. »Und? Haben Sie das Gefühl, sie würden McAllister besser kennen, als es der Fall sein dürfte?«


    Dee glaubte leichte Ironie in Coulthards Stimme zu hören. Ihr Gesicht schien vor Hitze zu brennen. »Mit Verlaub, Ma’am. Aber McAllisters Verhalten ist so leicht berechenbar wie das eines Protosterns der Klasse1. Ich glaube nicht, dass dazu ein besonderes Einfühlungsvermögen gehört.«


    »DeSutton haben Sie jedoch genau den Mangel dieses Könnens unterstellt.«


    »Er kann ihn nicht leiden.«


    »Was in Anbetracht von DeSuttons Position kein Wunder ist. Oder? Sie wissen, dass er ein Mitglied der Internen Abteilung ist.«


    Unter dem Blick der eisblauen Augen vergaß Dee zu atmen. »Ma’am, darf ich Ihnen eine Frage stellen?«


    Verwundert neigte Coulthard den Kopf. »Ich höre.«


    »Was ist damals bei der Schlacht um Hekate geschehen?«


    »Wieso lesen Sie es nicht einfach in den Akten nach?«


    »Weil ich Ihre Version hören wollte, Ma’am, und nicht die der Admiralität.«


    Eine Pause entstand.


    Dees Herz hämmerte gegen ihre Brust. War das zu gewagt? Aber wenn nicht jetzt, wann dann?


    Coulthard senkte den Blick. Nach einem tiefen Atemzug sah sie Dee wieder an. Dee glaubte, neuen Respekt in den eisblauen Augen zu lesen. »Das ehrt Sie, MacNiall. Deshalb sollen Sie Ihre Antwort haben.« Coulthard straffte sich. »Wir waren hoffnungslos unterlegen. Sie wissen sicherlich, wie wichtig Hekate für die Kolonien ist.«


    Dee nickte automatisch. Jeder wusste, dass die Rohstoffvorkommen auf Hekate herausragend waren. Die Kolonien durften Hekate nicht verlieren, wenn sie auch nur den Hauch einer Chance haben wollten, in diesem Krieg jemals die Oberhand zu gewinnen.


    »Watanabe und Tipton waren zu einem Rettungskommando auf Hekate unterwegs, um Zivilisten zu evakuieren. Ich war dazu gezwungen, den Raumhafen unter Beschuss zu nehmen, um dort den Spionagesender auszuschalten, der die Erdflotte mit Nachrichten belieferte. Es kam zu massiven Verlusten unter der Zivilbevölkerung, bis das Kommandoteam…« Sie räusperte sich. »… bis es dem Kommandoteam um Watanabe gelang, den Raumhafen einzunehmen. Genügt Ihnen das?«


    Watanabe hatte sich ihrem Befehl widersetzt. Dee wusste es mit solcher Bestimmtheit, als habe sie es in den Akten gelesen. Und danach hatte er die Argos verlassen.


    Und Tipton?


    Oh mein Gott! Es waren Tausende bei diesem Beschuss gestorben! Was mussten die beiden Männer auf Hekate Schreckliches erlebt und gesehen haben!


    »Das muss eine furchtbare Entscheidung für Sie gewesen sein, Ma’am.« Dees Stimme war heiser.


    »Das Ergebnis zählt. Nachdem der Sender ausgeschaltet war, haben wir die Erdflotte mit Leichtigkeit zurückschlagen können.« Coulthard wirkte mit einem Mal so kühl wie immer. »Wir haben Krieg und ich bin jederzeit gewillt, zu tun, was notwendig ist, um ihn zu gewinnen. Oder um ihn zu beenden.«


    »Ich verstehe, Ma’am.«


    Und ob Dee verstand! Coulthard war jederzeit dazu bereit, Zivilisten zu opfern oder auch eine ganze Flotte. Aber sie würde niemals eines ihrer Crewmitglieder im Stich lassen. Indem Watanabe sich ihrem Befehl widersetzte und mit seinem Team den Raumhafen angriff, zwang er Coulthard dazu, den Beschuss abzubrechen.


    Trotzdem hatte sie ihn auf die Nyx berufen.


    ***


    »Bypass überprüft«, las Dee auf ihrer Konsole, als sie nach der Besprechung die Kommandozentrale aufsuchte. »Sprungmanöver ohne Risiko möglich. Empfehle jedoch Überprüfung der Zuleitung während des nächsten Sprungintervalls. Peres.«


    Dee rief sich die mitgelieferten Diagramme auf den Monitor. Eine halbe Stunde brachte sie damit zu, die Prüfergebnisse zu analysieren, bis sie endlich zufrieden war. Peres Zusammenfassung war korrekt. Ein Sprung war ohne Risiko möglich. Dennoch war eine weitere Überprüfung der Zuleitungen unerlässlich, wenn sie sichergehen wollten, dass es nicht zu einer erneuten Überlastung kam. Die Zeit dazu würden sie jedoch erst während des nächsten Sprungintervalls haben. Also musste sie den Botschafter mit dem Besuch im Maschinenraum doch auf den nächsten Morgen vertrösten.


    Mist! Ein bisschen hatte sie gehofft, sie könnte doch schon an diesem Tag alles abhandeln, damit sie endlich ihre Ruhe hatte. Die Aussicht darauf, eine weitere Nachtschicht in einem Wartungsschacht zu verbringen, trug nicht gerade dazu bei, ihre Laune zu bessern.


    Wo steckte eigentlich Riley? Der Kerl hatte ein außerordentliches Talent, sich immer dann zu verdrücken, wenn unangenehme Arbeiten anstanden! Von wegen, er ging ihr aus dem Weg, weil sie ihn grundlos maßregelte!


    Missmutig ging Dee alleine in den Hangar, um die Fähre und die Hangarfunktionenen zu überprüfen. Noch eine Stunde bis der Botschafter kam. Sie hätte Peres rufen können, aber die hatte an diesem Tag bereits genug gearbeitet. Zudem freute sie sich darüber, endlich mal wieder alleine mit ihrem Schiff zu sein. Ohne Menschen und ohne dass ihr dauernd jemand zwischen den Füßen herumlief.


    Sie nahm sich zuerst die Hangarfunktionen vor. Überprüfte die Routineabläufe und machte sich zudem noch die Mühe, die Alarmsequenz durchzugehen. Nichts auszusetzen! Wenigstens das hatte Riley anscheinend gut gemacht. Die Zeit für die Fähre war reichlich knapp bemessen. Aber Dee schaffte es dennoch, alle Routinechecks durchzuführen, bis Coulthards Stimme sie über das Schiffskomm zum Hangareingang rief.


    Dees Herzschlag beschleunigte sich. Sie verstaute mit eiligen Fingern ihre Geräte, klopfte ihre Uniform ab und ging Richtung Schott. Trotz der Eile nahm sie sich kurz die Zeit, sich zu sammeln, bevor sie das Schott öffnete.


    Davor warteten Coulthard, DeSutton und Hagen. In zweiter Reihe dahinter standen der Botschafter und Thierry. Den Schluss bildete Watanabe. »Alles bereit?«, fragte Coulthard.


    Dee trat beiseite und wies einladend auf die Hangarüberwachungskonsole, die sich in einer separaten Kabine befand, die sowohl vom Hangar aus als auch vom Korridor aus zugänglich war. »Wenn Sie mir folgen wollen.«


    Duras überholte Coulthard und lächelte Dee an. »Mit Vergnügen, Lieutenant Commander MacNiall.«


    Dee wartete, bis alle sich in der Kabine versammelt hatten. Endlich zeigte sie auf eine der Kontrollen. »Von hier aus überwachen wir das Geschehen im Hangar. Ich habe alles gesichert. Wenn Sie diesen Knopf betätigen, werden die Hangartore geöffnet, Mister Duras.« Lächelnd wies Dee auf den Knopf.


    Sichtlich erfreut ging Duras auf das Angebot ein. »Ah«, freute er sich, als die Hangartore sich bewegten.


    »Das hier…« Dees Finger berührte eine Anzeige. »… zeigt den aktuellen Status der Atmosphäre im Hangar an. Leer. Das hier ist die Zuluft. Voll, so wie es sein sollte. Und das hier die Warnung. Die unterblieb, da ich den Hangar schon vorschriftsmäßig gesichert hatte. Das Prozedere dauert fünf Minuten und ich wollte Ihre Zeit nicht unnötig belasten.«


    »Sehr freundlich von Ihnen«, kommentierte der Botschafter.


    »Und hier schließen sich die Hangartore wieder.«


    Duras drückte den zweiten Knopf und warf Dee ein breites Lächeln zu. »Ich danke Ihnen, MacNiall. Das war sehr aufschlussreich.«


    »Wenn Sie mir zur Fähre folgen wollen?« Dee löste sich von den Kontrollen und ging Richtung Schott.


    Duras räusperte sich. »Muss niemand hier bleiben, um ein Öffnen der Tore zu verhindern?«


    »Nein, wie ich bereits sagte. Niemand kann die Hangartore öffnen, ohne die vorschriftsmäßige Absicherung des Hangars zu umgehen. Wir würden fünf Minuten zuvor eine Warnung bekommen. Es kann nichts passieren. Ich versichere es Ihnen.«


    Duras lachte gezwungen. »Nicht dass Sie glauben, ich würde Ihren Sicherheitsvorkehrungen misstrauen.«


    »Ich verstehe Ihre Unsicherheit«, lächelte Dee. »Mir ging es anfangs ähnlich. Wenn man einmal gesehen hat, wie leicht sich diese großen Tore öffnen lassen, ist es schon ein mulmiges Gefühl, sich in den Hangar zu begeben.« Während ihrer Worte öffnete sie das Schott.


    Mit großen Schritten ging sie auf die offene Luke der Fähre zu. Sie wartete, bis Duras und die anderen aufgeschlossen hatten und kletterte als erste hinein. »Hier die Kommandozentrale.« Freundlich erklärte sie Steuerung, Komm und Sensoren und die Lebenserhaltungssysteme. Als letztes führte sie Duras zu den Triebwerken. »Und als kleiner Vorgeschmack auf den Besuch im Maschinenraum die Konvektionstriebwerke. Der Plasmaprozessor, die Wandelmodule, Hyperspulen und nicht zuletzt der Frequenzmodulator.«


    Neugierig folgte Duras Dees Erklärungen. »Und wann darf ich auf den Besuch im Maschinenraum hoffen?«


    »Leider erst morgen. Wir müssen noch eine Nachtschicht einschieben, um eine weitere Energieleitung zu überprüfen. Aber morgen früh sind wir sicher fertig und dann werde ich Ihnen gerne den Maschinenraum in allen Einzelheiten zeigen.«


    Duras lächelte und schüttelte ihre Hand. »Das freut mich, MacNiall.«


    Im Hintergrund hob Coulthard den Daumen.


    

  


  
    10. Kapitel


    Geschafft! Und morgen das Ganze noch mal! Wunderbar!


    Sie ließ die anderen vorgehen. Ihr Bedarf war gedeckt. Einen Besuch auf der Krankenstation und im Trainingsraum mit Duras im Gefolge war das Letzte, was sie sich jetzt wünschte. Sie trödelte mit Absicht, gab sich den Anschein, als müsse sie noch ein paar Einstellungen überprüfen und sah mit Erleichterung, wie das Schott sich schloss und sie sich endlich allein im Hangar befand.


    Eine tonnenschwere Last schien von ihr zu weichen. Tief und befreit atmete sie durch. Sie wartete noch ein Weilchen, bis sie sich sicher war, dass die Gruppe sich nicht mehr im Korridor befand und öffnete das Schott.


    Der Korridor war leer. Langsam ging sie Richtung Krankenstation. Coulthard würde erwarten, dass sie sich wenigstens in letzter Reihe dort sehen ließ. Sie konnte von weitem die Stimmen hören und fühlte wenig Verlangen aufzuholen. Da hörte sie eilige Schritte von hinten, die sich rasch näherten.


    Dee drehte sich um. Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus.


    McAllister kam im Laufschritt auf sie zu und hielt vor ihr inne. »Sir, CPO Riley versucht, in das Quartier des Botschafters einzudringen.«


    Dee blinzelte. Sie träumte das. Sicherlich.


    Als sie nicht reagierte, packte McAllister sie am Ellbogen. »Sir! Wir müssen ihn aufhalten!«


    Sein Griff war warm und fest. »Langsam«, sagte sie, »ganz langsam. Was ist passiert?«


    Als komme er bei ihren Worten endlich zur Besinnung, straffte er sich und ließ Dees Arm los. »CPO Riley hat mit meinem gesperrten Autorisationscode die Freigabe zum Quartier des Botschafters geknackt. Ich hatte den Code mit einer automatischen Sicherung versehen. Ich vermute, dass Riley bereits auf dem Weg ist. Wir müssen ihn auf frischer Tat ertappen. Können Sie unauffällig Lieutenant Watanabe anfordern?«


    Riley und McAllister, die sich stritten…


    »Sir!«


    Eine Anforderung Watanabes über den Schiffskomm würde Riley warnen. Und Watanabe hinterherzulaufen, erregte nur unnötig Aufmerksamkeit und dauerte zu lange. »Nein«, erwiderte Dee. »Unmöglich. Wir müssen das alleine in die Hand nehmen.«


    Sie drückte auf das Bedienpaneel des Schotts zum Hangar und eilte zu einer Nische. Mit flinken Fingern tippte sie ihren Sicherheitscode ein. Die Wandvertäfelung öffnete sich und gab den Blick auf eine kleine Waffenkammer preis. »Hier«, sagte Dee und drückte McAllister eine Betäubungswaffe in die Hand. »Können Sie damit umgehen?«


    McAllister studierte die Anzeige. Klickend ließ er den Akku einrasten. »Kein Problem.«


    Mit einem tiefen Atemzug griff Dee nach einer zweiten Waffe und versiegelte die Nische. »Machen wir uns auf den Weg.«


    ***


    Wortlos rannte McAllister voraus. Er schien dabei weder müde zu werden noch schneller zu atmen. Erst vor der Korridorabzweigung zu den Offiziersquartieren blieb er stehen. »Ich gehe durch bis zum Ende des Korridors. Sie kommen nach.« Ohne Dees Antwort abzuwarten, lief er zum Ende des Ganges. Fragend sah er sich dort nach Dee um.


    Wer gab hier eigentlich die Kommandos? Auch wenn sein Vorschlag genau dem entsprach, was sie hatte sagen wollen, war sie verärgert über seine Voreiligkeit. Missgestimmt und außer Atem kam sie neben dem Schott zum Quartier des Botschafters an. »Ist er noch drin?«, flüsterte sie.


    McAllister deutete auf das Bedienpaneel des Schotts, das sich auf Dees Seite der Tür befand.


    Dee nahm die Waffe in die linke Hand und tippte ihren Autorisationscode ein. McAllister hatte recht. Irgendjemand hatte den Sicherheitscode geknackt. »Ich öffne«, sagte sie.


    McAllister nickte und nahm auf der anderen Seite des Schotts Stellung ein, die Waffe in Vorhalte.


    Was tat sie hier? Das war eigentlich Watanabes Aufgabe.


    »Drei… zwei… eins…«, zählte Dee.


    Von der Korridorabzweigung waren Stimmen zu hören. Jemand näherte sich.


    »Jetzt!« Dee betätigte das Schott, das sich zischend öffnete.


    Ein Mann sprang heraus. Dee erhaschte einen Blick auf blonde Haare, bevor eine Faust sie mitten ins Gesicht traf. Es knackte. Ein heißer Schmerz schoss durch Dees Nase und Blut schoss heraus. Sie taumelte rückwärts gegen die Wand. Die Waffe fiel aus ihrer Hand. Wimmernd drückte sie die Hände vor ihr Gesicht. Durch die Tränen in ihren Augen sah sie, wie der Angreifer sich ihre Waffe schnappte. Im nächsten Augenblick fühlte sie sich gepackt und die Mündung der Waffe berührte ihre Schläfe.


    »Waffe runter!« Das war eindeutig Rileys Stimme. »Ich nehme an, du weißt, was eine Betäubungswaffe auf diese Entfernung anrichtet.« Langsam ging Riley rückwärts und zog Dee mit sich.


    McAllister schien das wenig zu beeindrucken. Breitbeinig stand er im Gang die Waffe im Anschlag. Dee glaubte ein leichtes Grinsen um seine Mundwinkel zu sehen. »Ich wüsste keinen Grund, weshalb ich euch nicht beide betäuben sollte.«


    In diesem Augenblick hörte Dee laut und deutlich die Stimme des Botschafters. »Das ist eine Unverschämtheit. Ich verbitte mir…«


    Coulthard antwortete. Dee erkannte ihre Stimme, konnte aber nicht verstehen, was sie sagte.


    In diesem Augenblick versetzte Riley ihr einen Stoß, sodass sie McAllister entgegentaumelte. Er fing sie auf und schob sie gegen die Wand. Durch den Tränenschleier vor ihren Augen sah sie, wie Riley mit gezückter Waffe auf den Botschafter zustürmte, der wie vom Donner gerührt stehen blieb. McAllisters Waffe lag plötzlich in ihren Händen und McAllister hetzte wie von der Sehne geschnellt hinter Riley her. Im vollen Lauf krachte er in dessen Rücken. Nur wenige Meter vor dem Botschafter gingen beide Männer zu Boden. Der Schuss einer Waffe löste sich. Jemand schrie. Dann kniete McAllister auf Rileys Rücken und drückte ihn mit einem Hebelgriff auf dessen rechten Arm zu Boden.


    Schwankend stand Dee auf, die Waffe in der Rechten, während sie die Linke unter ihre blutende Nase hielt.


    »Lass mich los, du Bastard«, heulte Riley.


    Der Angriffsalarm tauchte den Korridor in rotes Licht. Watanabe trat neben McAllister und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Lassen Sie den Mann los!« Seine Stimme klang schneidend.


    »Was ist hier los?«, bellte DeSutton aus dem Hintergrund.


    Oh mein Gott! Obwohl jeder Schritt einen Stich durch ihren Kopf jagte, kam sie eilig näher. »Stopp!«, keuchte sie. »Wir vermuten, dass er ein Sympathisant der Untergrundbewegung ist.«


    Coulthard tauchte neben Watanabe auf. »Können Sie das beweisen?«


    »Er befand sich im Quartier des Botschafters, Ma’am. McAllister und ich haben ihn dort überrascht.«


    »Ich verlasse mich auf Sie«, sagte Coulthard. Zu Watanabe gewandt setzte sie hinzu: »Nehmen Sie den Mann fest.«


    Hinter ihr näherten sich DeSutton und Hagen. In ihrem Kielwasser befand sich der unvermeidliche Thierry.


    »Ich verlange eine Erklärung!« Die Stimme des Botschafters übertönte mühelos das Durcheinander.


    Watanabe bückte sich ungerührt und übernahm McAllisters Hebelgriff. Als dieser einen Schritt zurückwich, zog Watanabe Riley auf die Füße.


    Wie eine Furie bäumte sich Riley auf. »Bastard«, schrie er, »du verlogener, kleiner Bastard! Mich dazu zwingen, deine Arbeit zu erledigen und mich dann ans Messer liefern!« Hasserfüllt spuckte er McAllister an.


    Dieser wirkte wie erstarrt. Mit regloser Miene wischte er sich die Spucke aus dem Gesicht.


    »Ruhe«, donnerte Watanabe.


    »Oh nein! Ich werde nicht Ruhe geben, solange dieser dreckige Bastard auf freiem Fuß ist.« Kreischend bäumte sich Riley in Watanabes Griff auf und versetzte McAllister einen Tritt gegen die Brust.


    Wie betäubt taumelte dieser rückwärts gegen die Wand.


    Warum wehrte er sich denn nicht?


    Ein zweiter Tritt traf ihn, während Watanabe versuchte, Riley von ihm fortzuziehen. Doch der Botschafter versperrte ihm den Weg.


    »Nehmen Sie ihn fest«, blaffte DeSutton. »Worauf warten Sie, MacNiall?«


    »Stopp!« Dee fand sich plötzlich vor McAllister wieder, die Linke immer noch gegen ihre Nase gepresst. Ein weiterer Tritt Rileys verfehlte sie nur knapp.


    »Nein«, flüsterte McAllister in ihr Ohr. Es klang, als litte er Schmerzen.


    Dee fühlte, wie er sie beiseiteschieben wollte, und fasste ihn am Arm. Schützend blieb sie vor ihm stehen. »Bringen Sie Riley weg, Watanabe! Sofort!« Dee staunte, wie wütend und barsch ihre Stimme klang.


    »Aye, Ma’am!« Mit einem Ruck zerrte Watanabe Riley zur anderen Seite des Korridors, fort von dem Botschafter und McAllister.


    Riley schäumte vor Wut. »Er hat mich gezwungen. Der Bastard hat mich gezwungen. Seid ihr denn alle blöd? Kapiert ihr das denn nicht!«


    »Nun nehmen Sie ihn doch fest«, brüllte DeSutton. Dee begriff erst jetzt, dass DeSutton McAllister meinte und nicht Riley.


    McAllister zitterte. Dee stand noch so nah vor ihm, dass sie es fühlen konnte. »Verhaften Sie mich«, flüsterte er. Es klang fast wie ein Stöhnen. »Sie haben keine andere Wahl.«


    Dee drehte sich zu ihm um und sah direkt in seine dunkelgrauen Augen. Zu nah! Trotzdem wich sie nicht zurück. In ihrem Magen kribbelte es.


    »Hier.« Ein Taschentuch tauchte vor Dees Gesicht auf. Coulthards Taschentuch, das der Captain McAllister geliehen hatte.


    Wortlos nahm Dee es aus seiner Hand und drückte es gegen ihre Nase. »Sie haben recht«, sagte sie leise.


    »Das ist ein Befehl!« DeSuttons Stimme zitterte vor Zorn.


    Dee fasste nach McAllisters Arm. »Ich nehme Sie hiermit fest, Lieutenant McAllister.«


    In seinem Gesicht regte sich kein Muskel. Starr sah er sie an.


    »Na endlich!« DeSutton baute sich neben Dee auf.


    »Ich wiederhole mich nur ungern«, keifte der Botschafter im Hintergrund, »aber ich verlange eine Erklärung! Sofort!«


    »MacNiall! Sie haben den Botschafter gehört!« Coulthards Stimme war kühl wie immer.


    »Gerne, wenn Sie erlauben, Captain.« Hoch aufgerichtet ignorierte Dee DeSutton und wandte sich Coulthard zu. Ihre Linke hielt immer noch McAllisters Ellbogen fest. »Um der Form Genüge zu tun, habe ich Lieutenant McAllister festgenommen.« Als Coulthard nur nickte, drehte Dee sich zu Duras um. »Verzeihen Sie, dass Sie so lange warten mussten, Mister Duras. Ein Crewmitglied hat versucht, in Ihre Kabine einzudringen. Wir bitten Sie hiermit, sich zu versichern, dass nichts gestohlen wurde. Die vermutlichen Täter befinden sich in Haft. Sobald wir mehr wissen, werden wir Sie in Kenntnis setzen. Seien Sie derweil versichert, dass wir den Vorfall aufs Tiefste bedauern und alles tun werden, um ihn aufzuklären.«


    Aus den Augenwinkeln beobachtete Dee, dass Watanabe den sich immer noch wehrenden Riley derweil zum anderen Ende des Korridors gedrängt hatte und endlich mit ihm außer Sicht war.


    Duras holte Atem. »Ah, Lieutenant Commander MacNiall. Ich danke Ihnen. Wenn Sie einen Augenblick warten, dann werde ich Sie sofort informieren, ob etwas fehlt.« Mit einem Neigen des Kopfes ging er auf seine Kabine zu, deren Schott immer noch offen stand.


    Ein Blick Dees traf Coulthard und die nickte und postierte sich daraufhin so, dass sie den Botschafter beobachten konnte.


    Hagen trat derweil auf Dee, DeSutton und Coulthard zu. »Ich bitte darum, beim Verhör anwesend zu sein.«


    »Selbstverständlich werden Sie beim Verhör der beiden Verräter anwesend sein, Botschafterin«, antwortete DeSutton.


    Dee sah, wie sich McAllisters Blick verfinsterte. Das konnte nicht gut ausgehen.


    »Jemand hat die Papiere mit dem Waffenstillstandsabkommen durcheinandergebracht«, platzte Duras in das angespannte Schweigen.


    »Fehlen Seiten?« Coulthards Stimme klang ganz ruhig.


    »Soweit ich das auf die Schnelle beurteilen kann– nein. Captain, ich finde das außerordentlich beunruhigend.« Duras trat bei den Worten aus seinem Quartier. Unter dem rechten Arm hielt er eine Mappe. »Wie mir deucht, gibt es Subjekte an Bord, die den Waffenstillstand zwischen unseren Regierungen aufs Äußerste bedrohen.« Sein Blick traf McAllister.


    »Seien Sie versichert, dass wir der Sache nachgehen werden«, sagte Coulthard.


    »Ich nehme doch an, dass Sie mir den Täter ausliefern werden.« Dee glaubte ein Lächeln um Duras’ Lippen zu sehen, während sein Blick nach wie vor auf McAllister ruhte.


    »Sobald wir den Täter einwandfrei überführt haben, werden wir mit Ihnen darüber in Verhandlung treten.«


    Geschickt machte Coulthard das! Nur keine Zugeständnisse machen. Sie wurde sich dessen bewusst, dass sie immer noch McAllisters Ellbogen hielt. Dee fühlte Hitze in ihre Wangen steigen, dennoch ließ sie ihn nicht los.


    »Ich werde selbstverständlich bei der Untersuchung anwesend sein, um Ihre Position zu wahren«, sagte Hagen mit ihrer gewohnt freundlichen Stimme.


    »Glauben Sie mir!« DeSuttons Stimme hatte an Schärfe gewonnen. »Keiner der Verantwortlichen wird dem gerechten Urteil entgehen. Darauf haben Sie mein Wort, Botschafter.« Zornig funkelte DeSutton bei den Worten McAllister an.


    Dee spürte, wie dieser zusammenzuckte. Ihr Griff um seinen Arm wurde eine Spur fester.


    »Selbstverständlich wird Misses Hagen anwesend sein«, antwortete Coulthard kühl. »Sie entschuldigen uns jetzt, Botschafter. Wir werden Sie über den Fortgang des Verfahrens auf dem Laufenden halten. MacNiall, bringen Sie den Verdächtigen in eine Zelle.«


    »Einen Augenblick!« Duras versperrte Dee mit einem Schritt nach vorn den Weg. »Was ist mit unserer Abmachung hinsichtlich seiner Person?« Duras wies mit einer Kopfbewegung auf McAllister.


    »Aber…«, begann DeSutton.


    Coulthard unterbrach ihn. »Wenn Sie darauf bestehen, wird unserer Abmachung nichts im Wege stehen.« Ihr Blick machte DeSutton unmissverständlich klar zu schweigen. »Natürlich nur, sofern die Ergebnisse unserer Untersuchung keine Änderung verlangen.«


    »Glänzend.« Duras lächelte. »Ich freue mich auf Nachricht von Ihnen.« Damit gab er Dee den Weg frei.


    ***


    Bevor Dee reagieren konnte, trat DeSutton hinzu. Mit triumphierender Miene packte er McAllister mit einer Hand am Oberarm und umklammerte mit der anderen dessen Nacken. »Und nun zu Ihnen!«


    Einen Herzschlag lang wirkte McAllister wie erstarrt. Dann sah Dee wilden Zorn in seinen Augen auflodern. Eine Erinnerung berührte sie. Die Aufnahmesequenz seiner Verhaftung. Ohne nachzudenken versperrte sie DeSutton und McAllister den Weg.


    »Mit Verlaub, Sir. Captain Coulthard gab mir den Befehl, den Gefangenen abzuführen.«


    DeSuttons Augen wurden schmal. Endlich ließ er McAllister los und versetzte ihm dabei einen kleinen Stoß. »Wie Sie wollen. Ihr Gefangener, MacNiall.«


    Instinktiv fasste Dee nach McAllisters Arm. Sie fühlte, wie ein Aufatmen durch ihn ging. Behutsam schob sie ihn an DeSutton vorbei. Es war McAllister, der seinen rechten Arm auf den Rücken legte, damit Dee ihn vorschriftsmäßig abführen konnte. Sie glaubte, DeSuttons missbilligenden Blick zwischen ihren Schulterblättern zu fühlen, bis sie hinter der nächsten Ecke außer Sicht war.


    Schweigend führte sie McAllister durch die Korridore weiter Richtung Brigg. Das, was sie gerade tat, fühlte sich ganz und gar nicht richtig an.


    »Sie sollten zum Doc gehen«, sagte McAllister leise. »Je länger Sie warten, umso schmerzhafter wird das Einrenken.« Das klang, als wüsste er Bescheid.


    »Sprechen Sie aus Erfahrung?«


    McAllister warf ihr über die Schulter einen Blick zu. »Könnte man so sagen.« Unvermittelt blieb er stehen. »Darf ich?«, fragte er.


    Dee hatte keine Ahnung, was er vorhatte. Trotzdem ließ sie seinen Arm los. Sachte umfasste er ihr Gesicht und betrachtete den Schaden. Ein Kribbeln breitete sich in ihr unter seinen Fingerspitzen aus. Dee schwitzte. Ungebeten flatterten die Schmetterlinge in ihrem hohlen Bauch auf, während seine Finger in Richtung ihrer Nase strichen.


    Wenn sie jemand sah! Sie musste…


    In diesem Augenblick knackte es leise und ein feiner Stich jagte durch Dees Kopf. »Au«, entfuhr es ihr, während ihre Hände instinktiv zu ihrer Nase zuckten.


    McAllister trat einen Schritt zurück. »Eingerenkt.« Ein winziges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Besser?«


    Verblüfft betastete Dee ihre Nase und stellte fest, dass der Schmerz tatsächlich nachgelassen hatte. »Danke.«


    »Keine Ursache.«


    Der Moment zog sich in die Länge. Die Schmetterlinge in Dees Bauch tanzten Ringelreigen. Sie wünschte sich, er würde noch einmal nach ihrer Nase sehen, ihr Gesicht berühren. Aber er stand ihr nur gegenüber. Wortlos, als wüsste er nicht, was er sagen sollte.


    Schritte hallten durch den Korridor.


    »Sie sollten mich zur Brigg bringen«, erinnerte er sie leise.


    Dee räusperte sich und fasste pflichtschuldig nach seinem Arm, um ihn auf seinem Rücken zu positionieren.


    Keinen Moment zu früh, denn Watanabe kam um die Korridorecke. »Ich übernehme, Ma’am.«


    »Nein, Mister Watanabe. Ich bringe das zu Ende.« Dee wunderte sich selbst über ihre Antwort. Besitzergreifend legte sie die Linke auf McAllisters Schulter, während sie mit der Rechten sein Handgelenk umspannte. Sie spürte, wie er sich bei Watanabes Worten versteifte. Sanft drückte sie ihn vorwärts und nach kurzem Zögern gehorchte er.


    Watanabe folgte ihnen.


    Dee nahm es widerwillig zur Kenntnis. So hatte sie McAllister nicht in seine Zelle führen wollen.


    Als sie die Brigg erreichten, öffnete Watanabe das Schott und trat zu einer der Zellentüren. Ohne Kommentar tippte er seinen Autorisationscode ein und öffnete sie.


    Dee spürte, wie McAllister beim Anblick der leeren Zelle zurückwich. Ihr war mit einem Mal hundeelend. Spontan legte sie ihm beide Hände auf die Schultern. Plötzlich war es ihr egal, ob Watanabe dabei war. »Ich lasse Sie nicht hängen. Ich verspreche es Ihnen.«


    Waren es die Worte oder ihre Geste, McAllister gehorchte und trat ohne Widerstand in die Zelle. Während Watanabe ungerührt die Zellentür schloss, drehte er sich zu Dee um. Sein Blick glich einem stummen Hilfeschrei. Dann schloss sich vor ihm die Tür.


    ***


    Das war nicht fair. Er hatte doch gar nichts getan!


    Dee hätte sich am liebsten übergeben. Wortlos eilte sie aus der Brigg, damit Watanabe nicht die Gefühle auf ihrem Gesicht sehen konnte. Blind eilte sie durch die Korridore, ohne zu wissen, wohin sie eigentlich wollte. Bis sie vor der Krankenstation ankam.


    Sie zog die Nase hoch, bereute es augenblicklich und wischte sich über das Gesicht. Gefasst öffnete sie das Schott. Im ersten Moment konnte sie niemanden entdecken. Während sie sich noch umsah, hörte sie Schritte.


    »MacNiall?« Tiptons Stimme klang erstaunt. Er umrundete sie. Angesichts des vielen Bluts weiteten sich seine Augen. »Was ist denn mit Ihnen passiert?« Umsichtig zog er sie zu einer Liege und bedeutete ihr, sich zu setzen.


    Dee gehorchte. Was tat sie hier eigentlich? Sie hätte…


    Vorsichtig betastete Tipton ihre Nase. »Tut mir leid. Ich will Ihnen nicht wehtun. Nur einen Augenblick. Oha! Sieht gut aus. Da muss ich nichts mehr machen, außer Ihnen ein Knochenwachstumsstimulans und ein Schmerzmittel zu geben.«


    Vergeblich unterdrückte Dee einen Schmerzenslaut.


    »Ach, grämen Sie sich nicht. Ihre Nase wird wie neu. Da bleibt nichts zurück. Das ist momentan nur noch die Schwellung. Gut, dass sie so schnell eingerenkt wurde. Wusste gar nicht, dass einer meiner Pfleger gerufen wurde. Wer war es denn, damit ich ihn für seine Arbeit belobigen kann?« Während Tipton redete, zog er diverse Mittel auf eine Spritze auf.


    »McAllister«, hauchte Dee, während sie nach Atem rang. Oh Mann, sie benahm sich wie ein kleines Kind!


    »Was? Er hat Ihnen das verpasst?« Tipton schüttelte missbilligend den Kopf.


    »Nein, das war Riley.«


    »Aber sie sagten doch…«


    »Er hat sie eingerenkt. Die Nase, meine ich.«


    Tipton setzte die Spritze an Dees Oberarm an. »Ein kleiner Piks!« Es zischte.


    Pflichtschuldig zuckte Dee zusammen.


    »Tut gleich nicht mehr weh«, sagte Tipton. »Und dann wischen Sie sich das Blut ab und ziehen sich um. Noch besser wirkt eine heiße Dusche.« Während er die Spritze entsorgte, gab er Dee einen Klaps auf den Oberschenkel. »So. Dann muss ich also McAllister als Krankenschwester anfordern?« Er feixte.


    »Nein. Er sitzt in der Brigg.«


    »Was war eigentlich los?«


    »Riley ist in das Quartier des Botschafters eingebrochen und McAllister und ich haben ihn aufgehalten. Riley beschuldigt McAllister, er habe gemeinsame Sache mit ihm gemacht, und da musste ich ihn verhaften. So ein Mist! So ein verdammter Mist! Hagen will bei den Verhören anwesend sein. Und DeSutton lässt doch kein gutes Haar an ihm. Wenn der loslegt, beißt McAllister sich doch eher die Zunge ab, als zu reden. Was soll ich denn nur tun?«


    Tipton setzte sich. »Und da wollen Sie ausgerechnet einen Rat von mir? Wissen Sie denn nicht, was auf der Krankenstation los war?« Er klang amüsiert.


    Verwirrt sah Dee ihn an. »Nein. Wieso?«


    »Ich habe ihn rausgeworfen.« Tipton klang außerordentlich zufrieden bei den Worten und grinste Dee breit an.


    »Den Botschafter?«


    »Oh ja! Den sauberen Mister Duras mitsamt Leibwächter und dieser Hagen-Schnepfe. Meine Krankenstation sei ungenügend ausgestattet. Was erlaubt der Kerl sich! Und DeSutton, dieser Verräter, steht ihm auch noch bei. Ich hoffe, ihm bricht mal jemand die Nase, damit ich sie schief wieder einrenken kann.«


    Dees Denken setzte wieder ein. »Ach, deshalb kam der Botschafter so früh zu seinem Quartier zurück.«


    »So sieht es aus.« Tipton grinste immer noch. »Und deshalb bin ich momentan etwas in Ungnade gefallen bei Eisherz. Aber ich bin mir sicher, dass Sie mir im Stillen recht gibt. Also wird das Ganze keine weiteren Konsequenzen haben. Sie wusste ja, wie viele Einträge in meiner Personalakte stehen und sie hat mich trotzdem angefordert. Und was McAllister angeht… Sie will ihn. Und was Coulthard will, das kriegt sie auch. Sie wird ihn nicht kampflos aufgeben. Zumal ich nicht glaube, dass der kleine Bastard etwas mit diesem Datenklau zu tun hat. Passt nicht zu ihm. Der Junge hat ’ne Profilneurose. Bei den Eltern kein Wunder. Der wird niemals die Flotte verraten. Viel wahrscheinlicher ist, dass er in Erfüllung seiner Pflicht stirbt. Aber die Idioten vom Militärgericht geben ja keinen Pfifferling auf psychologische Bewertungen. Sonst wäre diese ganze idiotische Anklage nie zustande gekommen.«


    Erstaunt sah Dee Tipton an. »Ich glaube, ich muss meine Meinung über Sie revidieren. Woher wissen Sie das alles?«


    Tipton lachte. »Tja, der Doc weiß mehr, als Sie glauben. Ich schau mir jede Akte an. Und Ihnen würde ich raten, endlich Ihren sauberen Gatten zu vergessen. Der Dumpfschädel weiß nicht zu schätzen, was er an Ihnen hatte. Sie sind attraktiv, intelligent und absolut integer. Kenne nicht viele in der Flotte, auf die das zutrifft. Außer Eisherz vielleicht.« Tipton grinste. »Aber sagen Sie ihr das nicht, sonst erschlägt sie mich.«


    Dee klappte der Mund auf. »Danke.«


    »Gern geschehen. Um auf Ihre Frage zurückzukommen: Was Sie tun können? Ich weiß es nicht. Aber ich bin ziemlich sicher, dass Sie eine Antwort finden, wenn Sie sich ein bisschen Ruhe zum Nachdenken gönnen.« Tipton stand auf und trat an einen der Medikamentenschränke. »Whisky?«, fragte er und zog eine Flasche mit einer braunen Flüssigkeit hervor. Ohne auf Dees Antwort zu warten, schenkte er in zwei Plastikbecher ein. »Sláinte!«


    »Sláinte«, erwiderte Dee automatisch und griff nach dem Becher, den er ihr reichte.


    Tipton schüttete den Inhalt in einem Zug hinunter. »Guter Stoff«, kommentierte er und verstaute die Flasche wieder.


    Vorsichtig nippte Dee am Becher. Der Inhalt entpuppte sich als kräftiger Bourbon, der schmeichelnd über ihre Zunge rollte. Dee genoss den zweiten Schluck und warf den leeren Becher in den Recyclingschacht, wo auch Tiptons Becher verschwunden war.


    »Wirkt Wunder. Oder?«, fragte Tipton.


    Der Bourbon füllte angenehm Dees Magen. Eine Erinnerung schwappte in ihr hoch. Riley und McAllister, die sich stritten… Warum war sie nicht gleich darauf gekommen? »Kann ich Ihre Konsole benutzen?«


    »Nur zu.« Tipton zeigte auf das Eingabefeld.


    Dee setzte sich. Fieberhaft begann sie die Überwachungskameras des Korridors vor dem Maschinenraum durchzusehen. Da. Das war sie. Dee scrollte im Zeitfenster rückwärts. Da, jetzt musste es gleich kommen. Nichts. Dee schüttelte den Kopf. Es musste da sein.


    »Stimmt was nicht?« Tipton beugte sich über Dees Schulter, um einen Blick auf den Monitor erhaschen zu können.


    »Ich suche eine Überwachungssequenz. Ich bin mir sicher, dass das die richtige Kamera und die richtige Zeit ist. Aber da ist niemand.« Immer wieder scrollte Dee vor und zurück.


    »Gelöscht?«, fragte Tipton.


    Dee gab ihren Autorisationscode ein und hackte sich in den Controller. »Jemand hat ein Schnipsel eingefügt.« Sie hätte es gleich herunterladen sollen! Sie hätte…


    »Haben Sie den Code?«


    Dees Finger zitterten, als sie sich auf die Suche nach der Spur des Verursachers machte. Tatsächlich fand sie den Autorisationscode. Fast war es ein bisschen einfach gewesen. Der Code war alt und trug einen Sperrvermerk, der außer Kraft gesetzt worden war. Eine Ahnung stieg in Dee hoch, wurde bestätigt, als sie den Code durch die Datenbank jagte.


    Er gehörte McAllister. Es musste der gesperrte Autorisationscode sein, von dem er gesprochen hatte, begriff Dee. Mit einem Stöhnen stützte sie den Kopf in ihre Hände.


    »Nicht so schnell entmutigen lassen!«, sagte Tipton und klopfte Dee auf die Schulter.


    Dee gab sich einen Ruck. Mit zusammengebissenen Zähnen suchte sie nach den Kameras im Maschinenraum. Weiter zurück, kommandierte sie sich selbst. Weiter, weiter. Da, da war McAllister. Dee unterdrückte einen Freudenschrei und scrollte zum Anfang der Sequenz.


    Die Kamera zeigte McAllister in einem scharfen Winkel von links. Er stand im offenen Schott und sah sich um. »Riley! Riley, verdammt, ich weiß, dass Sie hier sind.«


    Ein Schatten legte sich vor die Kamera. »Was treibt Sie in diese Niederungen?« Rileys Stimme klang spöttisch.


    »Das wissen Sie ziemlich gut.«


    Riley lachte. »Sollte ich? Wer von uns beiden ist denn der Verräter? Sie oder ich?«


    Rileys Schatten wurde auf die Kamera zugestoßen. »Lassen Sie das, verdammt!«


    »Sonst?«


    Ein Keuchen ertönte und McAllister wurde wieder im Blickfeld der Kamera sichtbar. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. »Glauben Sie nicht, dass Sie damit durchkommen!«


    »Glauben Sie etwa, wir haben Angst vor Ihnen?« Rileys Stimme klang höhnisch.


    »Sie…« McAllister wirkte erneut, als wolle er sich jeden Moment auf ihn stürzen.


    In diesem Augenblick waren Schritte durch das offene Schott zu hören. McAllister zuckte zusammen und eilte mit einem letzten Blick auf Riley aus dem Raum. Dieser folgte ihm langsam Richtung Schott. Mit hasserfüllter Miene starrte er hinaus auf den Korridor und spuckte auf den Boden. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und hastete zur Konsole. Im nächsten Moment betrat Dee den Maschinenraum.


    Dee hielt die Sequenz an.


    »Nicht sehr ergiebig«, meinte Tipton mit einem Seufzen.


    Dee starrte sekundenlang auf den Monitor, bevor sie endlich den Kopf schüttelte. »Nicht das, was ich erhofft hatte. Aber Riley hatte die Oberhand, nicht McAllister. Für mich sieht das nicht so aus, als hätte McAllister Riley zu etwas gezwungen. Sondern eher umgekehrt.«


    »Da stimme ich Ihnen zu. Fragt sich nur, wie unser eingebildeter Erster Offizier das sieht.«


    

  


  
    11. Kapitel


    »Er hat mich dazu gezwungen. Das sagte ich doch schon«, wiederholte Riley gereizt. Er stand in der Mitte des Us, das der Besprechungstisch bildete.


    Seit Hagen an ihrer rechten Seite Platz genommen hatte, wirkte Coulthard, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.


    Dee seufzte innerlich. Noch anderthalb Stunden bis zum Wiederaustritt aus dem Hyperraum und McAllister saß in Haft. Wie sich der Wiederaustritt mit Crewmann Cerny gestalten würde, wagte sie sich gar nicht auszumalen.


    Er war unschuldig! Sie musste es nur irgendwie beweisen. Coulthard und Tipton würden sie unterstützen. Und Nayiga sicherlich auch.


    »Und wie hat er Sie gezwungen?«, fragte Dee.


    Ein finsterer Blick DeSuttons traf sie. »Niemand hat Ihnen das Wort erteilt.«


    »Noch ist das keine Gerichtsverhandlung, sondern nur eine Anhörung.« Coulthard war anzumerken, wie sehr sie sich darum bemühte, Ruhe zu bewahren. »Jeder der Anwesenden hat das Recht, dem Verdächtigen Fragen zu stellen.«


    Das müsste DeSutton eigentlich am besten wissen!


    Coulthard nickte Riley zu. »Antworten Sie auf die Frage!«


    »Wie schon!« Riley schnaubte. »Mit Androhung körperlicher Gewalt. Er ist ein Schläger.«


    »Ach ja?« Beiläufig tippte Dee an ihre immer noch leicht geschwollene Nase. »Und Sie haben sich dadurch beeindrucken lassen?«


    »Ja, verdammt! Muss ja nicht jeder so ein harter Kerl sein wie McAllister.«


    »Für Sie immer noch Lieutenant McAllister«, berichtigte Coulthard ihn.


    »Lieutenant McAllister von mir aus.«


    »Schön«, fuhr Dee fort, »und können Sie mir erklären, weshalb McAllister Sie dazu zwingen wollte, in Mister Duras’ Quartier einzubrechen?«


    »Das sagte ich doch schon! Weil er sich Pluspunkte verschaffen wollte. Hat wohl gedacht, wenn er Ihnen einen angeblichen Verräter präsentieren kann, dann wird er vielleicht rehabilitiert. Und kann danach umso besser für die Untergrundbewegung arbeiten. Aber da hat er sich wohl verrechnet.« Riley grinste frech.


    »Und wieso hat er ausgerechnet Sie dafür ausgewählt, Riley? Was macht Sie so besonders geeignet?« Dieses Mal war es Coulthard, die Dee die Frage wegschnappte.


    Riley schnaubte. »Weiß doch jeder, dass ich besonders verdächtig bin. Hab meine gesamte Familie beim Angriff der Erdflotte auf Kalliope verloren. Grund genug, um zum Verräter zu werden, oder nicht?«


    »Ma’am«, wandte Dee sich an Coulthard. »Darf ich Riley eine Sequenz von einer Überwachungskamera vorspielen?«


    Coulthard hob eine Augenbraue.


    »Ich wüsste nicht…«, begann DeSutton.


    Aber Coulthard beachtete den Einwand nicht. »Nur zu! Sie machen mich neugierig.«


    Dee reichte Coulthard ein Pad. »Es ist die erste Datei.«


    Wortlos verband Coulthard das Pad per Knopfdurck mit ihrer Konsole und wählte die Datei an. Auf dem Hauptmonitor wurde das Bild der Überwachungskamera aus dem Maschinenraum sichtbar. »Riley!«, ertönte McAllisters Stimme, »Riley verdammt! Ich weiß, dass Sie hier sind.«


    Mit einem Ruck drehte Riley sich um und starrte auf den Monitor, auf dem die Sequenz weiterlief, bis Dee in den Maschinenraum kam und der Monitor wieder dunkel wurde.


    »Ich finde es sehr beeindruckend, wie Sie es geschafft haben, Ihre Angst vor Lieutenant McAllister zu verbergen«, sagte Dee.


    Aus schmalen Augen fixierte Riley sie. »Er hat mich angegriffen. Sie haben es selbst gesehen.«


    »Auf mich wirkte es, als hätten Sie IHN in der Hand, Riley«, mischte Coulthard sich ein. »Und ich frage mich außerdem, weshalb McAllister Sie im Maschinenraum aufgesucht hat. Haben Sie einen Reim darauf, Riley?«


    Dee atmete erleichtert aus. Coulthard war darauf angesprungen.


    Tipton grinste sie an.


    »Er… er hatte mir eine Nachricht zukommen lassen. Als ich ihm nicht geantwortet habe, ist er gekommen.«


    »Und welchen Inhalt hatte diese Nachricht?« Coulthards Stimme klang spitz.


    »Dass er mich sprechen will«, erwiderte Riley trotzig.


    »Und daraufhin zeigen Sie einem Offizier gegenüber dieses unverschämte Verhalten?«, donnerte Coulthard. »Mann, wenn ich nicht dringendere Fragen zu klären hätte, würde diese Sequenz genügen, um Sie wegen unbotmäßigen Verhaltens in die Brigg zu werfen! Also denken Sie das nächste Mal etwas besser nach, bevor Sie mir antworten!«


    »Er wurde wegen Hochverrats angeklagt.«


    »Das gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, derart mit einem Offizier der Kolonialen Flotte zu sprechen!« Noch nie hatte Dee Coulthard so wütend gesehen. »Noch ein Wort, Mann, und Sie verbringen den Rest des Fluges in der Brigg. Ganz egal wie diese Anhörung ausgeht.«


    »Aye, Ma’am«, knirschte Riley.


    »Gibt es weitere Treffen der beiden, MacNiall?«, wandte Coulthard sich an Dee.


    Dees Blick suchte Tipton, der ihr aufmunternd zunickte. Dee seufzte. »Es gab ein weiteres Treffen, von dem ich zufällig Zeuge wurde. Leider habe ich nur das Ende mitbekommen.«


    »Es wurde nicht aufgezeichnet?«, fragte Watanabe.


    »Doch.« Dee blickte Coulthard an. »Aber die Sequenz wurde gelöscht und mit einem Schnipsel aus einem anderen Zeitabschnitt überspielt.«


    »Konnten Sie den Verursacher herausfinden?«, fragte Watanabe.


    »Nicht direkt. Der Autorisationscode, der benutzt wurde, entspricht McAllisters gesperrtem Code von der Bellerophon. Es ist der gleiche Code, den Riley benutzt hat, um in Mister Duras’ Quartier einzudringen.« Dees Blick lag nach wie vor auf Coulthard. »Das bedeutet, dass es entweder McAllister war oder Riley. Einer von beiden lügt und mit Verlaub, Ma’am, aber Rileys Aussage, McAllister habe ihn gezwungen, deckt sich in keinster Weise mit der Sequenz, die wir eben gesehen haben. Das ist zumindest meine Meinung, Ma’am.«


    »Und warum sollte ich Mc… Lieutenant McAllisters alten Autorisationscode benutzen?«, blaffte Riley dazwischen. »Wo sollte ich den überhaupt herhaben? Haben Sie daran schon gedacht?«


    »Von der Widerstandsbewegung«, erwiderte Dee. Auf diese Frage hatte sie nur gewartet. »Der Sie angehören. Sie waren im Hangar, bevor Lieutenant Hawk zu seinem Todesflug gestartet ist, und haben das Funkmodul gestört, damit er uns nicht kontakten konnte, bevor er mit der anderen Fähre kollidiert ist.«


    »W… was…« Riley starrte sie an. »Woher…«


    »Und wo sollte die Widerstandsbewegung diesen Code herhaben?«, fragte Hagen.


    »Von Lieutenant Monahan.« Das war Nayiga.


    Erstaunt sah Dee sie an. Das ergab Sinn. Ja natürlich! Das erklärte alles!


    Rileys Blick zuckte zu Nayiga. Als sie ihn ausdruckslos erwiderte, lachte er. »So ein Quatsch! Das glauben Sie doch selbst nicht. Wie wollen Sie das beweisen?«


    Coulthard wischte seinen Einwand mit einer Handbewegung vom Tisch. »Genug! Ich denke, es ist Zeit, dass wir McAllisters Version der Geschichte anhören.«


    ***


    »Lieutenant McAllister, wieso haben Sie Ihren gesperrten Autorisationscode von der Bellerophon mit einem Alarm verbunden?« Coulthard klang zornig.


    McAllister bemühte sich wie stets um eine perfekte Haltung. Doch Dee hatte den Eindruck, dass sein Blick immer wieder zu ihr glitt, anstatt der Wand hinter ihr zu gelten. »Weil er bereits auf der Bellerophon missbraucht wurde. Sir.«


    »Hatten Sie einen konkreten Verdacht oder handelte es sich um eine reine Vorsichtsmaßnahme?«


    Wieso war Coulthard so wütend?


    »Ich tat es, nachdem Riley mich kontaktiert hat.«


    »Und Sie haben es nicht für nötig befunden, einen Ihrer vorgesetzten Offiziere darüber zu informieren?«


    Das war also der Grund! Das war aus Coulthards Sicht natürlich unverzeihlich. Dee seufzte innerlich.


    McAllister schwieg.


    »Ich habe Sie etwas gefragt. Antworten Sie!« Coulthards Stimme war eisig.


    »Ich war mir nicht sicher, Sir.«


    »Und worüber, McAllister? Ob von Riley eine Gefahr ausgeht? Das schien mir doch eindeutig. Oder?«


    »Ich war mir nicht sicher, ob er meinen gesperrten Code benutzen würde, Sir.«


    »Sie waren sich nicht sicher, ob… Oh verdammt! Sie sind nicht der Kommandant dieses Schiffes. Es steht Ihnen nicht zu, eine solche Entscheidung zu treffen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


    Zum ersten Mal seit er im Raum war, richtete McAllister den Blick auf Coulthard. »Ja, Sir. Es tut mir leid, Sir.« Er schien so fest die Zähne aufeinanderzubeißen, dass seine Kiefernmuskeln hervortraten.


    »Gut. Nachdem das geklärt ist…« Coulthard holte tief Luft. »Haben Sie eine Vermutung, wo Riley Ihren gesperrten Autorisationscode herhat?«


    McAllisters Blick verlor sich.


    »Könnte es sein, dass er ihn von Lieutenant Kayleigh Monahan erhalten hat?« Coulthards Stimme klang ungeduldig.


    McAllister schwieg.


    Dee stöhnte innerlich. Rede! Bitte!


    »Antworten Sie!« Coulthards Stimme glich einem Peitschenhieb.


    »Das kann ich nicht beurteilen, Sir.«


    »Sie müssen doch einen Verdacht gehabt haben. Sonst hätten Sie Ihren Code nicht mit einer Alarmsequenz verbunden. Jetzt reden Sie schon!«


    Keine Antwort.


    Übelkeit stieg in Dee hoch. Am liebsten wäre sie aufgestanden und hätte McAllister geschüttelt.


    »Das führt doch zu nichts«, mischte DeSutton sich ein. »Seine Verstocktheit und Uneinsichtigkeit sprechen eindeutig gegen ihn. Solange er nicht redet, steht für mich der Schuldige fest.«


    »Ich glaube, Sie machen es sich etwas zu leicht, DeSutton. Ich bin noch lange nicht mit McAllister fertig.« Coulthard fixierte McAllister bei den letzten Worten wie eine Schlange das Kaninchen. »Sie sagen, Riley habe mit Ihnen Kontakt aufgenommen. Was wollte er von Ihnen?«


    McAllister schluckte. »Er bat mich darum, ihm dabei zu helfen, unbemerkt in das Quartier des Botschafters einzubrechen. Er wollte Einsicht in das Waffenstillstandsabkommen nehmen.«


    »Und danach haben Sie Ihren gesperrten Code manipuliert?«, fragte Coulthard nach.


    McAllister nickte. »Ja, Sir. Ich wollte ihn auf frischer Tat ertappen.«


    »Und Sie hielten es nicht für nötig, mich darüber zu informieren?«, konterte Coulthard eisig.


    Wieder schwieg er.


    Dee bekam Magenschmerzen. Sie glaubte, an dem Schweigen zu ersticken. »Gehören Sie der Untergrundbewegung an oder sympathisieren Sie mit ihr?« Dees Hände waren feucht. Sie bemerkte Coulthards unwilligen Blick, weil sie sich einmischte, aber es war ihr gleichgültig. Sie hätte das Schweigen keine Sekunde länger ausgehalten.


    »Nein, Sir.« Die Antwort kam fest und ohne Zögern.


    Dankbar atmete Dee aus. »Haben Sie die Daten auf der Bellerophon gestohlen?«


    »Nein.« McAllister sah sie an. Er wirkte verwundert.


    Dee lächelte.


    »Ich glaube nicht, dass das an diese Stelle gehört«, wandte Hagen ein. Aber Coulthard bedeutete ihr mit einem Wink der Hand zu schweigen.


    »Haben Sie eine Vermutung, wer es war? War es derjenige, der Ihren Code hatte?«, fragte Dee. Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme zitterte.


    McAllisters Blick fand die Wand hinter ihr. Er gab ihr keine Antwort, genau wie Dee erwartet hatte.


    Erwischt! Dieser Idiot wollte nach wie vor diese Monahan schützen, obwohl ihm klar sein musste, dass sie ihn ans Messer geliefert hatte. Liebte er sie so sehr? Der Gedanke versetzte ihr einen Stich.


    Coulthard warf Dee einen anerkennenden Blick zu. Sie schien sehr wohl verstanden zu haben, worauf Dee hinauswollte. Aufmunternd nickte sie Dee zu.


    Dee nahm all ihren Mut zusammen. »Warum haben Sie Captain Coulthard nicht über Rileys Vorhaben informiert? Es muss Ihnen doch klar gewesen sein, wie gefährlich das für das Abkommen werden konnte.«


    »Ich ging nicht davon aus, dass Riley sein Vorhaben durchführen würde.«


    Falsche Frage! Dee befeuchtete ihre Lippen. »Womit hat Riley Sie bedroht?« Es war ein Schuss ins Blaue, aber Dee war erstaunt über die Wirkung.


    McAllister starrte sie mit fest aufeinandergebissenen Zähnen an. Er wirkte wie erstarrt.


    »Das genügt«, wandte DeSutton ein. »Für mich ist die Sache klar: Die beiden haben gemeinsame Sache gemacht und McAllister hat versucht, seine Weste reinzuwaschen, als der Plan schiefzugehen drohte.«


    »Aber…«, versuchte Dee einzuwenden.


    DeSutton richtete den Blick auf Coulthard. »Ma’am, mit Verlaub. Schlimm genug, dass er an Bord ist. Vergrößern wir den Fehler nicht, indem wir über seinem neuerlichen Verrat unser Ziel aus dem Blick verlieren.« Als Coulthard keine Antwort gab, setzte er hinzu: »Mehr werden wir ohnehin nicht aus ihm herausbekommen.«


    Coulthards Blick wurde finster. Stumm musterte sie McAllister, der an ihr vorbei die Wand fixierte.


    Hagen räusperte sich. »Captain, ich glaube auch nicht, dass es Sinn macht, diesen Mann weiter zu verhören. Es ist sehr offensichtlich, dass er nicht reden will. Vielleicht sollten wir besser besprechen, wie es weitergehen soll.«


    Coulthard atmetete aus. Es klang fast wie ein Seufzen. »Watanabe!«


    Fragend sah dieser Coulthard an.


    »Bringen Sie ihn weg!«


    Wortlos stand Watanabe auf, trat hinter McAllister in die Mitte des Us und zog die Handschellen aus seiner Uniformjacke. McAllisters Kopf senkte sich. Ohne Widerstand ließ er sich die Handschellen anlegen. Als Watanabe ihm die Hand auf die Schulter legte, drehte er sich um und ließ sich von Watanabe Richtung Schott dirigieren.


    Dee war zum heulen zumute. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte geschrieen: »Ihr Idioten! Seht ihr denn nicht, dass Ihr den Falschen abführt!« Erst als Coulthard sie verwundert musterte, merkte Dee, dass sie tatsächlich stand.


    »MacNiall?«


    »Ma’am, wenn Sie mir erlauben würden, kurz den Raum zu verlassen. Mir ist übel.« Gott im Himmel, was redete sie denn da für einen Unsinn?


    Aber Coulthard nickte. »Gehen Sie! Wenn Sie sich besser fühlen, kommen Sie zurück. Soll sich der Doc um sie kümmern?«


    Dee schüttelte den Kopf. »Nicht nötig.« Bevor irgendjemand sie aufhalten konnte, flüchtete sie aus dem Besprechungszimmer. Erst draußen auf dem Korridor wagte sie wieder Atem zu holen.


    Was machte sie hier? Als ihr Blick wie von selbst dem Gang Richtung Brigg folgte, wusste sie die Antwort.


    ***


    Watanabe sah sie verwundert an, als Dee in die Brigg kam.


    »Ich muss mit ihm reden.« Das war jetzt nicht die geschickteste Einleitung! Sie räusperte sich. »Mir sind noch diverse Fragen eingefallen. Es ist wichtig. Und selbstverständlich können Sie unser Gespräch überwachen.« Als Watanabe immer noch zögerte, fügte Dee hinzu: »Sie können gerne Captain Coulthard darüber informieren.«


    »Ich glaube nicht, dass Captain Coulthard im Moment mit solchen Dingen belästigt werden möchte.«


    Im Stillen gab Dee ihm recht. »Bitte«, sagte sie. »Ich glaube, ich weiß, wie ich ihn zum reden bringe.«


    Reglos musterte Watanabe sie. Endlich kehrte er Dee den Rücken zu und öffnete eine der Wandnischen. Als er sich ihr wieder zuwandte, hielt er ihr auf der offenen Hand einen kleinen Knopf entgegen. »Stecken Sie das Mikro ein. Ich werde die Überwachungskamera ausschalten, während Sie bei ihm sind. Sollte er Sie angreifen, bin ich sofort bei Ihnen.«


    Mit zitternden Fingern griff Dee nach dem Mikro. »Er wird mich nicht angreifen.«


    »Ich tue nur meine Pflicht.«


    Dee lächelte. »Danke.« Ihr Blick fiel auf den Knopf. »Ist er aktiviert?«


    Watanabe nickte. »Viel Glück.«


    Nach einem tiefen Atemzug steckte Dee das winzige Mikro in ihre Tasche und trat vor die Zellentür. Auf einen Befehl von Watanabe öffnete sie sich.


    McAllister stand mitten im Raum, mit dem Rücken zur Zellentür, als wäre er unfähig dazu gewesen, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Als sich die Zellentür öffnete, drehte er sich zu Dee um.


    Dee prallte unwillkürlich vor seinem wilden Blick zurück. Doch bevor sie es sich anders überlegen konnte, schloss sich hinter ihr wieder die Zellentür.


    »Was wollen Sie?« McAllisters Blick irrte zur Überwachungskamera, an der das kleine rote Licht, das ihren Status angab, erloschen war.


    Statt einer Antwort ging Dee zu der schmalen Pritsche und setzte sich. »Lieben Sie sie so sehr?«, fragte sie.


    McAllister wich zurück. »Wovon sprechen Sie?«


    »Ich spreche von Lieutenant Kayleigh Monahan. SIE hat die Daten auf der Bellerophon gestohlen– mit Ihrem Code. Sie haben es die ganze Zeit gewusst und nichts gesagt. Ist es nicht so?« Dummkopf! Ihre Stimme war sanft.


    Die Wand im Rücken, blieb McAllister stehen. Seine dunkelgrauen Augen glänzten verdächtig.


    »Ich verstehe das«, fuhr Dee leise fort. »Aber wenn das stimmt, dann läuft eine Verräterin frei auf der Bellerophon herum. Damit werden Sie auch zum Verräter.«


    »Ich bin kein Verräter!«


    »Womit hat Riley Sie erpresst? Wollte er Monahan ausliefern?«


    Langsam ließ sich McAllister an der Wand nach unten gleiten, bis er in sich zusammengesunken am Boden saß. Mit gesenktem Kopf legte er die Hände in seinen Nacken und verschränkte sie dort.


    Treffer! Der Anblick würgte ihr fast den Atem ab. Spontan stand sie auf. Bevor sie darüber nachdenken konnte, saß sie neben ihm. Nur mit Mühe konnte sie das Verlangen unterdrücken, ihm über die blonden zerzausten Haare zu streicheln. Sie räusperte sich. Die Schmetterlinge stoben wieder durch ihren hohlen Bauch. Ihr war heiß und kalt zugleich. »Ich weiß, dass Sie kein Verräter sind.«


    »Sie hat ihn von meinem Pad gestohlen. Ich habe es erst bemerkt, kurz bevor man mich verhaftet hat. Ich…« Er unterdrückte ein Keuchen. Dee sah, wie er nach Atem rang. Der Griff seiner Hände um seinen Nacken lockerte sich. »Wir hatten uns gestritten, weil… weil… Ich hatte sie zur Rede gestellt wegen des Codes. Sie hat mich in die Aussichtsbucht bestellt. Aber sie ist nie aufgetaucht. Stattdessen kam die Sicherheit. Sie war bei Nayiga. Danach sagte sie, sie hätte mich an der Hangarkonsole gesehen.«


    »Und Riley?«, half Dee nach.


    McAllister hob den Kopf und wischte sich mit zittrigen Fingern über das Gesicht. »Er hat mir eine Nachricht zukommen lassen, mit Grüßen von Monahan. Er brauche meine Hilfe.« Er schluckte, bevor er weitersprach. »Ich habe ihm klargemacht, dass ich nichts damit zu tun haben will. Daraufhin hat er mir damit gedroht, sie auffliegen zu lassen, falls ich jemanden informiere. Ich habe ihn gewarnt und danach die Alarmsequenz geschrieben und aktiviert. Ich dachte wirklich nicht, dass er so dumm sein würde…«


    Dee seufzte. »Glauben Sie nicht, dass Captain Coulthard das alles erfahren sollte? Sie vertraut Ihnen.«


    Langsam wandte McAllister Dee das Gesicht zu. Seine dunkelgrauen Augen schimmerten verräterischer denn je. Er nickte. »Sie haben recht«, quetschte er hervor.


    »Fein, dann werde ich Watanabe darum bitten, sie zu rufen. Sind sie damit einverstanden? Sie wird froh sein, DeSutton und Hagen entkommen zu können.« Spontan fasste Dee nach seiner Hand, um sie zu drücken. Doch bei der Berührung jagte ein elektrischer Schlag durch Dees Finger, sodass sie keuchend zurückwich. Eine Flut an Emotionen brach über Dee herein, zu wirr, als dass Dee sie hätte alle benennen können. »Was…«


    McAllister starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. »Es tut mir leid. Ich wollte das nicht… ich…«


    »Schon gut, schon gut.« Unwillkürlich rückte Dee ein paar Handbreit von ihm weg. Er war Klasse-2-Mutant, und er war im Moment ziemlich durcheinander. Sie hob die Hände und rang sich ein gekünsteltes Lachen ab. »Ich werde Sie nicht mehr anfassen, versprochen. Aber ich hoffe doch, dass Sie damit einverstanden sind, dass ich Captain Coulthard hole?«


    McAllisters Lächeln wirkte gequält. »Aye, Sir.«


    ***


    »Dieser Idiot«, knurrte Coulthard, als sie aus der Zellentür wieder herauskam.


    Watanabe trat neben die Tür, um seinen Sicherheitscode einzugeben.


    Dees Hände wurden feucht. Sperrte sie ihn etwa wieder ein?


    Coulthard winkte ab. »Nein, lassen Sie ihn raus, Watanabe. Wenn ich auch gut Lust hätte, ihn noch ein Weilchen da drinnen schmoren zu lassen, diesen…« Coulthard atmete tief durch. Etwas ruhiger fuhr sie fort: »In fünfzehn Minuten findet der Wiedereintritt statt. Er hat Glück, dass ich dabei lieber ihn als Cerny an der Pilotenkonsole sehen möchte.« Einen Herzschlag lang wirkte es, als wolle Coulthard nach diesen Worten aus der Brigg stürmen. Doch sie hielt inne und drehte sich zu Watanabe um. »Verpassen Sie ihm eine Wanze. Und machen Sie ihm klar, dass er den Rest seines Lebens in einer Zelle sitzen wird, wenn er sie verliert. Ich hasse Überraschungen!«


    Dee glaubte, dass Coulthard es vielmehr hasste, übergangen zu werden. Sie kam sich irgendwie vergessen vor.


    »MacNiall, folgen Sie mir! Ich will einen Bericht!«


    Dees Blick irrte zur Zellentür, die Watanabe gerade öffnete. Ihre Hoffnung, zu sehen, wie McAllister die Zelle verließ, zerstob. Eilens machte Dee auf dem Absatz kehrt und folgte Coulthard auf den Korridor.


    »Und nun zu Ihnen, MacNiall!« Ein funkelnder Blick traf Dee von der Seite, während Coulthard mit energischen Schritten den Gang entlangeilte.


    Dee hatte Mühe, Schritt zu halten, obwohl sie um einiges größer war als Coulthard. »Ma’am.« Ihre Stimme klang nicht halb so selbstsicher, wie sie es sich wünschte.


    Coulthard blieb stehen. »Wer hat Ihnen erlaubt, sich zu dem Gefangenen zu begeben?«


    Mit weichen Knien nahm Dee Haltung an. Sie war sich sicher, dass sie es nicht annähernd so gut schaffte wie McAllister. »Niemand, Ma’am.«


    »Niemand.« Coulthard zerkaute das Wort zwischen ihren Zähnen. »Hatten Sie daran gedacht, mich zu informieren?«


    »Das war von Anbeginn meine Absicht, Ma’am.«


    »So.«


    Ein eiskalter Schauer lief über Dees Rücken bei dem Wort. »Ich wollte Ihre Unterredung mit Misses Hagen nicht stören. Und ich hatte Angst, Sie könnten meine Bitte ablehnen.« Guter Gott, weshalb hatte sie das denn gesagt?


    Coulthards Miene verfinsterte sich, bevor sie Dee mit einem Ruck fixierte. »Wie kamen Sie zu dieser glorreichen Annahme?«


    Machte Coulthard sich über sie lustig? »Nun er… McAllister hatte sie übergangen… Ich nahm nicht an, dass sie gut auf ihn zu sprechen waren.«


    »Und da kommen Sie auf die Idee, mich ebenfalls zu übergehen?«


    Dee wurde heiß. »Ma’am, ich versichere Ihnen. Es lag mir fern, Ihre Absichten zu hintergehen. Ich weiß, dass Sie McAllister schätzen. Ich hätte niemals mit ihm ohne Ihre Erlaubnis gesprochen, wenn ich der Ansicht gewesen wäre, dass dies nicht in Ihrem Sinne wäre.«


    Das Schweigen zog sich in die Länge. »Ich verstehe«, sagte Coulthard endlich. »Nehmen Sie einen Rat von mir, MacNiall. Lassen Sie sich von Ihren Gefühlen nicht dazu verleiten, etwas zu tun, das Sie später bereuen könnten.«


    »Es tut mir leid, Ma’am. Ich dachte…«


    »Sie haben mich missverstanden, MacNiall. Ich bin dankbar, dass Sie diesen Dummkopf zur Vernunft gebracht haben. Hätte ich als Erste mit ihm gesprochen, wäre er weit weniger glimpflich davongekommen. So sind Sie diejenige, die einen Teil meines Zorns auf sich lädt. Gut für ihn, schlecht für Sie. Denken Sie daran!«


    Dee schluckte. »Aye, Ma’am.«


    ***


    Dee genoss das Gefühl des Aufgefangenwerdens, während sie mit einem Lächeln ihre Konsole auf den Normalraum umstellte. Die Brückenwache war schon vergeben. Unwillkürlich drehte Dee sich um und beobachtete McAllister dabei, wie er den Kurs legte. Cerny stand bereits neben ihm, um ihn abzulösen.


    Als hätte McAllister es gefühlt, warf er Dee über die Schulter einen kurzen Blick zu.


    Hitze schoss in Dees Gesicht. Nayiga hatte Brückenwache. »Bis später«, sagte Dee zu ihr.


    »Bis später!« Nayiga schenkte Dee ein kurzes Lächeln, bevor sie sich wieder ihrer Konsole widmete.


    Dee kam sich mit einem Mal gemein und hässlich vor. Sie sah, wie McAllister aufstand, und beeilte sich, hinter ihn zu treten. »Lust, etwas essen zu gehen?«, fragte sie.


    Sein Kopf zuckte zu ihr herum, als erwarte er einen Angriff. Dee glaubte, noch nie in ihrem Leben ein verblüffteres Gesicht gesehen zu haben. »Äh… gerne…«


    »Dann kommen Sie. Ich verhungere.« Dee ignorierte Nayigas eifersüchtigen Blick und zeigte Richtung Schott.


    Mit etwas Verzögerung folgte er ihr nach draußen. Erst als das Schott sich hinter ihnen schloss, atmete Dee auf.


    »Danke.« McAllister war zwei Schritte neben dem Schott stehen geblieben.


    »Wofür?«


    »Dafür, dass Sie mich aus der Zelle geholt haben.«


    Dee merkte, wie sich ihr Gesicht wider Willen zu einem Lächeln verzog. »Reiner Selbstschutz. Glauben Sie wirklich, ich will, dass Cerny während des Wiedereintritts an Ihrer Konsole sitzt? Noch dazu, wenn ich früher bei jedem Sprung gekotzt habe?«


    Ein Lachen schlüpfte aus McAllisters Mund. Dabei zeigte er eine Reihe weißer Zähne und zwei Grübchen auf den Wangen. Er wirkte mit einem Schlag zehn Jahre jünger. »Okay, das verstehe ich.«


    Als Dee weiterging, schloss er immer noch lächelnd auf. Wie alt war er eigentlich? Vier, fünf oder sogar sechs Jahre jünger als sie? Nein, sieben Jahre. Laut Personalakte war er 27. Auf alle Fälle zu jung. Und wenn schon. Sie wollte ihn ja nicht heiraten. Sie wollte nur mit ihm essen gehen.


    »Das…«, begann Dee.


    »Das…«, begann auch McAllister.


    Sie sahen sich an.


    Dee schüttelte lächelnd den Kopf. Ihr war heiß. »Sie zuerst.«


    »Nein, Sie. Sie sind ranghöher.«


    »Eben und deswegen befehle ich Ihnen: Sie zuerst.«


    Sein Lächeln erlosch.


    Dee sah, wie er schluckte. Wider Willen blieb sie stehen. »Das war dumm von mir.«


    »Wieso… Nein.« Überrascht hielt er neben Dee inne. »Nein, ich bin nicht… Oh mein Gott!« Seufzend fuhr er sich mit der Hand über den Nacken. »Ich…« Mitten in der Bewegung hielt er inne.


    »Noch einmal von vorne?«, fragte Dee leise.


    Als er den Kopf hob, huschte ein winziges Lächeln über sein Gesicht. »Okay.«


    Dees Kehle wurde auf einmal eng. »Ich wollte nur…« Was sie hatte sagen wollen, kam ihr auf einmal unpassend vor. »Ich weiß, dass es vielleicht etwas spät kommt und dass es mir vielleicht nicht zusteht, aber…« Sie räusperte sich. »Das mit Ihrem Vater tut mir wirklich sehr leid. Darf ich Ihnen mein aufrichtiges Beileid aussprechen?« Spontan bot Dee ihm ihre Hand.


    Er starrte erst auf ihre Hand und dann in ihr Gesicht. »Ich…« Einen Herzschlag lang hatte Dee den Eindruck, er wolle einschlagen. Im nächsten Moment zuckte er zurück und hob beide Arme.


    Verwirrt zog Dee ihre Hand zurück.


    »Nein. Oh verdammt!« Kopfschüttelnd verschränkte McAllister die Finger in seinem Nacken. Nach einem tiefen Atemzug ließ er mit einem Ruck los und breitete die Arme aus. »Danke«, sagte er. »Wirklich, ich danke Ihnen. Ich…« Plötzlich lachte er. Die Grübchen wurden wieder sichtbar. »Scheiße! Ich will Ihnen eigentlich nur sagen, dass es mir leid tut wegen des Schlags, den Sie meinetwegen abbekommen haben, und dann bieten Sie mir Ihre Hand an. Das ist doch absurd!«


    Sein Lachen war ansteckend. Ein Kichern quoll aus Dees Mund. »Sie haben recht! Das war ziemlich dumm von mir.« Dee musste sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln wischen.


    Er ließ die Arme fallen. Sein Lachen ebbte ab und wurde zu einem Grinsen. »Sie nehmen mir es also nicht übel, wenn ich Ihre Hand nicht nehme?«


    Dee schüttelte den Kopf. »Unter den Umständen verzichte ich gerne darauf.«


    »Das erleichtert mich.« Bei den Worten warf er ihr einen schelmischen Blick zu.


    »Mich auch«, versicherte Dee lächelnd.


    Ohne sich miteinander abzusprechen, setzen sie ihren Weg fort.


    »Ist das eigentlich… äh, normal?«, fragte Dee.


    McAllister zuckte mit den Schultern. »Kommt gelegentlich vor, wenn ich angespannt bin. Ich kann’s nicht in den Griff bekommen. Ist lästig, wenn der Vorgesetzte es in den falschen Hals kriegt.« Im nächsten Moment wurde er schlagartig rot. »Verzeihung! Ich meinte nicht Sie…«


    Dee hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken. »Kann ich gut verstehen«, meinte sie schließlich trocken. »So als Vorgesetzte.«


    »Ich hab’s vermasselt.« Wieder rieb er sich den Nacken.


    Wie niedlich! Er war verlegen. Sie blieb stehen. »Schön. Können wir eine Abmachung treffen– ohne dass wir uns die Hände schütteln–, bevor wir jetzt in die Messe gehen?«


    »Aye?«


    »Keine Peinlichkeiten mehr!«


    Er grinste frech. »Keine Peinlichkeiten mehr. Mein Ehrenwort!« Bei den Worten hob er die Hand.


    Dee erwartete fast, dass er ihr die gekreuzten Finger der anderen zeigte, als Zeichen dafür, dass er nicht daran dachte, sich an den Schwur zu halten. Wider Willen musste sie erneut lachen. »Das führt zu nichts. Nun gehen Sie schon!«


    Er gehorchte und öffnete mit einem Schlag auf das Bedienpaneel das Schott zur Messe. Unwillkürlich zuckte Dee zusammen. Wenn er das mit jedem Schott so handhabte, fragte sie sich unwillkürlich, wie lange das das Bedienpaneel zu seinem Quartier durchhielt. Sie musste sich auf die Lippen beißen, um ein Kichern zu unterdrücken. Innerlich kopfschüttelnd beobachtete sie ihn dabei, wie er sich sein Essen auf dem Tablett abholte.


    »Haben Sie eine Ahnung, wen ich bestechen muss, um ein Steak zu bekommen?«, fragte er Dee, während sie an der Reihe war.


    Es war laut genug, dass die Frau an der Essensausgabe es hören konnte. Doch das schien ihn kein bisschen zu kümmern.


    »Wenn Sie jemanden kennen, der bereit ist, ein seltenes Ausstellungsstück zu schlachten, kann ich vielleicht helfen.«


    »Touché«, feixte McAllister. Mit raumgreifenden Schritten ging er voraus und besetzte einen Tisch in der Offiziersmesse. Breitbeinig saß er auf seinem Stuhl, beide Unterarme auf den Tisch gestützt und lächelte sie an, als sie sich zu ihm gesellte.


    Macho! Seltsamerweise störte es sie nicht. Im Gegenteil, sie bemerkte mit Verwunderung, dass sie sein Verhalten genoss. »Guten Appetit!«


    »Ihnen auch«, erwiderte er und widmete sich seinem Eintopf. Er aß genauso raumgreifend, wie er ging und saß, und hörte erst auf, als der Teller leer war. »Das Synthofleisch ist ekelhaft. Dann lieber Bohnenbrei.« Als könne er damit seine Worte betonen, wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund.


    Wortlos schob ihm Dee ihre Serviette zu.


    Als habe er nur darauf gewartet, rieb er sich damit erst den Handrücken ab und dann nochmals den Mund und schob ihr die zerknüllte Serviette wieder zu.


    Lachend schüttelte Dee den Kopf. »Sie sind unmöglich, wissen Sie das?«


    »Möglich.« Ohne zu blinzeln, sah er sie an. Das winzige Lächeln umspielte dabei wieder seine Mundwinkel. »Um nicht zu sagen: sehr wahrscheinlich. Ich bin das Enfant terrible, wissen Sie das nicht? Ich habe einen Ruf zu wahren.«


    Dee legte den Löffel neben den Teller. »Diesen Kampf… Wollen Sie ihn wirklich wagen?«


    »Natürlich. Ich rechne mir gute Chancen aus. Und wenn nicht…« McAllister zuckte mit den Schultern. »Blaue Flecken und Prellungen bin ich gewöhnt. Das ist mir auf alle Fälle tausendmal lieber als diese dämliche Entschuldigung.«


    Erleichterung machte sich in Dee breit. »Darf ich Ihnen einen Rat geben?«


    Seine Miene wurde schlagartig ernst. »Wenn ich zu weit gegangen bin…«


    »Nein. Nein.« Dee wollte spontan nach seiner Hand greifen, besann sich aber rechtzeitig und machte stattdessen eine abwehrende Geste. »Darum geht es nicht. Ich bin hier nicht Ihre Vorgesetzte. Ich bin hier nur… eine… eine Freundin.«


    Er nickte. »Okay.«


    »Und als Freundin rate ich Ihnen: Vergessen Sie sie! Sie ist es nicht wert.«


    Sein Blick glitt durch Dee hindurch.


    Oh verdammt!


    »Sie hat mich verraten…« Er blinzelte und seine Augen fanden wieder Dees Gesicht.


    »Das heißt nicht, dass jeder Sie verrät. Ich vertraue Ihnen. Ich weiß, dass Sie eine zweite Chance verdienen. Machen Sie sich diese Chance nicht selbst kaputt, weil Sie Angst haben, jemandem zu vertrauen.«


    Es wirkte, als müsse er nach Luft schnappen. »Aye«, würgte er endlich hervor, aber er schaffte es, dabei zu lächeln.


    Was erzählte sie da eigentlich? Sie hatte doch selber Probleme damit, Paul zu vergessen. Im nächsten Augenblick fiel ihr auf, dass sie seit über einem Tag nicht mehr an ihn gedacht hatte.


    Das Lächeln, das sie McAllister als Antwort schenkte, fiel breiter aus, als sie gewollt hatte.

  


  
    12. Kapitel


    Dee hatte das Gefühl, dass McAllister sich suchend nach ihr umgesehen hatte. Sie war die Letzte, die in den Trainingsraum kam. Ihre Eingeweide knüllten sich zusammen, als sie ihn neben Thierry sah.


    Wie konnte er sich neben diesem Stier auch nur die geringste Chance ausrechnen? Thierry würde ihm alle Knochen brechen. Er würde ihn zerfetzen. Gott im Himmel, wie konnte sie nur auf diese blöde Idee kommen! Das war absurd. Das…


    »Ma’am!« Mit einem Lächeln trat McAllister beiseite, um Dee zu Coulthard durchzulassen.


    »Alles Gute!« Dee merkte erstaunt, wie belegt ihre Stimme klang.


    »Ich mach das schon.« Die Grübchen zeigten sich wieder in McAllisters Gesicht.


    »Lieutenant McAllister, sind Sie bereit?«, wandte Coulthard sich an ihn.


    Augenblicklich nahm er Haltung an. »Aye, Sir.«


    »Mister Duras, Mister Thierry!« Coulthard wartete, bis die beiden sich ihr zuwandten. »Darf ich fragen, wie es weitergehen soll?«


    Außer Watanabe, der neben dem Schott stand, hatten sich alle Offiziere auf der rechten Seite der Trainingsmatte hinter Coulthard versammelt. Nayiga wirkte wie erstarrt, während DeSutton seine Uniformjacke geradezog. Mit leisem Entsetzen bemerkte Dee, dass Tipton seinen Erste-Hilfe-Koffer dabeihatte. Er war der einzige neben McAllister, der entspannt wirkte.


    Auf der anderen Seite der Matte standen Duras und Thierry. Der Leibwächter hatte den Oberkörper entblößt und trug seine riesigen Muskelpakete zur Schau. Ein Koffer stand neben den beiden. Noch ein Erste-Hilfe-Koffer?


    Hagen, die in der Mitte der Matte stand, als sei sie der Zeremonienmeister, antwortete: »Mister Duras. Es wäre an der Zeit, dass Mister Thierry die Herausforderung ausspricht.«


    Wieso das denn? Wurde die nicht bereits ausgesprochen? Nervös drehte Dee sich zu Coulthard um, aber die schien Dees besorgten Blick zu ignorieren.


    Eine Hand umfasste ihr Handgelenk. Es war Tipton. Als sie ihn ansah, warf er ihr einen mahnenden Blick zu.


    Wider Willen riss Dee sich zusammen.


    Thierry war vorgetreten. Er schien zu warten.


    Hagen winkte mit einem Lächeln in McAllisters Richtung. »Kommen Sie.«


    Erst als Coulthard ihm zunickte, löste er sich aus der Reihe der Offiziere und trat auf die Matte.


    Thierry musterte ihn abschätzig.


    Ungerührt öffnete McAllister seine Uniformjacke, zog sie aus und warf sie zu Coulthards Füßen. Das ärmellose Shirt, das er darunter trug, folgte. Ein perfekt modulierter Oberkörper kam zum Vorschein. Jeder Muskelstrang schien unter der hellen Haut sichtbar zu sein. Dee schnappte unwillkürlich nach Luft. Dann zog McAllister Schuhe und Socken aus und warf sie ebenfalls zu Coulthards Füßen.


    Tipton ließ Dees Handgelenk los und presste die Hand vor den Mund, um ein Lachen zu verkneifen.


    Hagen runzelte die Stirn. »Sind Sie bereit?«


    Er nickte und rollte beide Schultern. »Aye.«


    »Sprechen Sie, Mister Thierry!« Hagen trat bei den Worten zurück.


    Thierrys Blick wurde lauernd.


    Leere breitete sich in Dees Eingeweiden aus. Unwillkürlich fasste sie nach Tiptons Arm. Der tat so, als bemerke er es nicht.


    »Ich fordere Sie, Lieutenant McAllister. Mit blanken Klingen. Nehmen Sie die Herausforderung an?«


    Klingen? Dee glaubte sich verhört zu haben. »Aber…«, wisperte sie Tipton zu.


    »Ich nehme an«, antwortete McAllister.


    »Bis zum Tod?« Thierry grinste.


    Dees Herz ließ einen Schlag aus.


    »Bis zum Tod.« McAllister zögerte keine Sekunde mit der Antwort.


    »NEIN!«


    Dee fühlte sich gepackt. Jemand hielt ihren Arm fest.


    »Nein«, schrie sie, »Captain! Das dürfen Sie nicht zulassen! Ich bitte Sie! Captain…«


    »MacNiall!« Ein eisiger Blick Coulthards traf sie.


    »MacNiall! Ruhig! Nun beruhigen Sie sich doch!« Jemand schüttelte sie. Tipton?


    »Nein!« Dees Augen brannten. »Bitte…«


    Ein Arm legte sich um ihre Schultern. »Ruhig!« Das war Tiptons rauer Bass. »Unkraut vergeht nicht. Der kleine Bastard schafft das schon.«


    Eine andere Hand berührte kurz Dees Arm. »Ich wusste das nicht. Ich schwöre es Ihnen.« Nayiga klang gehetzt.


    Tipton warf Nayiga einen warnenden Blick zu, bevor er sich wieder Dee zuwandte. »Und jetzt reißen Sie sich zusammen«, flüsterte er, »oder Eisherz wirft sie raus. Und das wollen Sie bestimmt nicht.«


    In Dees Brust schien ein Stück glühender Kohle zu sitzen. Sie konnte kaum atmen.


    Auf der Matte drehte McAllister sich zu ihnen um. Ein winziges Lächeln lag auf seinen Lippen, als er Dee fand. Danach wandte er sich dem Koffer zu, den Duras geöffnet hatte. McAllister nahm eines der beiden Messer heraus, die darin lagen. Mit geübtem Griff wog er es in die Hand und ließ es einmal im Kreis tanzen. Mit regloser Miene kehrte er an seinen Platz zurück. Locker nahm er Stellung ein.


    Thierry, ihm gegenüber, wirkte wie ein wütender angeleinter Stier, der nur darauf wartet, dass er freigelassen wird.


    »Die Herausforderung wurde gesprochen«, sagte Hagen in die Stille. »Kämpft!«


    Zitternd umklammerte Dee Tiptons Arm. Sie konnte nur McAllisters Rücken sehen. Er schien zu warten.


    Plötzlich stürzte Thierry mit der Urgewalt eines Tiers auf ihn zu. Leicht wie eine Feder wich McAllister aus. Im nächsten Augenblick zuckte seine Klinge vor. Thierry brüllte. Ein blutiger Striemen verlief über seine Brust. Er schien wie rasend. Ein neuerlicher Angriff folgte, dem McAllister ebenso behände auswich wie zuvor. Schweiß sammelte sich auf Thierrys Stirn. Brüllend griff er wieder an. McAllister tauchte unter dem Hieb weg und schaffte es, einen weiteren Schnitt an Thierrys Bein anzubringen. In der Ausweichbewegung kam er wieder auf die Füße. Den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Im letzten Moment brachte er sich mit einem Sprung außerhalb von Thierrys Reichweite, der sofort zu einem neuen Angriff ansetzte. McAllister wich zurück. Ein Schritt zur Seite. Dee sah, wie sein Blick schmal wurde. Der Griff um sein Messer änderte sich so schnell, dass sie es nur ahnte. Im nächsten Moment lief er mit voller Wucht in Thierrys Angriff hinein.


    Mit einem Keuchen brach der massige Körper Thierrys zusammen. McAllister kam schwer auf der Matte auf. Mit einem leisen Stöhnen zog er die Füße unter sich und kickte mit einer fließenden Bewegung ein Messer von der Matte herunter. Es musste Thierrys Waffe sein, denn Dee sah, dass er seine noch in der Rechten hatte, mit der Klinge nach hinten.


    Schwankend trat McAllister neben Thierrys reglosen Körper und setzte ihm die Klinge an die Kehle. Blut rann an seiner linken Seite herab. Sein Blick suchte Duras. »Habe ich gewonnen? Oder muss ich ihn dazu erst töten?«


    Duras schwieg.


    Nach Atem ringend richtete McAllister sich auf und warf Duras wortlos das Messer vor die Füße. Danach drehte er sich abrupt um. Taumelnd ging er auf Coulthards Seite der Matte zu.


    Erst jetzt konnte Dee die klaffende Wunde in seiner linken Schulter sehen, aus der in einem breiten Strom das Blut quoll. Ein erstickter Schrei schlüpfte aus ihrem Mund.


    Als sei dies das Signal gewesen, gaben McAllisters Beine unter ihm nach. Er fiel, kalkweiß im Gesicht.


    Einen Herzschlag lang war Dee wie erstarrt. Wie durch einen Schleier sah sie, wie Tipton zu McAllister stürzte und sich über ihn beugte. Nachdem er nach seinen Pulsschlag gefühlt hatte, wirkte er befriedigt. Die Ruhe selbst riss er einen Ersthilfeverband auf und klebte ihn auf die Wunde. Danach wandte er sich Thierry zu.


    Langsam tappte Dee auf die Matte und kniete neben McAllister nieder.


    Ein freches Grinsen glitt über sein Gesicht, als er Dee bemerkte. »Hoppla«, sagte er nur. Dann flatterten seine Lider und sein Kopf rollte zur Seite.


    Dees Herz ließ einen Schlag aus. Sie glaubte zu fallen. »Doc!« Ihre Stimme versagte.


    Tipton war sofort neben ihr. Nach einem Griff an McAllisters Halsschlagader, tätschelte er beruhigend Dees Hand. »Keine Angst! Er ist nur bewusstlos geworden. Dieser Irre! Läuft in Thierrys Klinge hinein, nur um ihm den Messergriff in den Solarplexus zu rammen. Der Stier wird ein Weilchen brauchen, bis er wieder zu sich kommt.« Zu Watanabe gewandt setzte er hinzu: »Auf die Krankenstation mit den beiden!« Grinsend kehrte er sich wieder Dee zu: »Und jetzt kommt mein Part.«


    ***


    »Es geht ihm gut.« Dies waren Tiptons erste Worte, nachdem er den Besprechungsraum betreten hatte und sich seufzend auf seinen Platz fallen ließ. Nun fehlten nur noch Nayiga und DeSutton.


    Dee atmete hörbar aus. Erst in diesem Moment begriff sie, dass sie die Luft angehalten hatte, seit Tipton den Raum betreten hatte.


    »Er hat zwar ’ne Menge Blut verloren. Aber bei seiner Konstitution schadet das unserem kleinen Helden kaum«, fuhr Tipton fort.


    »Wird er den Wiederaustritt übernehmen können?« Coulthards Stimme klang kühl wie immer.


    Hatte sie denn keine anderen Sorgen?


    Tipton lachte. »Sie werden ihn eher fesseln oder andere unfeine Methoden anwenden müssen, um ihn davon abzuhalten.«


    »Wenigstens eine gute Nachricht. Ich danke Ihnen, Doktor.« Coulthard runzelte die Stirn. »Kommen wir zum Wesentlichen…«


    Dee räusperte sich. »Ma’am, mit Verlaub, aber Commander DeSutton fehlt noch.« Auch Nayiga war noch nicht anwesend. Aber das konnte Absicht sein.


    »Das hat seine Gründe«, erwiderte Coulthard. »Und damit kommen wir gleich zum Grund unseres Beisammenseins: Wie konnte das passieren? Wieso waren wir nicht über alle Einzelheiten informiert?«


    »Sie meinen, Mister Duras hat uns hereingelegt?« Dee sprach endlich aus, was ihr seit dem Kampf im Kopf herumging.


    »Die Frage scheint mir vielmehr zu lauten: Wieso haben uns DeSutton und Misses Hagen nicht über die wahren Bedingungen der Herausforderung informiert?«, verbesserte Coulthard sie.


    Dee stand der Mund offen. »Sie meinen, die beiden wussten…«


    »Einer der beiden hat uns hintergangen. Deshalb befinden wir uns hier nur in diesem kleinen Kreis«, sagte Coulthard mit grimmiger Miene. »Zudem sind Sie drei diejenigen Offiziere hier an Bord, denen ich das meiste Vertrauen entgegenbringe. Es ist hoffentlich unnötig, zu erwähnen, dass dieses Zusammensein hier unter uns bleiben muss. Ich erwarte Ihre ehrliche Meinung. Sie können jedoch versichert sein, dass sie diesen Raum nicht verlassen wird.«


    »Ma’am, ich verstehe nicht…« Was wollte Coulthard damit andeuten? Doch nicht etwa… »Wollen Sie damit andeuten, Commander DeSutton…« Dee kam sich mit einem Mal fehl am Platze vor. Teil einer Verschwörung, der sie eigentlich nicht angehören wollte.


    »Ich weiß es nicht. Um mich mit Ihnen darüber auszutauschen, habe ich Sie hierher gerufen. Fakt ist, dass wir nicht über die Bedingungen der Herausforderung informiert wurden. Weder von Misses Hagen noch von DeSutton. Ich gehe davon aus, dass wenigstens einer der beiden darüber informiert war, wenn nicht sogar beide. Trotzdem haben wir von keinem der beiden davon erfahren.« Coulthards Miene wurde grimmig. »Und Sie dürfen versichert sein, dass ich niemals einem Kampf auf Leben und Tod zugestimmt hätte. Nicht auf meinem Schiff.«


    Das glaubte Dee Coulthard aufs Wort. Immer noch sprachlos starrte sie Coulthard an. »Aber… Misses Hagen ist vereidigte Botschafterin der Kolonien…«


    »… und DeSutton vereidigter Offizier der Kolonialen Flotte«, brummte Tipton. »So kommen wir nicht weiter. Otho, können wir irgendwie herauskriegen, ob einer der beiden vielleicht allein mit Duras gesprochen hat? Damit wir einen der beiden ausschließen können.«


    Watanabe schüttelte den Kopf. »Das habe ich bereits anhand der Aufnahmesequenzen vor Duras’ Kabine überprüft. Beide waren mit Duras kurze Zeit alleine in dessen Quartier.«


    »Mist«, knurrte Tipton. »Das Einzige, was noch auffällig ist, ist DeSuttons Wunsch, McAllister in die Scheiße zu reiten. Bisher dachte ich, das beruht auf reiner Antipathie. Aber unter diesen Bedingungen…« Er ließ den Satz unbeendet.


    »Ich danke Ihnen, dass Sie das zur Sprache bringen, Doc.« Coulthard klang beherrscht wie immer. »Denn dasselbe habe ich mich auch gefragt. Bisher dachte ich, dass DeSutton in seiner Eigenschaft als Angehöriger der Internen in McAllister den Stein des Anstoßes sieht. Aber inzwischen bin ich mir nicht mehr sicher, ob das die wahren Gründe sind. Es ist jedenfalls auffällig, wie sehr er sich darum bemüht hat, den Jungen als Schuldigen darzustellen. Nur: Welche Gründe sollte er dafür haben?«


    »Und wenn es gar nicht um McAllister ging, sondern nur darum, uns oder besser ihn bloßzustellen?«, wandte Dee ein. »Sie haben ganz richtig bemerkt: DeSutton hält nicht viel von McAllister. Ich gehe nicht davon aus, dass DeSutton damit gerechnet hat, dass McAllister auf einen Kampf auf Leben und Tod eingeht. Geschweige denn, dass er ihn gewinnen könnte.«


    »Ein guter Punkt, MacNiall. Es freut mich, dass ich wieder auf Sie zählen kann.« Schwang da eine Spur von Ironie in Coulthards Stimme mit?


    Watanabe meldete sich zu Wort. »Ma’am, mit Verlaub.«


    »Sprechen Sie«, forderte Coulthard ihn auf.


    »Dieses Argument macht nur Sinn, wenn wir DeSutton unterstellen, dass er den Waffenstillstandspakt sabotieren will.«


    Coulthard tippte sich mit den Zeigefingern gegen ihre Lippen. »Weiter«, forderte sie Watanabe auf.


    »DeSutton hat sich vom ersten Moment gegen die Anwesenheit von McAllister ausgesprochen. Kaum, dass Sie McAllisters Namen genannt hatten, wollte DeSutton seine Akte von mir haben. Danach hat er mich nach dem Grund seiner Indienststellung auf diesem Schiff befragt. Als es zu dem Tumult vor dem Zugang zur Brücke kam, hat DeSutton mich aufgehalten, obwohl Mister Duras bereits auf dem Weg zur Brücke war und mit einem Zwischenfall zu rechnen war. Aus meiner Sicht hat er sowohl forciert, dass es zu einem Zwischenfall kam, als auch sein Bestes getan, um eine gütliche Einigung zu verhindern. Ich nehme McAllister ungern in Schutz, aber dass er nach DeSuttons Verhalten ihm gegenüber seine Zustimmung zu einer Entschuldigung verweigerte, war abzusehen. Danach hat DeSutton aus meiner Sicht alles getan, um die Kluft zwischen uns und dem Botschafter zu vertiefen. Er hat sich erst wieder um ein Gespräch mit Mister Duras bemüht, als die Idee mit dem Duell auf dem Tisch war. Ich kann daraus nur folgendes ableiten: Er versucht, den Waffenstillstandspakt zu vereiteln. Und er versucht nebenbei, McAllister loszuwerden– aus welchen Gründen auch immer. Vielleicht hat McAllister Kenntnisse von Dingen, von denen er nichts ahnt und die DeSutton bloßstellen würden. Mein Rat wäre daher auf alle Fälle, beide Personen zu überwachen.«


    Coulthard nickte. »Vielen Dank für Ihre ausführliche Analyse. Sorgen Sie dafür, dass DeSuttons Schritte rund um die Uhr unauffällig überwacht werden. Die Mittel, die wir bereits zur Überwachung von McAllister eingeleitet haben, sollten jedoch genügen.«


    »Aye, Ma’am.« Watanabe lehnte sich wieder zurück.


    »Ich erscheine ungern als Spielverderber«, warf Tipton ein. »Aber ohne Beweise werden wir nicht gegen DeSutton vorgehen können.«


    »Die Frage ist, ob wir das müssen.« Coulthard hielt inne. »Oder ob wir vielmehr gewillt sind, sein Spiel mitzuspielen. MacNiall!«


    »Aye, Ma’am!«


    »Können Sie dem Botschafter morgen früh den Rundgang durch den Maschinenraum gönnen– wie von Ihnen versprochen?«


    »Kein Problem, Ma’am.« Also doch eine Nachtschicht! Und noch dazu ohne Riley, allein mit Peres.


    »Schön, MacNiall. Dann überbringen Sie dem Botschafter diese Nachricht höchstpersönlich mit meinen besten Empfehlungen. Und erkundigen Sie sich nebenbei bei ihm, ob unsere Beziehungen durch den Kampf nun wieder bereinigt sind. Am besten sofort nach dieser Besprechung. Melden Sie sich danach bei mir.«


    »Aye, Ma’am.« Nicht auch das noch!


    »Watanabe, überlegen Sie sich irgendeine juristische Besonderheit, die Mister Duras dazu zwingt, dass er Riley vorerst in unserer Obhut belässt. Wenigstens so lange, bis ich Kontakt mit dem Flottenoberkommando aufnehmen konnte. Ich bin nicht gewillt, einen Verräter in Feindeshände zu übergeben. Schließlich müssen wir noch die feine Miss Monahan schnappen.«


    »Aye, Ma’am.« Watanabe wirkte genauso wenig begeistert wie Dee.


    »Doc, Sie sorgen dafür, dass McAllister diese Nacht auf der Krankenstation bleibt. Und ich wünsche keinen Kontakt von ihm mit Mister Thierry. Ich verlasse mich auf Sie. Und denken Sie sich etwas aus, weshalb McAllister nach dem Wiedereintritt in den Normalraum wieder zur Krankenstation zurückkehren muss– bis der Botschafter und Misses Hagen das Schiff verlassen haben.«


    »Aye, Captain. Eine Frage!«


    »Fragen Sie!«


    »Kann ich ihn notfalls sedieren?«


    »Wenn Sie es für nötig halten. Aber berufen Sie sich nicht auf mich. Sie brauchen dafür immer noch medizinische Gründe.«


    »Verstanden, Captain.« Tipton grinste zufrieden.


    »Watanabe, ein Punkt noch! Stimmen Sie sich mit MacNiall ab. Ich will nicht, dass Misses Hagen oder DeSutton ihr in die Quere kommen.«


    »Aye, Ma’am.«


    »Und nun das Wichtigste«, sagte Coulthard. »Ab sofort laufen alle– ich wiederhole ALLE– Kontaktaufnahmen mit Mister Duras über Commander MacNiall.«


    Dee wurde bei den Worten heiß.


    »MacNiall«, fuhr Coulthard fort, »Sie informieren mich nach jedem Treffen mit Duras sofort über alle Einzelheiten. Und nur mich, niemanden sonst. Ich sorge anschließend dafür, dass Misses Hagen und DeSutton zwar alle Informationen erhalten, aber erst zu einem Zeitpunkt, zu dem sie nicht mehr reagieren können.«


    »Sie können sich auf mich verlassen, Ma’am.« Dee fühlte sich kein bisschen wohl in der Rolle, die Coulthard ihr zugedacht hatte.


    Coulthard stand auf. »Wir booten den Verräter aus.«


    ***


    Sie schaffte das!


    Dee glättete zum dritten Mal ihre Uniformjacke und ging die Worte durch, die sie sich zurechtgelegt hatte. Das Bedienpaneel neben dem Schott zu Duras’ Quartier schien sie zu verhöhnen. Wieder wanderten ihre Gedanken zu McAllister. Es drängte sie danach, ihn auf der Krankenstation zu besuchen.


    Nur um zu sehen, wie es ihm geht. Aber in ihrem Hinterkopf hörte sie Siobhans helles Lachen. »Du bist verliebt, mein Liebling. Und schon wieder in einen Piloten. Wirst du denn nie klüger?«


    Verstimmt schob Dee die Gedanken beiseite. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, drückte sie auf die Gegenrufanlage. Ihr Herz klopfte mit einem Mal wie rasend.


    »Ja?«, ertönte Duras’ Stimme.


    Dee räusperte sich. »Hier ist Lieutenant Commander MacNiall.«


    Bevor sie weitersprechen konnte, öffnete sich vor ihr das Schott. Duras stand nur in Hemd und Hose vor ihr, ein Glas mit einer hellbraunen Flüssigkeit in der Hand. »Oh, die kluge Deirdre MacNiall. Ich freue mich über Ihren Besuch.« Ehe Dee reagieren konnte, griff er nach ihrer Hand und zog sie zur Tür herein.


    Hinter ihr schloss sich zischend das Schott. Dee fühlte sich unwillkürlich gefangen.


    »Setzen Sie sich«, sagte Duras. »Möchten Sie etwas trinken?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, holte er ein zweites Glas und füllte es aus einer Flasche, die auf dem winzigen Tisch stand. »Auf Ihr Wohl!« Lächelnd bot er ihr das Glas an, während er sich in einer geschmeidigen Bewegung auf das Bett sinken ließ. Einen zweiten Stuhl gab es nämlich nicht.


    Dee setzte sich. Unbehaglich studierte sie die Flüssigkeit in ihrem Glas. »Ich bin im Dienst…« Sie wusste selbst, wie lahm ihre Ausrede klang.


    Als hätte er Dees Worte nicht gehört, beugte Duras sich vor und stieß sein Glas gegen Dees. Lächelnd sah er Dee an. Er wartete, bis sie wie er das Glas hob und nahm einen tiefen Zug.


    Wider Willen nippte Dee daran. Die Flüssigkeit entpuppte sich als süßer Likör, der wie Sirup Dees Kehle hinabrann.


    »Womit kann ich Ihnen helfen?«, fragte Duras.


    »Nichts, nichts!«, wehrte Dee automatisch ab. »Ich wollte Sie nur zu einem Rundgang im Maschinenraum einladen. Mit Genehmigung des Captains. Wie versprochen.«


    »Ich bin entzückt!«


    »Wäre Ihnen morgen früh gegen0800 recht?« Bis zu diesem Zeitpunkt waren sie schon lange wieder im Hyperraum zum letzten Sprungintervall. Zeit genug, um die Wartungsarbeiten zu beenden.


    »Ganz wie es Ihnen beliebt, Commander MacNiall. Ich freue mich darauf. Darf ich Ihnen noch einen Schluck anbieten?«


    Im Reflex hob Dee abwehrend die Hände. »Nein, wirklich nicht. Außer Sie wollen, dass ich doch noch den Rundgang absagen muss, weil ich besoffen in meinem Quartier liege.«


    Duras lachte leise. »Unter diesen Umständen ziehe ich mein Angebot natürlich zurück. Kann ich noch etwas für Sie tun? Sie wirkten… wie soll ich es ausdrücken… bestürzt, als Mister Thierry seine Herausforderung aussprach. Sind Sie etwa mit diesem blonden Hitzkopf befreundet?«


    Wie auf Kommando fühlte Dee das Blut in ihre Wangen steigen. »Nicht direkt.« Sie hatte schon besser gelogen. »Ich war vielmehr überrascht, um nicht zu sagen schockiert, über Mister Thierrys Ankündigung. Niemand hat mir gesagt, dass es ein Kampf auf Leben und Tod mit Messern sein würde. Ich…« Dee nahm einen Schluck von dem Likör und fixierte Duras über den Rand ihres Glases. »Ich fühlte mich dafür verantwortlich und, unter uns gesagt, etwas überrumpelt. Hätte ich gewusst, was sich hinter diesem Duell verbirgt, hätte ich den Vorschlag vielleicht nicht an Captain Coulthard weitergeleitet. Wir brauchen Lieutenant McAllister.«


    Stirnrunzelnd musterte Duras sein leeres Glas. »Hat Ihr Captain Sie nicht über die Bedingungen unterrichtet? Ich hatte alles mit Misses Hagen und Commander DeSutton ausgehandelt, damit ihr Erster Offizier es mit Ihrem Captain bespricht. Und damit notfalls für personellen Ersatz gesorgt werden kann.«


    Personeller Ersatz! Am liebsten hätte Dee ihm ihr Glas in den Rachen gestopft. »Möglicherweise hat der Captain den Rest der Offiziere nicht darüber informiert, damit wir uns keine unnötigen Sorgen machen.« Dee glaubte nicht wirklich, dass Duras ihr diese Lüge abkaufte. Aber immer noch besser, er glaubte, dass Coulthard eine Geheimniskrämerin war, als dass er sie verdächtigte, dass sie Hagen oder DeSutton ihm gegenüber anschwärzen wolle.


    »Möglicherweise.« Duras beugte sich zum Tisch, um sein Glas nachzufüllen.


    »Darf ich Sie noch etwas fragen, Mister Duras?«


    »Nur zu, Commander MacNiall. Ich freue mich, wenn ich Ihnen helfen kann.«


    Dee nahm noch einen Schluck von dem Likör. »Ist… Es ist mir unangenehm, das zu fragen. Aber ist die Angelegenheit mit diesem Kampf nun bereinigt? Verzeihen Sie meine Penetranz. Aber es hieß auf Leben und Tod und immerhin leben beide noch. Ich kenne mich mit den Gepflogenheiten der Schwarzen Garde nicht aus.«


    In Duras’ schwarzen Augen glomm ein Funke auf. »Das muss Mister Thierry entscheiden.«


    ***


    »Ich werde Tipton darüber informieren«, sagte Dee schnell, bevor Coulthard auf Dees Informationen reagieren konnte. »Er muss mir ohnehin noch eine Dosis von dem Knochenstimulans geben.«


    Coulthard musterte sie überrascht, nickte dann aber. »Tun Sie das! Und sollten wider Erwarten Probleme bei den Wartungsarbeiten auftauchen, geben Sie mir umgehend Bescheid.«


    Dee war schon auf dem Weg zum Schott, als Coulthard sie zurück hielt. »Hat Mister Duras nach Ihrem Empfinden die Wahrheit gesprochen?«


    Auf halbem Weg hielt Dee inne und drehte sich wieder zu Coulthard um. »Ich denke schon«, sagte sie, nachdem sie sich die Zeit genommen hatte, sich noch einmal Duras’ Reaktion ins Gedächtnis zu rufen. »Ja, er ging anscheinend davon aus, dass Misses Hagen oder DeSutton Sie über die Art und Weise der Herausforderung unterrichtet haben. Sie hatten wohl recht mit Ihrer Annahme, dass einer der beiden uns das aus welchen Gründen auch immer vorenthalten hat.«


    Coulthard seufzte. »Ich hatte wirklich gehofft, ich würde mich irren. Ach, und noch etwas, MacNiall! Ihre Sorge um McAllister in allen Ehren, aber halten Sie sich künftig etwas zurück. Es schickt sich nicht für einen vorgesetzten Offizier, allzu viel Interesse für niederrangigere Offiziere an den Tag zu legen. Ich hoffe, Sie haben mich verstanden.«


    Schlagartig stieg Hitze in Dees Gesicht. »Ma’am, ich war nur erschrocken und ich fühlte mich verantwortlich. Für dieses Duell. Und damit auch für sein Wohlergehen.«


    Coulthards Miene war undeutbar. »Wie Sie meinen, MacNiall. Sollte ich Ihr Verhalten falsch gedeutet haben, entschuldige ich mich hiermit.« Sie zögerte einen Moment, bevor sie weiterfuhr. »Ich kenne… ich kannte seine Eltern. Sehr gut sogar. Und auch ich fühle mich für ihn in besonderem Maße verantwortlich. Er hat genug Probleme am Hals. Bürden Sie ihm nicht noch weitere auf.«


    Dee starrte Coulthard sprachlos an.


    »Das war alles«, sagte Coulthard, »Sie können gehen. Und nochmals meinen Dank für Ihr besonderes Engagement. Ich weiß das zu schätzen.«


    Mehr als ein Nicken brachte Dee nicht zustande, so verblüfft war sie. Erst auf dem Korridor kamen ihre Gedanken wieder in Schwung. Captain Coulthard fühlte sich im besonderen Maße für ihn verantwortlich! Fast hätte sie durch die Zähne gepfiffen wie Tipton. Das war allerhand. Eigentlich hatte Coulthard zugegeben, dass sie ihn protegiert. Und dass sie die Finger von ihm lassen sollte. Allerhand!


    Sie erreichte die Krankenstation. Einen Moment zögerte sie, dann schüttelte sie den Kopf und öffnete das Schott. Sie brauchte wirklich eine zweite Dosis von dem Knochenstimulans. »Doktor?«


    Die Krankenstation war leer. Zwei der Betten waren durch Vorhänge voneinander und vom Rest des Raumes abgetrennt. Zögerlich ging Dee darauf zu. Nur ein Blick! Ihr Herz hämmerte. Das war albern. Dennoch hob sie die Hand, um den Vorhang beiseitezuschieben.


    In diesem Moment kam eine zierliche blonde Frau aus der anderen Abtrennung hervor. Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte sie Dee. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich suche Doktor Tipton.«


    »Der Doktor ist in der Messe, um etwas zu essen. Ich vertrete ihn solange.«


    »Pflegerin?«


    »Sanitäterin Myra Kendall. Soll ich dem Doktor etwas ausrichten?«


    Dee fiel auf, dass Kendall sich so postiert hatte, dass sie ihr den Weg zu den Vorhängen versperrte. Was erlaubte sie sich eigentlich? »Captain Coulthard lässt dem Doktor noch einmal ausrichten, dass es unablässig erforderlich ist, dass die beiden Patienten auf keinen Fall miteinander Kontakt haben. Und sie wünscht sofort informiert zu werden, sobald einer der beiden erwacht.«


    »Ich werde es ihm ausrichten. Noch etwas?«


    Schnepfe! »Wie geht es den beiden?«


    »Den Umständen entsprechend gut.«


    »Ich würde es vorziehen, mich selber davon zu überzeugen.« Dee ging einen Schritt an Kendall vorbei und griff nach dem Vorhang.


    »Ich glaube nicht…« Kendall versuchte Dee den Weg zu versperren.


    »Ich glaube, Sie vergessen, mit wem Sie es zu tun haben«, fauchte Dee.


    »Ma’am, ich…«


    »Gehen Sie mir aus dem Weg! Sofort!«


    »Anweisung des Doktors…«


    Außer sich vor Zorn schob Dee Kendall einfach beiseite und riss den Vorhang auf. Dahinter füllte Thierrys massiger Körper das Krankenbett. Seine mächtige Brust hob und senkte sich in regelmäßigen Abständen. Wortlos schloss Dee den Vorhang wieder zu und öffnete den anderen, vorsichtiger dieses Mal. Ihre Handflächen waren feucht.


    Seine Gesichtsfarbe war wieder rosig. Ein Schlauch endete in seiner linken Armbeuge. Die linke Schulter war bandagiert. Er wirkte entsetzlich jung und verwundbar.


    Dee fühlte sich seltsam berührt, ihn so reglos liegen zu sehen. Sie räusperte sich und trat einen Schritt zurück, um den Vorhang wieder zu schließen, wenn auch alles in ihr danach schrie, sich neben ihn zu setzen.


    »Genügt das?«, fragte Kendall.


    »Ja.« Dees Stimme war rau. »Ich soll mich außerdem für eine weitere Dosis Knochenstimulans melden.«


    »Der Doktor wird sich bei Ihnen melden, sobald er wieder zu Ihrer Verfügung steht.«


    Dee begriff, dass sie eben hinausgeworfen worden war. Das würde die dumme Kuh ihr noch büßen! Hinter ihr schloss sich das Schott. Gleichzeitig fühlte sie sich ertappt– wie ein Teenager, der etwas Verbotenes getan hatte.


    ***


    »Alles in Ordnung?«, fragte Peres.


    Zerstreut sah Dee von ihrem Prüfgerät auf. Bis ihr klar wurde, dass sie die Werte nun zum dritten Mal abrief. Wieder war das Bild von McAllister auf der Krankenstation vor ihr aufgetaucht. »Ich bin nur müde«, sagte sie.


    »Kann ich verstehen, Chief.« Peres grinste und schob den Werkzeugkoffer ein Stück weiter, um sich der nächsten Leitung zu widmen. »Wenn Sie wollen, mache ich alleine weiter.«


    »Nein, nein. Es geht schon. Es ist ja nicht mehr viel.« Dee zwang sich dazu, sich die Zahlen zu merken, und fütterte den Computer im Prüfgerät damit. »Alles im grünen Bereich«, kommentierte sie.


    »Nur noch fünf«, sagte Peres.


    Also noch gut eine Stunde Arbeit. »Hier! Stöpseln Sie mich an die nächste Leitung.« Dee wartete, bis Peres damit fertig war. Unwillkürlich schloss sie die Augen und wie auf Kommando tauchte McAllisters Gesicht wieder vor ihr auf. Dee biss die Zähne zusammen. Das führte zu nichts! Um sich abzulenken, schaltete sie das Display an und beobachtete die Anzeige.


    »Schalte um auf Prüfstatus. Jetzt!«, kommentierte Peres ihre Arbeit.


    Die Anzeige änderte sich. Alles im grünen Bereich. Dee verglich die Werte mit den anderen. Zahlenkolonnen bevölkerten ihr Display. »Zwischenrelais an!«


    Peres gehorchte.


    Keine Auffälligkeiten. Dee seufzte. »Hauptrelais.« Die Anzeige flutete kurz über den Rand hinaus, bevor sie wieder normale Werte anzeigte. Dee rieb sich die Augen. Mist! Sie war wirklich müde. »Noch einmal.« Dieses Mal gab es keine Spitze.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Peres.


    »Nein. Nehmen Sie sich die nächste Leitung vor.« Dee wollte nur noch fertig werden. Aber sie konnte ihn doch ohnehin nicht noch einmal auf der Krankenstation besuchen. Sie könnte nachsehen, ob Tipton da war. Tipton hatte ihr doch für morgen Vormittag einen Termin gegeben.


    »Ich sagte Prüfstatus, Chief.«


    Verwirrt blickte Dee auf ihre Anzeige. Himmel, war das jetzt wieder eine Spitze oder hatte sie sich das eben eingebildet? »Noch einmal«, sagte sie müde.


    »Prüfstatus– jetzt!«


    Keine Spitze. Oh verdammt, wenn sie sich nicht endlich konzentrierte, lag sie morgen früh noch hier!


    Die nächsten Leitungen gingen zügiger von der Hand. Erst bei der letzten zeigte sich die Spannungsspitze wieder, wie ein Gespenst, das Dee verfolgte. »Noch einmal«, seufzte sie.


    »Aye, Chief.«


    Nichts. Dee rieb sich die Augen. »Ich verstehe das nicht«, murmelte sie.


    »Was ist?« Peres rückte neugierig näher und brachte den Geruch nach Schweiß mit sich.


    »Peres, unter uns: Würde es Ihnen etwas ausmachen, öfter zu duschen?«


    Peres rieb ihr Stirnband. »Meine Ration ist leer, Chief.«


    »Wieso?«


    »Ich hab ’ne Kontaktallergie. Muss mich zweimal täglich cremen. Und das Zeug stinkt wie die Pest. Tut mir wirklich leid, Chief.«


    »Ich kümmere mich darum, dass Sie eine doppelte Ration bekommen.« Dee seufzte. »Warum haben Sie das denn nicht gleich gesagt?«


    Peres schob ihr Stirnband gerade. »Der letzte Chief meinte, ich wolle nur ’ne Extraration Wasser schnorren. Das lasse ich nicht gern auf mir sitzen.«


    »Das liegt mir fern. Ich schwöre es Ihnen. Wenn das Wasser wieder knapp wird, sagen Sie mir Bescheid. Das ist ein Befehl. Okay?«


    »Aye, Chief. Mach ich. Und? Stimmt jetzt alles?« Neugierig schielte Peres auf Dees Anzeige.


    »Ich bin mir nicht sicher. Da ist eine Spannungsspitze. Vielleicht ist es nur ein Artefakt, aber…« Dee zögerte. »Okay, die letzte Leitung noch einmal! Aber dann ist Schluss!«


    »Aye, Chief.«


    Wie gebannt starrte Dee auf die Anzeige. Aber dieses Mal tauchte die Spitze nicht mehr auf.


    

  


  
    13. Kapitel


    Als das Schott ihres Quartiers sich hinter ihr schloss, merkte Dee erst, wie zerschlagen sie war.


    Nayiga lag im oberen Stockbett und sah auf. »Hallo.«


    »Hallo.« Zielstrebig ging Dee auf die Nasszelle zu. Eine Dusche! Das hatte sie sich jetzt verdient. Sie genoss das warme Wasser auf ihrer Haut und den Geruch der Seife. Dieses Mal wusch sie auch ihre Haare, obwohl sie wusste, dass ihr nun nur noch ein langer oder zwei kurze Duschgänge auf dem Rest des Fluges möglich waren. Mit trocken gerubbelten Haaren tappte sie ins Quartier zurück und ließ sich aufs untere Bett fallen. »Ist es okay für Sie, wenn wir das Licht ausmachen? Ich bin völlig kaputt.«


    »Kein Problem. Ich wollte ohnehin schlafen. Ich habe die letzte Brückenwache vor dem Wiedereintritt«, sagte Nayiga.


    Das war in knapp fünf Stunden, rechnete Dee nach. »Mein herzliches Beileid.« Dee gähnte, während sie ihren Schlafanzug überzog.


    »Ma’am. Was ich noch sagen wollte…«


    »Ja?« Hoffentlich machte Nayiga es kurz. Sie hatte jetzt wirklich keine Lust auf irgendwelche Frauengespräche.


    »Also, verstehen Sie mich nicht falsch, aber… ich, also. Nicht dass Sie denken, ich hätte was mit ihm.«


    Dee glaubte, sich verhört zu haben. Meinte sie etwa…


    »McAllister meine ich.« Nayiga räusperte sich. »Was ich sagen will, äh… Ich habe nicht vor, Ihnen im Wege zu stehen. Ma’am.«


    Dee setzte sich so schnell auf, als habe sie eine Nadel gestochen. »Ich glaube, da liegt ein Missverständnis vor, Nayiga. Ich versichere Ihnen, dass ich kein persönliches Interesse für Lieutenant McAllister hege. Mein Umgang mit ihm ist rein dienstlicher Natur.«


    Eine Weile herrschte betretenes Schweigen. Bis Nayiga sich mit hochrotem Kopf über den Rand des oberen Bettes beugte. »Verzeihen Sie, Ma’am. Ich wollte Sie nicht brüskieren.«


    Hitze stieg in Dees Wangen. Sie kam sich wie ein Spiegelbild Nayigas vor. »Kein Problem. Ich habe Ihre Anmerkung schon vergessen.« Sie versuchte ein Lächeln.


    Nayiga schien gewillt, ihr zu glauben, und lächelte zurück. »Danke, Ma’am.« Schnell zog sie sich wieder über ihren Bettrand zurück.


    »Licht aus«, sagte Dee. Augenblicklich wurde es dunkel im Quartier. Dee hörte Nayigas Atmen über sich. »Gute Nacht.«


    »Gute Nacht, Ma’am.« Es raschelte, als Nayiga sich umdrehte.


    Dee starrte in die Dunkelheit. Irgendetwas hatte sie vergessen. Das Wissen lauerte am Rande ihres Bewusstseins, schaffte aber nicht, ins Licht zu treten. Ungebeten tauchte McAllisters Gesicht wieder vor ihr auf. Ohne zu wissen warum, fühlte Dee sich schuldig.


    ***


    Blaues Licht sickerte in Dees Traum. Sie wusste, was folgen würde. Die Enge um sie herum war vertraut. Ein Wartungsschacht. Dann sah sie den Körper, der hinter der nächsten Biegung gerade noch in ihrem Gesichtskreis lag.


    Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Keuchend schob sie sich vorwärts. Ihr Atem flog. Schnell, schnell…


    Er drehte ihr mühsam den Kopf zu. Ein Lächeln überzog sein schweißnasses Gesicht.


    Im nächsten Augenblick war sie bei ihm. Ohne zu zögern, streckte sie die Hand aus. Ihre Finger berührten seine Haare, fühlten feuchte Hitze. Und dann stürzten die Empfindungen auf sie ein: Angst, Schmerz, Einsamkeit, Hilflosigkeit. So viel Einsamkeit. Und dazwischen wie eine zarte Pflanze: Freude. Weil sie da war.


    »Scht«, machte Dee. Ein Tränenschleier vernebelte ihre Sicht. Sie zog sich noch etwas näher heran und bettete seinen Kopf vorsichtig auf ihre Brust. Zärtlich strich sie mit zitternden Fingern über seine stopplige Wange. »Scht. Ich bin da. Ich bin ja da.«


    Seine Hand ließ die Wunde an seiner Seite los und tastete nach der ihren. »Du musst mir helfen. Sie…« Blutige Finger schlossen sich um Dees Handgelenk.


    Dee unterdrückte ein Schluchzen und wischte sich mit dem Ärmel ihrer Uniformjacke die Tränen aus dem Gesicht. »Ich helfe dir. Ich bin ja da. Du musst nur durchhalten. Bitte!«


    Seine Finger tasteten sich zu ihrer Hand und hielten sie fest. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, während er den Kopf gegen ihre Brust sinken ließ.


    In Dees Kopf hallte sein Herzschlag wider. Wie eine Trommel, deren Rhythmus von Schlag zu Schlag langsamer wurde. »Nein«, flehte sie, »bitte… nein…«


    Seine Lider flatterten. Kraftlos rutschten seine blutigen Finger aus ihrer Hand. Ein letzter Schlag. Dann herrschte Stille.


    Ein Schrei hallte durch den Wartungsschacht, der klang wie das Heulen eines verwundeten Tiers.


    Hallte in der Kommandozentrale wider, in der Dee stand. Hemmungslos schluchzend schlug sie die Hände vor ihr Gesicht und sank auf die Knie. Wie durch einen Tunnel hörte sie die Rufe der anderen. Aber es war ihr egal. Sie wünschte nur, dass die Geschosse sie endlich erreichten, um den Schmerz in ihrer Brust zu beenden.


    ***


    Schweißnass wachte sie auf. In ihren Ohren glaubte sie noch den langsamer werdenden Herzschlag zu hören. Eine irre Angst erfasste sie. Mit zittrigen Knien stand sie auf und tastete sich im Dunkeln zum Schott. Wie von tausend Furien gehetzt rannte sie durch die Korridore Richtung Krankenstation. Ihr Herz hämmerte. Zischend öffnete sich vor ihr das Schott. Jemand rief ihren Namen, aber Dee stürzte an dem Hindernis vorbei auf den rechten Vorhang zu und riss ihn mit bebenden Händen auf.


    Auf den rechten Ellenbogen gestützt, starrte McAllister sie an. Im Halbdunkel der Krankenstation wirkte er unnatürlich blass.


    »MacNiall…«


    Mit zwei Schritten war Dee neben dem Bett und fasste nach seiner Hand. Sie war vorbereitet auf den Schlag, der sie bisher jedes Mal getroffen hatte, wenn sie ihn anfasste, und zuckte nicht zurück. Atemloses Staunen überschüttete sie, Schreck, Verwunderung, Freude und eine Spur von Angst.


    Als habe er sich an ihrer Hand verbrannt, entzog er sie ihr. Im nächsten Augenblick waren die Empfindungen weg, als habe jemand die Tür zu einem verbotenen Raum vor ihrer Nase zugeworfen. Die Reaktion glich einem Schlag ins Gesicht. In Dees Brust wuchs ein unförmiger Klumpen, der sie am Atmen hinderte.


    Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. »Was machen Sie hier, zum Teufel?« Tiptons Bass drang an Dees Ohren.


    Verwirrt drehte sie sich nach ihm um. »Ich…« Ihr Blick suchte den von McAllister. Sie schluckte.


    Seine Finger zuckten. Er öffnete leicht die Lippen, als wolle er etwas sagen. Wie gebannt starrte er Dee an und schloss den Mund wieder. Mit einem Seufzen ließ er sich in sein Kissen zurücksinken.


    »Nichts«, sagte Dee, »es ist nichts…«


    »Rührend«, knurrte Tipton. »Wirklich rührend. Wenn Sie das nächste Mal wegen ›nichts‹ in die Krankenstation stürzen, als wollten Sie einen Notfall melden, warnen Sie mich bitte vor, damit ich keinen Herzinfarkt bekomme.«


    Dee schluckte und nickte. Das Rasen ihres Herzens ließ langsam nach.


    »Besuchszeit ist leider um. Wenn Sie hierbleiben wollen, müssen Sie mir schon eine gute Ausrede liefern.«


    Wider Willen musste Dee lachen. »Wenn ich schon hier bin, könnten Sie mir endlich das Knochenwachstumsstimulans geben.«


    »Wenigstens sind Sie kreativ«, sagte Tipton und verließ den abgetrennten Bereich.


    Dee konnte ihn kramen hören. Ihr Herzschlag beruhigte sich endlich. Mit Verwunderung bemerkte sie, dass McAllister sacht ihre Hand mit den Fingerspitzen berührte. Als nichts passierte, glitten seine Finger wie selbstverständlich über ihre Hand. Wärme erfüllte sie mit einem Mal, als sei eine kleine Sonne in ihrer Brust aufgegangen. Blinzelnd sah sie ihn an, aber er schien sich dadurch nicht beirren lassen.


    In diesem Augenblick wurde der Vorhang neben dem Bett aufgerissen. Der massige Körper Thierrys füllte den Raum. Unwillkürlich schnappte Dee nach Luft und schob sich etwas weiter aufs Bett. Ihre Hand entglitt dabei McAllisters Griff und die Wärme war fort.


    Mit wildem Blick sah Thierry sich um. Ohne Dee zu beachten, trat er neben McAllisters Bett.


    Langsam setzte dieser sich auf. Den Blick unverwandt auf Thierry gerichtet, riss er den Schlauch aus seinem linken Arm und schob seine Beine neben Dee über den Rand des Bettes, bis er Thierry gegenüberstand. Eine Anzeige begann schrill zu fiepen.


    Auf der anderen Seite des Bettes wurde der Vorhang aufgerissen und Tipton tauchte mit einer Spritze in der Hand auf. »Was zum Teufel…«, keuchte er.


    In diesem Moment sank Thierry vor McAllister auf die Knie. Keuchend griff er nach dessen Hand und presste sie gegen seine Stirn. »Ein Leben für ein Leben.« Seine Stimme war rau. »Ich bin Ihr Diener.«


    »Ein Leben für ein Leben«, antwortete McAllister leise.


    Dee sah, dass er zitterte. Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, während der sich niemand zu rühren wagte. Nur das Fiepen quälte Dees Ohren.


    »Stehen Sie auf, Mister Thierry«, sagte McAllister endlich.


    Thierry gehorchte. »Sie hätten mich töten können.«


    »Ich töte niemanden ohne Notwendigkeit.«


    »Ich hätte Sie getötet.«


    »Ich weiß. Das ändert nichts.«


    Im Hintergrund trat Tipton an die Konsole und beendete das Fiepen. Stille kehrte ein.


    Langsam neigte Thierry den Kopf. »Dann habe ich heute meinen ersten wahrhaft ehrenhaften Gegner gefunden. Nehmen Sie meine Entschuldigung an, dass ich Sie so falsch eingeschätzt habe?«


    Ein winziges Grinsen umspielte McAllisters Mundwinkel. »Damit stehen Sie nicht alleine da.«


    Thierry hob den Kopf. »Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, dann sprechen Sie!«


    »Na, dann sorgen Sie dafür, dass dieser dämliche Waffenstillstandspakt abgeschlossen wird.«


    Thierry neigte ungerührt von den Worten den Kopf. »Ihr Wunsch ist mir ein Befehl.«


    »Ich danke Ihnen. Wirklich.« Seufzend ließ sich McAllister wieder auf sein Bett sinken. »Oh Mist! Wie spät ist es eigentlich? Müsste nicht bald der Wiedereintritt eingeleitet werden?«


    »Sie haben noch zwei Stunden Zeit und glauben Sie ja nicht, dass ich Sie eine Minute früher als nötig gehen lasse«, knurrte Tipton.


    »Zwei Stunden?« McAllister stand wieder auf und sah sich suchend um. »Wo sind meine Kleider?«


    Tipton legte die Spritze weg und kam mit energischen Schritten um das Bett herum. »Wo wollen Sie hin, zum Teufel?«


    »In mein Quartier. Ich wüsste nicht, weshalb ich noch hierbleiben sollte. Es geht mir gut.« Bei den Worten versuchte McAllister Tipton beiseitezuschieben.


    »Sie gehen nirgendwohin«, blaffte Tipton. »Sie werden nach dem Wiederaustritt und dem Einleiten des letzten Hypersprungs wieder brav auf die Krankenstation kommen– bis ich der Meinung bin, dass es Ihnen gut genug geht, dass ich Sie entlassen kann.«


    »Es geht mir gut. Lassen Sie mich vorbei!«


    »Mir fallen genügend Gründe ein, weshalb Sie hierbleiben sollten. Glauben Sie etwa, ich riskiere es, dass die Wunde wieder aufbricht und Sie als Pilot ausfallen?«


    »Verdammt, Doc! Es reicht. Lassen Sie mich endlich vorbei!« McAllister ballte die Fäuste.


    »Wenn Sie sich nicht sofort wieder hinlegen, rufe ich die Sicherheit.«


    »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte Thierry in McAllisters Richtung.


    »Nein danke«, entgegnete McAllister mit knirschenden Zähnen. »Ich denke, das schaffe ich allein.« Mit wildem Blick schob er Tipton beiseite und ging nur in Unterhose auf das Schott zu.


    »Glauben Sie nicht, ich hätte Hemmungen, Ihnen eine Anzeige wegen Befehlsverweigerung anzuhängen.« Tipton versuchte nicht weiter McAllister aufzuhalten, sondern trat an die Computerkonsole. Dee sah, dass er den Kanal zur Sicherheit eingab.


    »Sie sind kein vorgesetzter Offizier«, konterte McAllister.


    Bevor Tipton den Rufknopf drücken konnte, eilte Dee zu ihm und legte ihre Hand auf seine. Sie schüttelte ihm gegenüber den Kopf. »Aber ich bin einer Ihrer vorgesetzten Offiziere, Lieutenant McAllister, und ich befehle Ihnen, den Anweisungen des Doktors Folge zu leisten, und zwar augenblicklich.«


    McAllister drehte sich mit schmalen Lippen zu ihr um. Seine Kiefernmuskeln traten hervor wie Drahtseile, während er langsam die Fäuste öffnete und wieder schloss.


    Dee erwiderte stumm seinen Blick.


    Nach einem tiefen Atemzug gab er nach und kam langsam zum Bett zurück. Die dunkelgrauen Augen starr geradeaus gerichtet legte er sich aufs Bett und ließ zu, dass Tipton die Kanüle wieder in seiner linken Armbeuge anbrachte.


    »Gilt diese Anweisung auch für meine Person?«, fragte Thierry.


    Tipton sah auf. Er wirkte ungemein zufrieden. »Sobald ich Sie durchgecheckt habe, können Sie selbstverständlich gehen.«


    »Ich danke Ihnen«, sagte Thierry und zog sich in seine Abtrennung zurück.


    McAllister starrte Dee mit hasserfülltem Blick an. Abrupt drehte sie sich um und schritt Richtung Schott.


    »Ihre Spritze mit Knochenwachstumsstimulans«, rief Tipton ihr hinterher.


    Dee öffnete das Schott. »Ich ziehe es vor, meinen Termin wahrzunehmen.« Bevor irgendjemand etwas erwidern konnte, schlüpfte Dee hinaus auf den Korridor und schloss hinter sich das Schott.


    Sie fühlte sich so elend, dass sie sich am liebsten übergeben hätte.


    ***


    McAllister würdigte sie keines Blickes, als er die Kommandozentrale betrat, um den Wiederaustritt in den Normalraum einzuleiten.


    Der Anblick versetzte Dee einen Stich. Brüsk drehte sie sich ihrer Konsole zu und begriff erst in diesem Moment, dass sie darauf gewartet hatte, dass er sie anlächelte.


    Noch ein Mann, den sie besser vergessen sollte! Er war es nicht wert, dass sie sich seinetwegen aufregte und in der Ausübung ihrer Pflicht behindern ließ.


    Ihr Blick verlor sich im Nirgendwo. »Alles bereit«, meldete sie, obwohl sie die Werte auf der Konsole nicht erkennen konnte.


    »Wiedereintritt in zwei Minuten«, bestätigte Coulthard.


    Im Hintergrund gab Nayiga die Warnung an die Mannschaft durch. Dann begann sie wie gewöhnlich bei60 rückwärts zu zählen.


    Wider Willen drehte Dee sich zur Pilotenkonsole um. Sein Profil wirkte vor der schimmernden 3-D-Matrix wie aus Stein gemeißelt. Umsichtig gingen seine Finger in dem Gewirr aus Datenfäden ihrer Arbeit nach. Der Anblick ließ einen Klumpen in Dees Brust wachsen. Sie schnappte nach Luft und drehte sich halb wieder ihrer Konsole zu. Dabei erhaschte sie aus den Augenwinkeln ein Blinken, das nicht da sein sollte.


    »… jetzt«, sagte Nayiga.


    Mit klopfendem Herzen beugte Dee sich über ihre Anzeigen. »Energieabfall«, keuchte sie.


    Der Abgrund baute sich vor ihnen auf. Dee konnte ihn fühlen, fast sehen. »Korrigiere. Umleitung auf Leitung drei… in fünf… vier…«


    Ein Ruck ging durch das Schiff. Dees Magen sackte auf Kniehöhe. Saure Gallefäden stiegen in ihrer Kehle hoch. Die Warnglocke ertönte. Ihr Blick hing an der Energieanzeige, als könne sie sie so anfeuern. Gott im Himmel, wieso dauerte das so lange? Wie in Zeitlupe wuchs der Wert. Stieg. »… drei… zwei…«


    Ein neuerlicher Ruck erschütterte das Schiff. Dees Magen hüpfte. »… eins… jetzt…« Mit aller Macht drängte Dee ihren Mageninhalt wieder ihre Kehle hinab.


    Aus dem Rütteln wurde abrupt ein sanftes Gleiten. Wie ein Blatt im Wind trieben sie zu Boden und setzten sacht auf.


    Schweißnass drehte Dee sich um.


    »Bericht«, schnappte Coulthard.


    McAllister lehnte sich in seinen Stuhl zurück und schloss die Augen. Sein Gesicht war kalkweiß und zum ersten Mal sah Dee, dass seine Hände zitterten. Als müsse er sich irgendwo festhalten, umschloss er seine Oberschenkel.


    »Bericht!« Coulthards Stimme glich einem Schlag in die Magengrube.


    Dee wandte sich ihrer Konsole zu. Hektisch skippte sie durch die Diagramme. »Ein Energieabfall. Leitung… ich kann es nicht eruieren, Ma’am. Nicht jetzt.« Sie hatten sie alle überprüft. Es konnte nicht sein. Das war unmöglich.


    Ihr Magen rebellierte. Dee schnappte keuchend nach Luft. Mit zittrigen Knien stand sie auf. »Sie entschuldigen… Ma’am.« Ohne Coulthards Antwort abzuwarten stürzte sie aus der Kommandozentrale in Richtung der nächsten Toiletten. Irgendwie schaffte sie es, rechtzeitig eine zu erreichen, und übergab sich würgend in die Kloschüssel.


    ***


    »Bericht«, wiederholte Coulthard eisig.


    Mit immer noch zittrigen Knien nahm Dee ihren Platz am Besprechungstisch ein. Umständlich begann sie, ihr Pad aus ihrer Uniformjacke zu zerren. »In einer der Plasmaleitungen trat ein Energieabfall ein. Ähnlich wie das letzte Mal, nur um einiges stärker.« Oder hatte sie es nur nicht rechtzeitig bemerkt?


    »Sie sagten doch, Sie hätten die Zuleitungen überprüft.« Coulthard runzelte die Stirn.


    »Das haben wir, Ma’am. Ehrlich gesagt, verstehe ich das nicht. Wir… ich muss irgendetwas übersehen haben.«


    »Bedeutet das, dass wir den Besuch des Botschafters im Maschinenraum absagen müssen?«


    Dee zögerte. Absagen? Jetzt? Andererseits, was sollte passieren? Gefahr bestand nur während des Wiederein- und–austritts. »Ich gehe nicht davon aus.«


    »Gut. Ich verlasse mich auf Sie. Machen Sie sich an…«


    Das Schott zum Besprechungsraum glitt auf und DeSutton kam herein. »Ma’am, mit Verlaub, aber der Botschafter erwartet eine Erklärung! Was ist passiert? McAllisters Unfähigkeit hat Mister Duras fast zu Tode erschreckt!«


    Hinter ihm tauchte Hagen in einer Wolke aus lindgrünem Chiffon auf.


    Dee ballte unwillkürlich die Fäuste. Ihr Blick zuckte zu McAllister, der ihr sehr blass und still mit geschlossenen Augen am Tisch gegenübersaß und mit der rechten Hand seinen linken Oberarm umklammerte.


    »Unser unfähiger Pilot hat gerade dafür gesorgt, dass der Botschafter nicht zu Hackfleisch verarbeitet wurde, Commander DeSutton«, fauchte Dee.


    DeSutton fixierte sie. »Was erlauben Sie sich…«


    McAllister öffnete die Augen. Er blinzelte und sah Dee an. Sie glaubte Verwunderung in seiner Miene zu lesen.


    »Commander MacNiall hat recht«, ergriff Coulthard das Wort. »Wenn Sie sich also bitte setzen würden, damit wir die Einsatzbesprechung fortführen können, DeSutton. Sie muss ich leider darum bitten, den Raum zu verlassen, Misses Hagen.«


    Wider Willen lächelte Dee McAllister über den Tisch hinweg an.


    Wie auf Kommando umspielte ein winziges Grinsen seine Mundwinkel. Blieb dort, während er keck den Daumen seiner rechten Hand in die Luft reckte.


    Dee musste sich auf die Lippen beißen, um sich ein Kichern zu verkneifen.


    »Nun, dann will ich nicht weiter stören.« Hagen lächelte unverbindlich. »Commander DeSutton kann Sie genauso gut über die neuesten Ereignisse unterrichten.« Sie wollte gerade mit einem Kopfnicken Richtung Schott gehen, als Coulthard sie zurückhielt.


    »Warten Sie!«


    Hagen drehte sich zu ihr um. »Ja?«


    »Ich will Sie nicht daran hindern, Ihre Informationen vorzubringen.«


    Ein freundliches Lächeln erschien auf Hagens Gesicht. »Ich überlasse das gerne Commander DeSutton.«


    Coulthard sah DeSutton auffordernd an. »Sprechen Sie.«


    Der zog seine Uniformjacke gerade, ging um den Tisch herum an seinen Platz und setzte sich. Mit gewichtiger Miene begann er. »Mister Duras lässt Ihnen ausrichten, dass er die Angelegenheit mit McAllister vorerst ruhen lässt. Ob der Form mit dem abgebrochenen Duell Genüge getan wurde, muss noch überprüft werden. Des Weiteren besteht er auf der sofortigen Auslieferung von CPO Riley. Es wäre also dringend erforderlich, dass wir gemeinsam mit Misses Hagen die erforderlichen Schritte erwägen.«


    Er log.


    »Ich fürchte, Ihre Informationen sind nicht aktuell. Sir.« McAllister hatte seine halbliegende Position aufgegeben und sich auf seinem Stuhl aufgerichtet. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen.


    Wie von einer Nadel gestochen drehte DeSutton sich zu ihm um. »Das wage ich zu bezweifeln.«


    »Dann haben Sie sicherlich nichts dagegen, wenn wir Mister Thierry hierher bringen lassen, damit er für Sie wiederholt, was er mir heute Nacht in Anwesenheit von Commander MacNiall und Doktor Tipton zugesichert hat.« McAllister lächelte noch etwas breiter. Nur seine Rechte, die nach wie vor seinen linken Oberarm umklammerte, verriet seine Anspannung.


    DeSuttons Augen wurden schmal. Er taxierte McAllister, als bemerke er ihn zum ersten Mal. »Möglicherweise hat Mister Thierry ja seine Meinung geändert.«


    »Nun, wenn Sie der Ansicht sind, können wir ihn gerne fragen.« McAllister beugte sich vor und sah Coulthard an. »Sir, was ist Ihre Meinung?«


    »Das ist eine gute Idee. Commander DeSutton…« Coulthard gab DeSutton einen Wink. »Bitte holen Sie Mister Thierry!« Zu Hagen gewandt fügte Sie hinzu: »Wenn Sie vor der Tür warten würden? Wir müssen derweil noch das Problem, das beim Wiedereintritt in den Normalraum auftrat, diskutieren.«


    »Sicherlich«, erwiderte Hagen, während sie eine knappe Verbeugung andeutete. »Und ich bin sicher, dass sich auch das Missverständnis hinsichtlich des Duells klären lässt.«


    DeSutton hatte sich trotz Coulthards Anweisung nicht gerührt.


    »DeSutton!«


    »Ma’am!« Blanke Wut glomm in dessen Augen auf, bevor er sich abrupt erhob und Hagen folgte.


    »Captain.« Hagen nickte Coulthard mit einem Lächeln zu und verließ mit DeSutton im Schlepptau den Raum.


    Dee atmete hörbar aus.


    »Und nun wäre es sehr freundlich von Ihnen, wenn Sie uns aufklären würden, McAllister«, sagte Coulthard eisig. »Ich hasse Überraschungen.«


    Während Dee noch nach Worten suchte, mischte Tipton sich ein. »Mister Thierry hat Lieutenant McAllister heute Nacht seinen Dank dafür ausgesprochen, dass er ihm das Leben schenkte. Er versprach ihm, sich für das Zustandekommen des Waffenstillstandsabkommens einzusetzen. Da ich McAllister zu seinem eigenen Wohl auf der Krankenstation festgehalten habe, konnte er Ihnen bisher leider keinen Bericht erstatten.«


    »Sehr liebenswürdig von Ihnen, Doktor.« Coulthard wandte sich McAllister zu. »Aber ich habe Lieutenant McAllister gefragt.«


    Dieser ließ endlich seinen linken Arm los und rieb sich kurz den Nacken. »Es… äh, es war ein bisschen mehr als das…« Er räusperte sich, während er sich mit dem Jackenärmel über die Stirn rieb.


    Coulthard hob wortlos die Augenbrauen.


    »Mister Thierry hat sich mir verpflichtet. Er ist jetzt sozusagen mein, äh…« Erneut rieb sich McAllister den Nacken. »… Diener? Gefolgsmann?«


    »Klären Sie mich auf?« Coulthard verschränkte sichtlich genervt die Arme vor der Brust.


    »Das ist so ein Ritual der Schwarzen Garde. Er hat die Floskel ›Ein Leben für ein Leben‹ benutzt. Und das bedeutet, naja…« McAllister rieb sich die Nase. »… dass er bereit ist, für mich zu sterben. Er schuldet mir was. Sozusagen.«


    »Und woher haben Sie Ihre Weisheit?«


    »Ich habe in der Schiffsdatenbank nachgesehen. Vor dem Kampf. Damit ich auch nichts Falsches sage. Bei der Herausforderung.« Nervös zupfte McAllister sich am Ohrläppchen.


    Eine Ahnung stieg in Dee auf. Wusste er etwa…


    Coulthards Miene wurde finster. »Was stand noch in der Datenbank?«


    »Dass Ehrenduelle in der Schwarzen Garde immer mit speziellen Messern ausgefochten werden.« Sich räuspernd hob er den Kopf, um Coulthard offen anzusehen. »Und zwar immer auf Leben und Tod.«


    Dee klappte der Mund auf. Dieser Idiot hatte es gewusst! Und es verschwiegen! Am liebsten hätte sie ihn erwürgt.


    »Und wann gedachten Sie, uns über Ihr Wissen zu informieren, Lieutenant McAllister?« Coulthards Stimme erinnerte Dee an das Klirren von Eiswürfeln.


    Er schwieg.


    »Antworten Sie!«


    »Ich war mir des Risikos bewusst, Sir.« Mit gesenktem Blick stand McAllister auf. Erst als er Haltung eingenommen hatte, hob er den Kopf. »Da ich den Vorfall verursacht hatte, war es meine Pflicht als Offizier der Flotte mit meinem Leben dafür einzustehen, um den Vorfall beizulegen. Und eine andere Möglichkeit gab es nicht, um den Waffenstillstandspakt nicht zu gefährden. Sir.«


    Coulthard schüttelte seufzend den Kopf. »Setzen Sie sich, Lieutenant.«


    Wortlos gehorchte er. Schweißtropfen hatten sich auf seiner Stirn gesammelt. Er war unnatürlich blass. Wie unter Zwang wanderte seine Rechte wieder zu seinem linken Oberarm, um ihn festzuhalten.


    Er hatte Schmerzen. Dieser Idiot! Dieser wunderbare, hirnlose, unerschrockene, tapfere, große Junge! Ging wissentlich einen Kampf auf Leben und Tod ein, um Eisherz aus der Bredouille zu helfen. Sie wusste nicht, welcher Wunsch größer war: Ihn zu ohrfeigen oder ihn zu umarmen.


    »Darüber reden wir noch, Lieutenant. Unter vier Augen«, sagte Coulthard.


    »Aye, Sir.« Den Blick auf die Tischplatte gerichtet, lehnte McAllister sich zurück.


    Das Schott zischte und Watanabe kam mit Thierry, Duras, DeSutton und Hagen herein.


    Dee erstarrte.


    Aber Duras kam lächelnd auf Coulthard zu und streckte ihr die Hand entgegen. Sie ergriff sie, ohne sich etwas anmerken zu lassen. »Botschafter! Was verschafft uns die Ehre?«


    Statt einer Antwort ging er zurück und blieb vor McAllister stehen. Mit einem schmalen Lächeln bot er ihm die Hand. »Ich weiß Mut zu schätzen. Wenn Ihr einziger Wunsch an meinen Leibwächter ist, dass der Waffenstillstandspakt zustande kommt, dann werde ich mich ihm beugen. Ich muss. Es ist meine Pflicht.« Zu Coulthard gewandt fügte Duras hinzu: »Und das bedeutet auch, dass CPO Riley, wie von Ihnen gewünscht, in Ihrer Obhut bleibt und von Ihrer Justiz gerichtet wird.«


    Mit leichter Verzögerung stand McAllister auf und ergriff Duras’ Hand. »Ich danke Ihnen, Mister Duras.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, während er Duras’ Hand schüttelte.


    Thierrys Gesicht nahm nach diesen Worten einen zufriedenen Ausdruck an.


    Dee war sprachlos.


    »Nun, dann freut es mich, dass Alles zu einem guten Ende gefunden hat«, kommentierte Hagen. »Ich empfehle mich.« Mit einem freundlichen Blick auf McAllister verließ sie in einem Hauch aus lindgrünem Chiffon den Raum.


    

  


  
    14. Kapitel


    Mit gemischten Gefühlen öffnete Dee das Schott zur Krankenstation. In der Nacht hatte ihre Ankündigung, den Termin zu nutzen, um sich das Knochenwachstumsstimulans geben zu lassen, um einiges überzeugender geklungen. Ihr Blick prallte auf den Vorhang, der nach wie vor eine Krankenliege vom Rest des Raums abtrennte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie räusperte sich. »Doktor?«


    Als niemand antwortete, zögerte Dee. Sie war schon kurz davor, die Krankenstation wieder zu verlassen, als sie sich dabei ertappte, dass sie auf den Vorhang zuging. Mit klopfendem Herzen schob sie ihn beiseite.


    McAllisters Kopf zuckte in ihre Richtung, trotz des rechten Unterarms, der auf seiner Stirn ruhte. Er lag nur mit Hosen und Socken bekleidet auf der Liege und hatte anscheinend an die Decke gestarrt. Der Verband an seiner linken Schulter wies rote Flecken auf. »Oh! Hi!«


    »Entschuldigung! Ich wollte nicht stören. Ich…«


    »Oh nein, Sie stören nicht. Ehrlich.« Schnell richtete er sich auf. Als er den Arm nach ihr ausstreckte, zuckte er zusammen und hielt inne. »Dreck!« Seine Rechte drückte gegen seine Schulter, während er das Gesicht zu einer Grimasse verzog.


    Der Anblick versetzte Dee einen Stich. Wider Willen kam sie näher. »Wie geht es Ihrer Schulter?«


    »Ging ihr schon besser.« Er grinste und zeigte Dee seine Grübchen. »Aber das wird schon wieder. Wenigstens hat es sich gelohnt.«


    Lieber sterben als in einer Zelle sitzen. Oh ja, das passte zu ihm. Dee schüttelte den Kopf. Vorsichtig setzte sie sich auf den Rand der Liege. »Sie hätten sterben können«, sagte sie leise. »Ist Ihnen Ihr Leben so wenig wert?«


    »Das hat Coulthard auch gesagt.« Er zuckte mit den Schultern, nur um im nächsten Moment wieder das Gesicht zu verziehen. »Autsch! Daran hätte ich denken sollen. Nein, im Ernst! Wozu sich aufregen? Man wird mich am Ende der Reise ohnehin wieder einsperren. So hat sich mein Ausflug doch wenigstens gelohnt.«


    Die Bitterkeit in seiner Stimme würgte Dee den Atem ab. Stille entstand. »Lieber sterben als in einer Zelle sitzen? Ist es das?«


    »Komisch, dass Sie mich das fragen. Captain Coulthard sagte etwas Ähnliches.« McAllister ließ sich auf die Liege zurücksinken und hielt sich mit der rechten Hand über seinem Kopf am Bettrand fest. »Aber ja: Wenn ich die Wahl habe, den Rest meines Lebens in einer Zelle zu vermodern oder im Kampf zu sterben, dann geh ich lieber mit wehenden Fahnen in einem Duell drauf.«


    Er meinte es tatsächlich ernst. Ungläubig studierte sie sein Gesicht. »War Coulthard sehr wütend?«


    »Ziemlich. Aber nicht so wütend wie Sie, als Sie DeSutton Bescheid gestoßen haben.« Er lächelte breit. »Danke. Das war nett von Ihnen.«


    »Keine Ursache.« Mist! Sie wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als seine blonden Haare zu zerzausen. »Betrachten Sie es als Ausgleich dafür, dass ich Sie heute Nacht hier festgehalten habe.«


    Spontan rümpfte er die Nase und rieb sie sich mit dem Unterarm, als müsse er ein Niesen unterdrücken. »Tut mir leid, dass ich so sauer war. Friede?« Mit einem Gesichtsausdruck, der irgendwo zwischen Verzweiflung und Selbstironie angesiedelt war, bot er Dee die Hand.


    »Friede.« Lachend schlug Dee ein. Wieder schlug der Funke über. Es war wie ein Kribbeln, das von der Hand ausgehend über ihren ganzen Körper lief und sich in ihrem Schritt einnistete. Dem Kribbeln folgte ein Schwall von Gefühlen, die über Dee mit der Gewalt eines Wintersturms hereinbrachen. Schmerz, Verwirrung, Freude, Zärtlichkeit, Angst, und Einsamkeit. Abrupt ließ sie seine Hand los. Sie schüttelte sie lächelnd, als habe sie sich verbrannt. »Wir sollten das wirklich lassen.«


    »Sollten wir«, wiederholte er mit einem schiefen Grinsen. Aber es klang nicht so, als meinte er wirklich, was er sagte.


    »Ich glaube, ich gehe jetzt besser.« Dee stand auf.


    »Nein! Ich meine…« Sein Blick irrte an die Decke, während er die Hand an seinem Oberschenkel rieb.


    Verwirrt blieb Dee stehen und setzte sich wieder. »Was?«, fragte sie nach einer Weile.


    Sein Blick wanderte zu ihr. »Ich… ich hasse das hier. Krankenstationen und so.«


    »Dann sollten Sie vielleicht ein wenig besser auf Ihre Gesundheit achten«, entgegnete Dee spitz.


    Er seufzte. »Schon klar! Der Punkt geht an Sie. Aber könnten Sie nicht vielleicht doch ein winzigkleines Wort für mich einlegen?«


    Bei der komischen Mischung aus Frechheit und Verzweiflung, mit der er sie ansah, musste Dee lachen. »Okay, okay. Ich tue mein Bestes, um Sie hier rauszukriegen. Aber nur unter einer Bedingung: keine Duelle mehr.«


    »Versprochen.« Spontan bot er ihr wieder die Hand. Nur um sie im nächsten Moment wieder zurückzuziehen. »Sorry, war mein Fehler.«


    In diesem Moment zischte das Schott und Schritte näherten sich. »Haben Sie Besuch, Lieutenant McAllister?«


    Der verdrehte die Augen und legte in einer schicksalergebenen Geste den Unterarm auf sein Gesicht. »Ja, habe ich. Sie stören.«


    Der Vorhang wurde beiseitegezogen und Kendall trat an die andere Seite der Liege. Sie warf Dee einen Blick zu, als hätte sie sie am liebsten hinausgeworfen. Ohne Kommentar studierte sie die Anzeige der Computerkonsole.


    »Ich sagte, Sie stören«, knurrte McAllister unter seinem Arm.


    Unbeirrt wandte Kendall sich dem Verband an seiner Schulter zu.


    »Finger weg!« Mit einem Ruck setzte er sich auf und funkelte Kendall wütend an.


    »Ich muss den Verband wechseln.«


    »Das hat der Doc schon getan.«


    »Ich tue nur, was man mir aufgetragen hat. Wenn ich jetzt also meine Arbeit tun dürfte?« Kendalls Finger legten sich besitzergreifend auf seinen Arm.


    Einen Herzschlag lang war Dee neidisch. Bis McAllister Kendalls Finger abschüttelte wie ein lästiges Insekt. »Nein, dürfen Sie nicht«, fuhr er sie an. »Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe!«


    Kendall zuckte zusammen. »Das ist ein Befehl von Doktor Tipton. Wenn Sie nicht kooperieren, rufe ich die Sicherheit.«


    McAllisters Miene versteinerte.


    Dumme Gans! »Niemand ruft hier die Sicherheit. Etwas Höflichkeit hat noch nie geschadet, auch Ihnen nicht, Kendall. Ich bin mir sicher, dass Ihr Patient Ihnen gerne Folge leistet, wenn Sie Ihn darum bitten.«


    Kendall schluckte. »Ma’am…« Hochrot im Gesicht drehte sie sich um und stürzte aus dem Raum.


    Verdutzt starrte Dee ihr nach. »Was war das denn?«


    Mit zusammengebissenen Zähnen ließ sich McAllister in sein Kissen zurück sinken. »Sie ist in mich verknallt.«


    »Bitte?«


    »Bah! Hat mich ständig befummelt. McAllister hier, McAllister da.« Er ahmte bei den letzten Worten Kendalls Stimme nach. »Und als ich ihr gesagt habe, dass ich nicht ihr Pin-up bin, ist sie heulend rausgerannt. Seitdem benimmt sie sich, als habe sie Magenbitter getrunken.«


    Dee schwankte zwischen Weinen und Lachen. »Also Sensibilität gehört nicht zu Ihren Stärken.«


    »Ich steh nun mal nicht auf Riesenairbags und Rehaugen.«


    Unwillkürlich zuckte Dees Blick auf ihre kleinen Brüste. »Ich glaube, ich sollte jetzt gehen.«


    »Nein, bitte!« Er wollte nach ihrer Hand fassen, zuckte jedoch im letzten Moment zurück. »Bitte«, wiederholte er.


    Wider Willen blieb Dee sitzen. »Entschuldigen Sie sich bei ihr. Das ist ein Befehl. Verstanden?«


    »Aye, Ma’am.«


    Er sah sie an und Dee hatte einen Moment das Gefühl, in seine dunkelgrauen Augen zu fallen. Erschrocken hielt sie sich an der Liege fest.


    »Darf ich Sie etwas fragen?«


    Dee nickte. Ihr war schwindelig.


    Seine Hand wanderte in seinen Nacken. »Wieso… Weshalb waren Sie heute Nacht hier?«


    Dee glaubte wieder den langsamer werdenden Herzschlag zu hören. Unwillkürlich rang sie nach Atem. »Ich…« Ihre Stimme versagte.


    Das Schott zischte im richtigen Augenblick.


    Gehetzt sah Dee auf.


    Aber es war Tipton, der mit gerunzelter Stirn auf die Liege zukam. »Schon wieder hier«, grinste er in Dees Richtung. »Soll ich Ihnen jetzt das Knochenwachstumsstimulans geben oder wollen Sie lieber später wiederkommen? Ich will Ihnen ja nicht Ihre Ausrede wegnehmen.«


    Die Hitze stieg so schlagartig in Dees Gesicht, dass sie das Gefühl hatte, ein Hummer zu sein, der in kochendes Wasser geworfen wurde.


    Ohne auf ihre Reaktion zu achten, trat Tipton neben die Liege. »Überlegen Sie es sich, bis ich den Verband gewechselt habe. Und Ihnen rate ich, stillzuhalten«, schnauzte er McAllister an, »sonst sediere ich Sie und lasse Sie erst auf Persephone im Knast wieder aufwachen.«


    Wortlos biss McAllister die Zähne aufeinander. Sein Blick irrte ins Leere und fand nach einem Herzschlag Dees Gesicht, blieb dort, während Tipton den Verband entfernte, die Wunde untersuchte und reinigte und einen neuen Verband anlegte. Obwohl die Behandlung schmerzen musste, zuckte er mit keiner Wimper.


    »Und?«, fragte Tipton in Dees Richtung.


    Dee grinste plötzlich fröhlich. »Ich komme später wieder. Versprochen.« Aber das letzte Wort galt McAllister.


    ***


    Was machte sie hier eigentlich? Wollte sie den Captain jetzt etwa tatsächlich darum bitten, dass sie McAllister aus der Krankenstation entließ? Der Mistkerl hatte ihr völlig den Kopf verdreht.


    Trotzdem drückte sie auf die Gegensprechanlage. »MacNiall hier.«


    »Kommen Sie herein!«


    Dee straffte sich und öffnete das Schott. Als Coulthard von ihrem Pad aufsah, kam Dee sich mit einem Mal lächerlich vor. Am liebsten wäre sie wieder gegangen.


    »Sind Sie schon fertig?«


    Einen Herzschlag war Dee verwirrt. »Oh, die Überprüfung der Plasmaleitungen. PO Peres arbeitet bereits daran. Nein, deswegen bin ich nicht hier. Ich…« Dee holte tief Luft. »… habe eine Bitte an Sie.«


    Coulthard schob ihr Pad zur Seite und deutete auf den Stuhl neben sich. »Dann schießen Sie los! Scheint ja wichtig zu sein.«


    Leichte Hitze stieg in Dees Gesicht. Sie war froh, dass sie durch den Weg um den Tisch etwas Zeit hatte, um sich zu sammeln. Der Weg hätte gerne noch länger sein dürfen. Doch als sie saß, gab es keine Möglichkeit mehr, ihr Anliegen hinauszuzögern. »Es geht um McAllister.«


    »Hat er sich Ihnen gegenüber etwa auch danebenbenommen?« Coulthard ließ sich mit einem Stöhnen gegen die Lehne ihres Stuhls sinken. »Der Junge raubt mir noch den letzten Nerv!«


    Wider Willen musste Dee lachen.


    Coulthard warf ihr einen bösen Blick zu. »Wenn Sie das so witzig finden, überlasse ich gerne Ihnen die Formulierung der Aktennotiz von Kendalls Beschwerde. Sexuelle Belästigung.«


    »Sagt Kendall?«


    »Nein, McAllister. Und wehe, Sie lachen jetzt.«


    Dee biss sich fast die Lippen blutig, um sich das Kichern zu verbeißen, das in ihrer Kehle juckte.


    »Pin-up! Ausgerechnet! Kann dieser Idiot nicht seinen Mund halten? Natürlich hat er recht. Tipton hat das Ganze bestätigt, aber muss man das so provokativ ausposaunen? Kann er nicht wie andere Offiziere einfach die Zähne zusammenbeißen und das Ganze höflich abwehren?« Coulthard schüttelte den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich mir dabei gedacht habe, als ich ihn an Bord geholt habe.«


    »Ma’am, darf ich eine Theorie äußern?«


    »Da ich ohnehin schon viel zu offen Ihnen gegenüber war– nur zu!«


    »Geben Sie ihm die Hoffnung, dass er bleiben kann!« Dee war überrascht über ihre Kühnheit.


    »Wie meinen Sie das?«


    »Ich habe ein wenig mit ihm geplaudert und er… nun ja… Er geht fest davon aus, dass er nach dieser Mission wieder in Haft gesetzt wird. Und mit dieser Meinung steht er nicht alleine da. Ich frage Sie ganz ehrlich: Welchen Grund sollte er unter diesen Voraussetzungen haben, sich regelkonform zu verhalten? Im Gegenteil, wir halten ihn gegen seinen Willen in der Krankenstation fest, weil wir ihn von Mister Duras fernhalten wollen. Dabei haben wir ihm zu verdanken, dass sich alles wieder eingerenkt hat. Vielleicht würde etwas, äh… Wohlwollen ja Wunder wirken. Und…« Dee rieb sich die Nase. »… dass die Krankenstation ihm nur wie eine Zelle vorkommt, wundert mich nicht, nachdem er nahezu ein Jahr grundlos in Haft war.«


    Coulthard legte die Zeigefinger an ihren Mund.


    Das Schweigen wurde ungemütlich.


    Dee schwitzte. »Ich glaube ihm«, setzte sie etwas leiser hinzu. »Ich bin mir sicher, dass er diese Daten nicht gestohlen hat. Das muss man doch irgendwie beweisen können mit den neuen Fakten, die wir erhalten haben.«


    Coulthard seufzte und rieb sich die Stirn. »Was glauben Sie, wie oft ich mir das selber schon vorgebetet habe? Aber falsche Hoffnungen sind schlimmer als keine Hoffnung.«


    »Da irren Sie sich, Ma’am. Er mag sich zwar wie ein großer Junge benehmen, aber so dumm ist er nicht. Ich glaube, er wird eine ehrlich gemeinte Unterstützung von Ihnen durchaus zu schätzen wissen.«


    »Ich habe mich schon weit genug für ihn aus dem Fenster gelehnt.« Coulthard stützte den Kopf in ihre Hände. »Ich kann nicht mehr für ihn tun, ohne an Glaubwürdigkeit zu verlieren.«


    »Ma’am, machen Sie es sich doch selber nicht so schwer. Und wenn es Ihnen hilft, dann schreiben Sie in die Akte, dass ich Sie darum gebeten habe. Lassen Sie ihn aus der Krankenstation heraus und erlauben Sie mir, ihm zu sagen, dass er sich ein bisschen benehmen soll, wenn er Wert auf ein Berufungsverfahren legt. Ich würde den Antrag bedenkenlos unterstützen.«


    Coulthard hob den Kopf und musterte sie. »Der Junge hat Ihnen schon den Kopf verdreht. Hm?«


    Die Hitze in Dees Gesicht verstärkte sich. »Ma’am, ich…«


    Coulthard winkte ab. »Vergessen Sie’s. Sie sind alt genug, um zu wissen, was Sie tun. Ich werde dem Doc sagen, dass er ihn gehen lassen soll, sofern er keine medizinischen Bedenken hat. Sie können dem Dummkopf gerne zuflüstern, dass er diese Gnade Ihnen zu verdanken hat. Vielleicht reißt er sich dann ja zusammen. Über das andere reden wir noch einmal. Später, wenn der Botschafter von Bord ist.«


    Dee lächelte. Das war mehr, als sie erhofft hatte. »Ich danke Ihnen, Ma’am.«


    »Danken Sie mir nicht zu früh. Und vergessen Sie die Leitungen nicht! Ich erwarte Ihre Rückmeldung spätestens vor dem geplanten Rundgang des Botschafters.«


    ***


    »Hi!«


    Dee zuckte zusammen. Ihre Gedanken kreisten noch um die Ergebnisse ihres Prüfchecks. Wenigstens war der Wiedereintritt in den Hyperraum glatt vonstattengegangen.


    McAllister stand neben dem Schott zur Kommandozentrale und rieb seinen Nacken.


    Unwillkürlich musste Dee lächeln. »Warten Sie auf mich?«


    Er räusperte sich. »Nöö, ich stehe nur aus Zufall noch hier.«


    Dee lachte. »Muss ein langer Zufall gewesen sein.« Sie hatte mindestens eine halbe Stunde– eher sogar länger– nach dem Wiedereintritt in der Kommandozentrale an ihrer Konsole gesessen und Energie-Diagramme durchgesehen.


    »Sozusagen.« Er stand immer noch da und kratzte sich am Hinterkopf.


    Lächelnd wies Dee auf das Ende des Korridors. »Ich muss zum Maschinenraum. Die Plasmaleitungen überprüfen. Schließlich kann ich nicht jedes Mal darauf hoffen, dass Sie die Fehler der Technik ausbügeln.«


    Prompt zeigte er Dee wieder seine Grübchen. »Für Sie mache ich doch fast alles.«


    In Dee schrillten alle Alarmglocken. Himmel, flirtete er gerade mit ihr? Sie war sieben Jahre älter als er! Wieder glitt ihr Blick an ihrem Körper hinab. Aber wenigstens hatte sie weder Riesenairbags noch Rehaugen.


    »Nicht zu viel versprechen«, drohte Dee schelmisch.


    Als sie ihn auffordernd ansah, setzte er sich in Bewegung und begleitete sie den Korridor entlang. »Wo ist eigentlich das Problem?«


    »Sie meinen die Plasmaleitungen?«


    Er nickte.


    Das war niemals das, was er hatte sagen wollen! »Irgendwo kommt eine Spannungsspitze her. PO Peres und ich haben schon alle fraglichen Zuleitungen überprüft. Fehlanzeige. Ich weiß wirklich nicht mehr weiter.« Dee schüttelte seufzend den Kopf.


    »Klingt komisch.«


    »In der Tat.« Dee musterte ihn von der Seite. Sie merkte, dass sie unwillkürlich grinsen musste. »Und was wollten Sie mir wirklich sagen?«


    Wurde er etwa tatsächlich rot? Dee traute ihren Augen nicht.


    »Oh, naja…« Er wischte sich über das Gesicht und rieb sich die Nase. »Was ich fragen wollte…«


    »Ja?«


    Nun war er am Ohrläppchen angelangt. »Hab ich das Ihnen zu verdanken, dass ich aus der Krankenstation entlassen wurde?«


    »Haben Sie. Ich hatte es Ihnen doch versprochen.«


    »Äh… Sie waren deswegen beim Captain? Meinetwegen?«


    »Ja.«


    Unvermittelt blieb er stehen. Die Hände im Nacken verschränkt starrte er zu Boden. Nach einem tiefen Atemzug wischte er sich über die Augen und hob endlich wieder den Kopf. Die dunkelgrauen Augen schimmerten. »Das…« Er zog die Nase hoch und wischte sich noch einmal über das Gesicht. »Danke«, brachte er endlich hervor. »Das… das hat noch nie…«


    Dee hätte ihn am liebsten in den Arm genommen. »Wenn Sie jetzt etwas anstellen, bin ich dafür verantwortlich. Das ist Ihnen doch klar.«


    Sichtlich erschrocken starrte er sie an. »Sie können sich auf mich verlassen. Mein Ehrenwort. Es wird nichts vorfallen. Und ich werde Mister Duras und Misses Hagen in großem Bogen ausweichen, wenn ich sie sehe.«


    Wider Willen musste Dee lachen. »Schon gut. Schon gut. Haben Sie sich auch schon bei Kendall entschuldigt?«


    »Äh…« Er zupfte sich an der Nase. »Ich hab’s versucht. Ehrlich. Aber sie hat mich geohrfeigt.«


    Dee zählte leise bis zehn, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Langsam ging sie weiter. Er folgte ihr mit etwas Verzögerung. Als er aufgeholt hatte, fragte sie: »Und was ging schief?«


    »Ich sagte ihr, dass es mir leid tut, dass ich so grob zu ihr war. Sie meinte, dass ich mich irren würde, wenn ich annehme, dass sie in mich verliebt wäre. Sie würde sich niemals in einen Klotz wie mich verlieben. Daraufhin sagte ich nur, dass es auf mich leider anders wirkte, als sie die Kanüle anlegte, und dass ich das gut finde, dass wir das geklärt haben, weil ich sie auch nicht sonderlich attraktiv finde.« Er zuckte mit den Schultern, was einen kleinen Fluch und eine schmerzverzerrte Grimasse zur Folge hatte.


    Dee biss sich auf die Lippen, um ein Lachen zu unterdrücken. »Wie viele Frauen haben bereits versucht, Sie nachts im Schlaf zu erwürgen?«


    »Keine. Es gibt nur eine, die mich verraten hat.« Abrupt blieb er stehen. Mit hängenden Armen kehrte er ihr den Rücken zu und sah zu Boden.


    Dee starrte auf seinen Nacken, sah wie er unweigerlich die Arme hob, um die Hände dort zu verschränken.


    »Ich gehe besser«, sagte er mit rauer Stimme. »Danke noch einmal für… für Ihre Fürsprache.«


    »Halt!« Dee umrundete ihn und versperrte ihm den Weg. »Das war ein dummer Scherz und Sie wissen, dass ich es nicht so gemeint habe. Friede?«


    Nach einem tiefen Atemzug nickte er. »Friede.« Sein Lächeln misslang. »Kendall hat wohl doch recht. Ich bin ein Klotz.«


    Ein Seufzen entschlüpfte Dee. »Ich gebe Ihnen ungern recht. Aber ich glaube, ich kann die Ohrfeige verstehen.«


    Er räusperte sich. »Okay, dann nehme ich die Anzeige wegen sexueller Belästigung zurück.«


    »Das klingt nach einem guten Anfang.«


    »Ich war wütend.«


    »Dachte ich mir schon. Manchmal hilft es, vorher nachzudenken. Bevor man redet, meine ich.«


    »Ich werde daran denken.«


    »Danke.«


    Schweigen entstand.


    Dee deutete auf den Korridor. »Ich muss zum Maschinenraum.«


    »Okay.« Er zupfte sich am Ohrläppchen. »Ich werde wohl nicht beim Rundgang dabei sein. Leider.«


    Dee lächelte. »Gute Idee. Es scheint, dass Sie doch denken können.«


    »Der Captain hat für mich gedacht. Sie hat mich für die Zeit während des Rundgangs zur Brückenwache eingeteilt.«


    Ein leises Lachen entschlüpfte Dee. »Immerhin haben Sie sich nicht dagegen gewehrt.«


    Jetzt zeigte er doch seine Grübchen. »Nur ein bisschen.«


    »Dann viel Spaß bei der Brückenwache.«


    »Danke.« Er räusperte sich. »Sehen wir uns– später?«


    Dees Lächeln vertiefte sich. »Gerne. Mittagessen?«


    »Okay, dann Mittagessen.« Mit einem strahlenden Lächeln steckte er die Hände in die Hosentaschen und sah ihr nach, während Dee kopfschüttelnd ihren Weg fortsetzte.


    »Moment«, rief er plötzlich und kam hinter ihr her gerannt.


    Dee drehte sich um.


    »Äh… wegen der Leitung. Ich bin ja kein Technikfreak, aber was, wenn es gar keine Überlastung ist, sondern eine Art Rückstau? Gibt es das?«


    Einen Herzschlag lang starrte Dee ihn nur an. In ihrem Kopf fiel ein Puzzlestück an den richtigen Platz. »Ich könnte Sie küssen.«


    Verdutzt starrte er sie an.


    Übermütig versetzte Dee ihm einen Klaps und eilte davon.


    ***


    »Peres«, rief Dee noch im Laufen, während das Schott zum Maschinenraum sich vor ihr öffnete. »Holen Sie den Werkzeugkoffer. Ich habe eine Idee.«


    »Hier, Chief.« Eine dumpfe Stimme war aus einem offenen Wartungsschacht zu hören. Es scharrte und klapperte und dann kam Peres keuchend aus der Öffnung gekrochen. Seufzend wischte sie sich den Schweiß mit ihrem Stirnband vom Gesicht.


    Zufrieden erschnüffelte Dee nur noch leichten Schweißgeruch. »Wir überprüfen die Plasmaleitungen hinter dem Bypass.«


    Peres kratzte sich am Kopf. »Ein Rückstau? Wäre möglich. Aber durch was?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht hat Riley ja einen Fehler gemacht. Die Zuleitungen haben wir schon zweimal überprüft. Also überprüfen wir zur Abwechslung mal die Leitungen dahinter. Auf!« Dee klatschte in die Hände.


    »So guter Laune heute? Und das trotz des ruckeligen Übergangs?«, grinste Peres, während sie sich den Werkzeugkoffer schnappte.


    »Ruckelig?« Dee schnaubte und nahm den Weg Richtung Korridor. »Ohne unseren Piloten wären wir zerrissen worden. Das können Sie mir getrost glauben.«


    »Der war übrigens hier, als Sie noch in der Kommandozentrale waren. Hat sie gesucht.« Peres Grinsen war so breit, dass Dee insgeheim bezweifelte, dass sie damit durch die Öffnung des Wartungsschachts passte, den sie im Korridor bereits entriegelt hatte.


    »Er hat mich gefunden. Von ihm stammt die glorreiche Idee mit dem Rückstau.« Dee fasste nach der Stange und zog sich hoch in den Schacht. Kommentarlos streckte sie Peres den Arm entgegen und wartete darauf, dass diese ihr den Werkzeugkoffer reichte.


    Schnaufend folgte Peres ihr. »Dann ist er also nicht nur gut aussehend, sondern auch noch intelligent? Unheimlich.«


    Dee verzog das Gesicht und kroch den Schacht entlang. »Intelligent? Was Raumschiffe angeht vielleicht. Ansonsten eher weniger.«


    Hinter Dee schepperte es, als Peres den Werkzeugkoffer vor sich herschob. »Wäre vielleicht auch zu viel des Guten.« Peres schnaufte. »Hab gehört, dass die kleine Kendall ihn geohrfeigt hat.«


    Seufzend griff Dee in den Werkzeugkoffer, holte einen Imbus hervor und öffnete mit wenigen Handgriffen einen Wartungszugang. »Ehrlich gesagt, war ich auch schon knapp davor.« Die Leitungen lagen frei. Prüfend warf Dee einen Blick darauf. Das waren mindestens zwei Stunden Arbeit. »Wie viel Zeit haben wir noch, bis der Botschafter kommt?«


    Peres warf einen Blick auf ihr Handgelenk. »Zwei Stunden und zehn Minuten.«


    »Das wird knapp.« Dee stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Es hilft nichts. Fangen wir an!«


    ***


    Die Anzeige des Prüfgeräts verschwamm vor Dees Augen. Vielleicht sollte sie den Doc doch einmal ihre Augen überprüfen lassen. »Verdammt! Noch einmal. Tut mir leid, Peres. Aber ich fange langsam an doppelt zu sehen.«


    »Kein Problem, Chief.«


    Da. Tatsächlich.


    »Ich hab’s. Ich hab’s. Die ist es. Guter Gott im Himmel, ich kann es nicht glauben.« Dee lachte und ließ sich erschöpft gegen die Wand des Wartungsschachts sinken.


    Peres dunkler Kopf tauchte aus dem Loch im Wartungsschacht auf. Dreckspuren zogen sich durch ihr Gesicht. »Geben Sie dem Blondschopf einen Kuss von mir.«


    »Mit Vergnügen.« Müde und zufrieden sah sich Dee noch einmal die Werte an. »Muss irgendein Hindernis sein, das der Leitung Energie entzieht. Wie viel Uhr ist es?«


    Mit einem Seufzen hob Peres ihr Handgelenk. »Noch ’ne halbe Stunde bis der Botschafter kommt.«


    Dees Blick folgte dem Wartungsschacht. Nach einem kurzen Moment schüttelte sie resigniert den Kopf. »Das schaffen wir nicht. Unmöglich.«


    »Seh ich auch so. Soll ich alleine weitermachen, Chief?«


    Alleine die Leitungen zu überprüfen, war nicht nur öde, sondern auch gefährlich. »Nein, ruhen Sie sich während des Rundgangs ein Weilchen aus. Wir machen danach weiter. McAllister hat wieder zehn Stunden im Hyperraum für uns herausgeschunden. Wir haben nach dem Rundgang noch genügend Zeit, um diese Leitung bis zu ihrem Ende durchzuchecken.«


    »Soll mir recht sein, Chief.«


    Dee drückte die Klappe zurück an ihren Platz. »Dann ab zurück in den Maschinenraum. Ich muss mich noch restaurieren und etwas fein machen. Das gilt auch für Sie.«


    »Aye, Chief.«


    Zufrieden trat Dee mit Peres den Rückweg an. Sie hatte sich zum Mittagessen verabredet, erinnerte sie sich plötzlich. Abzüglich einer Stunde fürs Essen und eine für den Besuch des Botschafters blieben immer noch zwei Stunden für den Check. Das war zu schaffen. Lächelnd ließ sich Dee hinter Peres aus dem Schacht in den Korridor fallen. Wenn sie Coulthard von McAllisters Idee berichtete, brachte ihm das weitere Pluspunkte. Vielleicht…


    Sie wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu bringen. Ihr Herz klopfte laut in ihren Ohren. Erinnerte sie an etwas. An einen Herzschlag, der langsamer wurde und schließlich endete.


    Dee blieb stehen. Leere breitete sich in ihrem Magen aus.


    »Chief! Stimmt was nicht?« Eine Hand umfasste Dees Arm. Gehörte Peres, die sie besorgt musterte.


    Wie in Trance schüttelte Dee den Kopf. »Nein, ich… ich bin nur müde.« Aber sie hatten den Fehler doch gefunden! Der Rückstau war bestimmt des Rätsels Lösung. Und der Botschafter war auch zufrieden. Alles war gut. Wieso sollte jetzt noch etwas schiefgehen? Was hatte sie übersehen? Wieso…


    Vater… Er war zu Hause geblieben und am Tag darauf bei dem Gleiterunfall gestorben.


    Nein, das konnte sie nicht akzeptieren. Sie hatte alles getan, was sie konnte. Alles würde gut werden. Es würde ihm nichts passieren. Sie musste nur daran glauben.


    

  


  
    15. Kapitel


    Coulthard, DeSutton und Watanabe warteten mit Duras und Thierry am Zugang zu den Offiziersquartieren auf sie. Dee bemühte sich um ein Lächeln und bot Duras die Hand. »Freut mich wirklich sehr, dass es endlich klappt, Mister Duras.«


    »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Commander MacNiall.« Duras zeigte Dee eine Reihe blendend weißer Zähne.


    »Wollen wir?« Einladend zeigte Dee auf den Korridor, der zum Maschinenraum führte. Als Duras freundlich nickte, ging Dee eingedenk ihrer Gastgeberrolle voraus. Das Gefühl der Leere in ihren Eingeweiden verstärkte sich. Ihre Hände wurden feucht. Irgendetwas stimmte nicht.


    »MacNiall!«


    Coulthards Stimme schreckte Dee aus ihren Gedanken. Sie ließ sich zurückfallen, sodass Thierry nun mit Duras und Watanabe vorausging. DeSutton befand sich zwischen ihnen.


    »Ma’am?« Dees Herz raste.


    »Gibt es Neuigkeiten zu den Plasmaleitungen?«


    Der Herzschlag würgte Dee den Atem ab. Ihr schwindelte. »Wir haben den Fehler.« Ihr Blick fiel auf den Korridor. Hier lief die Energieleitung entlang, die sie und Peres überprüfen wollten. Riley hatte den Bypass gelegt. Riley war hier gewesen. Dee wurde kalt. »Zurück!«, schrie sie.


    Duras drehte sich zu ihr um. Watanabe stand neben ihm, während Thierry bereits zwei Schritte weitergegangen war. DeSuttons Gestalt versperrte den Weg zu ihnen.


    Dee hörte sich schreien. Die Zeit schien für den Bruchteil einer Sekunde stillzustehen. Als könne sie alleine sich bewegen und alle anderen seien festgefroren. Ohne zu wissen weshalb, packte Dee Coulthard an beiden Schultern und warf sie zu Boden.


    Die Decke des Korridors brach über Thierry auf. Ein blauer Lichtblitz ergoss sich über seine Gestalt. Eine Riesenfaust schien das Schiff zu schütteln. Aus dem blauen Blitz wurde eine rote Feuerblume, die grollend und tosend durch den Korridor rollte.


    Schreie gellten in Dees Ohren. Sie fühlte sich zu Boden gedrückt. Ein heißer Wind fegte über sie hinweg und nahm ihr die Luft zum Atmen. Brachte Qualm mit sich, der ihr die Sicht nahm, und ein ohrenbetäubendes Donnern. Die Stille, die danach folgte, war umso gespenstischer.


    Entsetzen würgte ihre Kehle. Neben ihr hustete jemand. »Ma’am?« Im dichten Qualm konnte Dee die Hand vor Augen nicht sehen.


    »MacNiall, sind Sie das?« Das war Coulthards Stimme.


    Dee nickte. »Ja«, setzte sie hinzu. Ihre Ohren klingelten. Eine Hand tastete nach ihrem Bein, gehörte Coulthard, die immer noch hustend dicht neben Dee aus dem Qualm auftauchte. »Riley…« Dee hörte sich keuchen. »Der Bypass… ich… oh Gott…« Sie zitterte.


    »Watanabe, DeSutton«, rief Coulthard.


    »Hier.« Ein dumpfes Ächzen folgte.


    Das war DeSuttons Stimme gewesen. Watanabe antwortete nicht.


    Dee hatte plötzlich das Gefühl zu fallen. Oh Gott, sie waren im Hyperraum! Ihr Magen hob sich. Durch das Rauschen in ihren Ohren drang das Schrillen des Alarms. Er war in der Kommandozentrale, versuchte sie sich zu beruhigen. »Zur Kommandozentrale… ich muss…«


    »Gehen Sie«, keuchte Coulthard, »los!«


    Stöhnend stemmte Dee sich auf die Füße. Der Boden des Korridors schien sich unter ihren Füßen zu heben. Panik kroch in ihr hoch. Ihr Magen rebellierte. Sie fühlte warmes Blut an ihrer Schläfe herabrinnen. Trotzdem rannte sie weiter, blind und hustend durch den Qualm. Ein Quergang schälte sich aus dem Dunst. Rechts, erinnerte sie sich. Im nächsten Moment sackte der Boden unter ihr weg. Mit hämmerndem Herzen rannte sie weiter, erreichte irgendwie das Schott zur Kommandozentrale und stürzte hinein.


    Das rote Licht des Alarms füllte den Raum. Ihr erster Blick galt der Pilotenkonsole, wo sich McAllisters Silhouette vor dem Schimmern der 3-D-Matrix abzeichnete.


    Dee stürzte an ihre Konsole. »Leite Energieumleitung ein… in zehn… neun…« Die Anzeige der Energiezuleitung stürzte nach unten. Nein, das reichte nicht. Es würde niemals rechtzeitig sein.


    Das Schiff schüttelte sich. Saure Gallefäden krochen in ihrer Kehle nach oben. »… acht… sieben… sechs…« Die Energieanzeige erreichte Null.


    Freier Fall. Dee unterdrückte einen Schrei. Ihr Blick hing an der Energieanzeige. Zu spät. Viel zu spät. Langsam drehte sie sich um zu McAllister.


    Seine Augen waren geschlossen. Starr wie eine Statue verharrte er, die Hände tief in der Matrix. Datenfäden waren um seine Finger gewickelt. Er schien zu horchen. Ein dünner Faden Blut lief aus seiner Nase und rann über sein Kinn. Wie in Zeitlupe tropfte er auf seine Uniformjacke und zerplatzte dort.


    Etwas änderte sich. Aus dem Fallen wurde ein Gleiten. Dees Blick zuckte zur Energieanzeige, die langsam wieder stieg. Mit offenem Mund wandte sie sich wieder McAllister zu.


    Das Leben schien in ihn zurückgekehrt. Behutsam strich er einen der Datenfäden glatt, zupfte dort einen zurecht, legte einen dritten darüber. Sein Gesicht war aschfahl, die Augen immer noch geschlossen. Immer mehr Blut tropfte von seinem Kinn.


    Die Reorganisation schien Minuten zu dauern. Irgendwann zischte das Schott. »Bericht«, krächzte Coulthard.


    »Energieumleitung gestartet. Energieniveau steigt.« Dee erschrak darüber, wie dünn ihre Stimme klang.


    Coulthards Blick folgte Dees, fand McAllister, der ungerührt seine Arbeit fortsetzte.


    »Energieniveau normal«, flüsterte Dee.


    McAllister zog den letzten Datenfaden gerade und ließ sich mit einem Stöhnen in seinem Stuhl zurücksinken.


    Wortlos trat Coulthard hinter ihn und legte die Hand auf seine Schulter. Im gleichen Moment schwieg endlich der Alarm.


    »Thierry ist tot«, sagte Coulthard in die Stille.


    Dee glaubte an den Worten zu ersticken.


    »Gehen Sie auf die Krankenstation, MacNiall. Und nehmen Sie ihn mit.« Coulthard klopfte bei den Worten sacht auf McAllisters Schulter. »Sie beide haben gerade unseren Arsch gerettet.«


    ***


    »Kommen Sie«, sagte Dee. Da McAllister nicht auf ihre Worte reagierte, fasste sie nach seinem Arm. Sie war vorbereitet auf den Funken, der bei der Berührung überspringen würde, aber nichts geschah. Isolierte Stoff etwa? Vorsichtig packte sie ihn fester und zog ihn auf die Füße. Nichts geschah.


    Verwirrt sah er sie an. »Was…«


    »Zur Krankenstation.«


    »Es geht mir gut.« Entgegen seinen Worten schwankte er und prallte gegen sie.


    Instinktiv hielt Dee ihn fest. Warum hatte sie gewusst, dass er das sagen würde? Waren Männer so berechenbar? Er lag schwer in ihren Armen, roch nach Schweiß und Blut. Sein Atem ging schwer. Mühsam straffte er sich, aber Dee merkte, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Geduldig zog sie seinen rechten Arm über ihre Schultern, um ihn besser stützen zu können. Dabei achtete sie darauf, dass sie nicht seine Haut berührte. »Sie bluten. Aus der Nase.«


    Wie in Trance hob er die linke Hand und wischte sich über den Mund und das Kinn. Eine Blutspur zog sich als Ergebnis quer über sein Gesicht. Verwirrt starrte er auf seinen blutigen Handrücken. »Wieso…«


    »Kommen Sie«, sagte Dee noch einmal.


    Dieses Mal gehorchte er. Taumelnd ließ er sich von ihr auf den Korridor führen. Als sich das Schott hinter ihnen schloss, sah er sich um. »Wohin…«


    »Zur Krankenstation.«


    Er blinzelte und hob seine linke Hand, fand das Blut dort. Nach einem langen Augenblick sagte er mühsam: »Okay.«


    Behutsam lenkte Dee ihn den Korridor entlang. Immer wieder irrte ihr Blick zu seinem Profil, das so dicht neben ihr war, dass sie seinen Atem auf ihrer Haut fühlen konnte. Seine sonst so wachen dunkelgrauen Augen wirkten stumpf. Ein feiner Schweißfilm bedeckte seine helle Haut, weckte in Dee das Verlangen, ihn wegzuwischen.


    Sie räusperte sich. »Wie haben Sie das gemacht?«


    »Was?« Er stolperte.


    Im Reflex packte Dee zu und hielt ihn fest. Mit einiger Verzögerung reagierte er. Seine Rechte krampfte sich in Dees Oberarm. Ein paar Herzschläge lang hing er so in ihrem Griff, bis er die Kraft fand, wieder auf eigenen Beinen zu stehen. Dee musterte ihn besorgt. Seine Haut hob sich kalkweiß neben der Blutspur in seinem Gesicht ab. Langsam setzte sie ihren Weg fort.


    »Was habe ich gemacht?«, fragte er nach einer Weile.


    »Sie haben das Schiff mindestens drei Sekunden ohne Energiezufluss im Hyperraum gehalten.«


    Er blieb schwankend stehen und starrte sie an. »Unmöglich. Physikalisch…«


    »Ich weiß«, sagte Dee. »Aber es war so. Können Sie sich nicht erinnern?«


    Sein Blick wurde leer. »Da war…« Er schloss die Augen. »Fallen… wir fallen… ich muss… ich muss uns halten…« Mit einem Stöhnen verstummte er. Zitternd presste er die Linke gegen seine Stirn.


    »Es ist gut. Es ist alles gut.«


    Seine Lider flatterten. Die dunkelgrauen Augen richteten sich suchend auf sie. »Wir sind nicht gefallen.«


    »Nein.« Dee versuchte zu lächeln. »Kommen Sie.«


    Er machte einen unsicheren Schritt. »Da war… Luft unter den Flügeln… auf einmal…« Seine Augen starrten ins Nichts. Ein weiterer Schritt folgte.


    So flog er also. Wie ein Vogel… »Ich habe die Energie umgeleitet.«


    Er blinzelte und richtete den Blick auf sie. Ein winziges Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Danke.«


    Das Schott zur Krankenstation tauchte vor ihnen auf. Dee atmete bei seinem Anblick erleichtert auf. Behutsam steuerte sie ihn darauf zu. Drei Betten waren vom Rest des Raums abgetrennt. Tipton war nicht zu sehen.


    »Doktor?«, rief Dee.


    »Später«, tönte es von einem der Vorhänge. »Kendall sehen Sie nach, um was es geht.«


    »Ja, Sir.« Der Vorhang zur Linken öffnete sich einen Spalt und Kendall schlüpfte heraus. »Ist es dringend?«, fragte sie, während sie auf Dee und McAllister zuging. Sie trug die grüne OP-Kleidung, Mundschutz und blutige Einmalhandschuhe.


    Dee merkte, dass ihre Kräfte erschöpft waren, und schob McAllister zu dem Stuhl vor Tiptons Konsole. Willenlos ließ er sich darauf sinken und schloss die Augen. Dee konnte sich nicht von ihm lösen. Ohne dass sie es wollte, blieb ihre Hand auf seiner Schulter liegen. »Ich würde mich besser fühlen, wenn Sie ihn durchchecken würden. Befehl des Captains.«


    »Warten Sie einen Moment«, erwiderte Kendall. Sie trat an einen der Tische, zog die Handschuhe aus und entfernte den Mundschutz. »Nur ein kleiner Check«, rief sie Richtung Vorhang, während sie in einer Schublade nach etwas suchte. »Ich bin in fünf Minuten zurück.«


    »Beeilen Sie sich! Wenn es nichts Dringendes ist, soll der Patient später wiederkommen.« Tiptons Bass klang noch knurriger als sonst.


    Kendall kam mit einem medizinischen Scanner zurück. Routiniert fasste sie nach McAllisters Kinn und hob seinen Kopf, sodass er ihr in die Augen sehen musste. »Sehen Sie mich an!«


    Er gehorchte ohne Widerrede, was Dee ziemlich wunderte.


    Kendall leuchtete ihm mit dem Scanner in die Augen und legte ihn danach kurz gegen die Halsschlagader. Nachdenklich schüttelte sie den Kopf und berührte mit der Spitze des Geräts McAllisters Schläfe. »Lieutenant McAllister, wissen Sie, wo Sie sind?«


    »Krankenstation.« Seine Stimme klang müde.


    »Erkennen Sie mich?«


    »Rehauge.« Die Andeutung eines Grinsens lag auf seinen Lippen.


    Dee hätte ihn am liebsten geohrfeigt.


    Kendall prallte zurück. Ihre Miene verfinsterte sich. »Ich kann nichts finden. Im Moment würde ich auf starke physische Erschöpfung tippen. War er von der Explosion betroffen?«


    »Nein. Aber…«


    Ein prüfender Blick Kendalls traf Dees Schläfe. »Aber Sie müssen anwesend gewesen sein. Richtig?« Der Scanner näherte sich Dees Gesicht.


    »Ja, aber…«


    Kendall leuchtete in Dees Augen. »Haben Sie Kopfschmerzen?«


    »Nicht der Rede wert.«


    Der Scanner berührte Dees Hals. »Ist Ihnen übel?«


    »Mir ist immer übel nach einem solchen Auf und Ab.«


    Kendall legte den Scanner beiseite und griff nach einem Sprühverband. Kommentarlos beugte sie Dees Kopf zur Seite.


    »Darf ich fragen, wer da gerade operiert wird?«


    »Mister Duras. Lieutenant Watanabe ist zwar noch ohne Bewusstsein, aber es geht ihm soweit gut. Mister Thierry konnten wir nicht mehr helfen. Leider.«


    »Und Commander DeSutton?«


    »Kann den Dienst wieder antreten.« Es brannte kurz, als Kendall den Sprühverband betätigte. »So, das sollte reichen. Kommen Sie in zwei Stunden wieder, wenn der Doktor mit der OP fertig ist. Sollte Ihnen vorher übel werden oder sollten Sie starke Kopfschmerzen bekommen, kommen Sie sofort vorbei. Das Gleiche gilt für Lieutenant McAllister.« Ohne Dee die Gelegenheit zu einer Antwort zu geben, schnappte Kendall sich einen frischen Mundschutz und verschwand wieder hinter dem Vorhang.


    »Das hat aber lange gedauert«, knurrte Tipton.


    »Nur eine Bagatelle.«


    Sprachlos starrte Dee auf den Vorhang, hinter dem Kendall verschwunden war.


    McAllister berührte Dees Arm. »Es geht mir gut. Keine Sorge.« Entgegen seiner Worte war er immer noch reichlich blass.


    Dee seufzte. »Bleiben Sie noch ein Weilchen sitzen. Ich schaue kurz nach DeSutton und dann kehren wir zur Kommandozentrale zurück.«


    »Aye.« Er lächelte kurz und lehnte sich zurück. Fast augenblicklich schloss er die Augen.


    Eine Welle von Zärtlichkeit überflutete Dee bei dem Anblick. Nur mit Mühe schaffte sie es, sich loszureißen. »Commander DeSutton?«


    »Hier«, kam es von rechts. Der Vorhang wurde beiseitegeschoben und DeSutton kam auf Dee zu. Seine Uniform wies etliche Brandflecken und Risse auf. Auf seiner Stirn prangte eine lange Risswunde, die anscheinend mit Gewebekleber versorgt worden war. »Status?«


    Dee nahm Haltung an. »Captain Coulthard und mir geht es gut. Energieumleitung steht. Ich würde mich gern im Maschinenraum umsehen, um die Qualität der Leitung zu sichern und um eine Theorie zu überprüfen, was die Ursache der Explosion angeht.«


    »Tun Sie das! Ich gebe dem Captain Bescheid.« Ohne Dees Antwort abzuwarten, verließ DeSutton die Krankenstation.


    Verblüfft starrte Dee ihm hinterher. Kein Wort dazu, wie es Watanabe ging oder weshalb McAllister hier war. Interessierte ihn das denn überhaupt nicht?


    Nachdenklich trat sie neben McAllister und berührte ihn an der Schulter. Da er nicht gleich reagierte, schüttelte sie ihn sacht.


    Er zuckte sichtlich zusammen und öffnete die Augen. »Ma’am?«, fragte er nach kurzem Blinzeln.


    Dees Hand ruhte immer noch auf seiner Schulter. Ihre Finger sehnten sich danach, über seine Wange zu streicheln. »Ich muss dringend in den Maschinenraum. Schaffen Sie es allein zum Besprechungsraum?«


    Mit einiger Verzögerung nickte er. »Klar.«


    Nur keine Schwäche zugeben! »Sicher?«


    Er lächelte. »Sie können sich auf mich verlassen, Ma’am.«


    Dummkopf! Wider Willen lächelte sie zurück. »Ruhen Sie sich dort aus, bis ich wieder da bin. Das ist ein Befehl.«


    »Aye, Ma’am.«


    Jeglicher Dienstvorschrift zum Trotz streichelte Dee sacht seine Schulter, bevor sie ihn endlich losließ.


    ***


    Mit verschwitztem Gesicht empfing Peres sie im offenen Schott zum Maschinenraum. »Energieumleitung gesichert«, verkündete sie.


    Dee fiel ein Stein vom Herzen. »Sie sind ein Engel! Zeigen Sie mir die Werte?«


    Peres ging wortlos zur Konsole und zeigte Dee die Energiediagramme. Im Stehen scrollte Dee durch die Daten. Am Ende nickte sie zufrieden. »Schön. Gute Arbeit, Peres. Ich nehme nicht an, dass Sie bisher dazu gekommen sind, sich den Explosionsherd näher anzusehen?«


    »Nein, Chief. War ziemlich beschäftigt hier.«


    »Verständlich.« Dee seufzte und richtete sich auf. »Ist mir ohnehin lieber, wenn wir das gemeinsam machen.«


    Während Peres sich den Werkzeugkoffer schnappte, fragte sie: »Gab es Tote?«


    »Mister Thierry, soweit ich informiert bin. Mister Duras wird gerade operiert. Lieutenant Watanabe ist noch ohne Bewusstsein, aber es geht ihm gut. Commander DeSutton spaziert schon wieder herum, genau wie der Captain.« Sie wünschte sich, es wäre DeSutton, der operiert wurde und nicht Duras.


    »Da haben wir aber Schwein gehabt, Chief.« Schnaufend folgte Peres Dee in den Korridor.


    Dee zögerte einen Moment, als sie sich dem Explosionsort näherten. Erst nach einem kurzen Ruck ging sie weiter. Die Korridorwände waren schwarz und verbogen, als hätte eine Riesenfaust sie zerknüllt. Die Szenerie wurde nur erhellt durch das gespenstische blaue Flackern einer lecken Energieleitung.


    »Das wird ein Scheißjob«, knurrte Peres.


    Ein flaues Gefühl begann sich in Dees Eingeweiden auszubreiten. Lecke Energieleitungen waren eine ziemlich gute Gelegenheit, um als Ingenieur eines Raumschiffes zu sterben. Und dazu genügte die abgesicherte Umgebung eines Wartungsschachtes. Hier, in diesem Chaos grenzte es an Selbstmord.


    Dee schüttelte den Kopf. »Wo endet das Ding?«


    »Irgendwo Richtung Kommandozentrale. Ist verdammt heikel, wenn wir das einfach kappen. Ich habe keine Ahnung, wie dort momentan die Energieverteilung aussieht.«


    »Wir haben keine andere Wahl. Gehen Sie zur Kommandozentrale und suchen Sie sich Nayiga und McAllister. Nein, besser Cerny. Und gehen Sie mit den beiden alle Konsolen auf der Kommandozentrale durch. Ich suche mir derweil einen sicheren Zugang zu der Schlange hier und dann gehen wir alles Schritt für Schritt durch.«


    »Aye, Chief. Äh, sind Sie sich sicher, dass wir nicht besser tauschen sollten? Ich bin nicht sonderlich präsentabel…« Zweifelnd sah Peres an ihrer dreckigen Uniform hinab.


    Entschieden schüttelte Dee den Kopf. »Ich erledige das hier.« Es war ihr Fehler und dann würde sie auch diejenige sein, die ihre Finger in den Rachen des Drachen steckte.


    ***


    Vorsichtig tastete sich Dee Schritt für Schritt über den zerrissenen Korridorboden. In der Wand klaffte ein riesiges Loch. Verbogene Streben versperrten ihr den Weg. Vor ihren Füßen glänzte eine dunkle Pfütze im blauen Licht, entpuppte sich als Blutlache, in der ein abgerissener Arm lag.


    Dee unterdrückte ein Würgen und wandte den Blick ab. Die Augen starr auf das blaue Leuchten der Leitung gerichtet ging sie weiter. Ihr Fuß glitt ins Leere. Sie rutschte. Im letzten Augenblick konnte sie sich an einer verbogenen Wandvertäfelung festhalten, bevor ihr Blick nach unten glitt. Im Halbdunkel erahnte sie das Loch im Boden, das in bodenloser Schwärze endete. Nach Atem ringend zog sie sich hoch. Warme Flüssigkeit netzte ihre Finger. Jetzt erst drang der Schmerz in ihr Bewusstsein, der von einem Schnitt quer über ihre Handfläche herrührte.


    Langsam ging Dee weiter. Sie musste das Loch in weitem Bogen umgehen und kam dem blauen Leuchten dabei näher, als sie sich wünschte. Im Stillen glaubte Dee das Klicken des Strahlungsmessers zu hören. Keine gute Idee, hier ohne Schutzanzug herumzuturnen. Andererseits wäre sie mit Schutzanzug nie bis hierher gekommen und die paar Minuten, die sie sich jetzt in der Nähe der lecken Leitung aufhielt, waren kaum der Rede wert.


    Endlich wurde Dees Umgebung wieder normaler. Nur das blaue Leuchten flackerte noch unheilvoll einige Meter hinter ihr. Wie gerufen fand sie einen Einstieg in den Wartungsschacht. Er musste wenige Meter hinter dem liegen, den sie vor wenigen Stunden mit Peres benutzt hatte. Problemlos ließ er sich öffnen. Nach einem tiefen Atemzug zog Dee sich hinauf.


    Der Schacht war besser erhalten, als Dee vermutet hatte. Anscheinend hatte die Hauptwucht der Explosion im Korridor gewütet. Nur das blaue Licht, das von einem Ende bis zu Dees Standort drang, erinnerte an das Szenario, durch das sie gegangen war.


    Vorsichtig zog Dee sich den Schacht entlang. Sie hatte erneut Glück und fand einen Zugang nur wenige Meter hinter dem Eingang. Mit ein paar routinierten Handgriffen legte sie die Schachtwand bloß. Gleißendes Licht übergoss sie. Dee keuchte. Im grellen Blau zeichnete sich ein Kasten ab, der auf der blanken Leitung saß.


    Instinktiv drückte sie die Verkleidung wieder an ihren Platz. Dees Herz hämmerte, als wolle es ihren Brustkorb sprengen. In ihren Ohren rauschte es. Sie schnappte nach Luft, bemüht darum, die aufkeimende Panik zu bezwingen. Bis sie endlich wieder Luft bekam. Nur ihre Hände zitterten noch.


    Das war die Strahlendosis eines ganzen Tages.


    Dee schluckte.


    Wenn sie den Kasten haben wollte, dann musste sie es noch einmal öffnen. Wie lange würde sie brauchen? Eine Minute? Zwei? Und wenn schon. Doktor Tipton hatte Entseuchungsmittel. Sie musste sich deswegen keine Gedanken machen. Sie musste nur schnell sein. Jetzt.


    Mit zitternden Fingern öffnete sie wieder die Wand des Wartungsschachts. Im grellen Leuchten war kaum etwas zu erkennen. Blind schnitt Dee mit ihrem Allzweckwerkzeug durch das pulsierende Leuchten. Zweimal und der Kasten klapperte neben ihr in den Schacht. Ohne einen weiteren Blick auf die Schönheit des Lichts zu verschwenden, klappt Dee den Deckel wieder an seinen Platz.


    Schweißnass ließ sie sich zu Boden sinken. Ihre Finger suchten das Kästchen. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass sie damit nicht gerade ihren Sturz aus dem Hyperraum eingeleitet hatte.


    ***


    Behutsam legte Dee den Kasten direkt vor Coulthard auf den Tisch im Besprechungsraum. »Hier«, sagte sie nur. An ihrem linken Oberarm schmerzte noch die Einstichstelle, der Entseuchungsspritze, die Kendall ihr gegeben hatte. Sie war froh, dass sie sich endlich setzen konnte.


    Nayiga beugte sich vor, um einen besseren Blick erhaschen zu können. Auch DeSuttons Blick wurde von dem Ding gefangen genommen. Er trug inzwischen eine frische Uniform wie Coulthard, die im Gegensatz zu Dee und DeSutton nicht einmal eine Schramme aufwies.


    Drake, Watanabes Stellvertreter, ein vierschrötiger, untersetzter Mann mit flächigem Gesicht saß neben Dee. Auf Coulthards anderer Seite saß Hagen. DeSutton hatte Tiptons Sitz eingenommen. Der Stuhl zwischen ihm und McAllister war leer. Dieser saß auf seinem Platz am Ende des Tisches, hatte den Kopf auf seine Arme gebettet und schien zu schlafen.


    Coulthard kümmerte sich nicht darum. »Was ist das?«, fragte sie mit Blick auf den Kasten. Nur DeSutton fixierte den Schlafenden aus zusammengekniffenen Lidern.


    »Ein DNA-Analyzer.«


    Eine Augenbraue Coulthards hob sich. »Wo haben Sie ihn gefunden?«


    »In der Plasmahauptleitung. Einige Meter hinter dem Bypass, den Riley gelegt hatte. Er muss ihn dort eingebaut haben, als er den Bypass gelegt hat.«


    »Wieso haben Sie ihn nicht früher gefunden?«


    Dee seufzte. »Weil wir nur den Bypass selbst und die Zuleitungen überprüft haben. Auf den Gedanken, dass die Energiespitzen durch einen Rückstau verursacht werden könnten, kam ich leider erst heute Morgen.« Dees Blick wanderte unwillkürlich zu McAllister. »Um ehrlich zu sein, hat McAllister mich auf die richtige Spur gebracht.«


    »Vielleicht hätte irgendjemand die Freundlichkeit, ihn zu wecken«, warf DeSutton mit scharfer Stimme ein. »Oder wollen Sie diese Insubordination weiter dulden, Captain?«


    Coulthard runzelte sie Stirn. »Nayiga, haben Sie die Güte und wecken Sie unser Dornröschen, damit er nicht die gesamte Besprechung verschläft.«


    »Aye, Ma’am.« Nayiga verkniff sich sehr offensichtlich ein Feixen und ging um das vordere Ende des Tisches herum. Erst sanft, dann etwas energischer rüttelte sie an McAllisters Schulter. »Aufwachen!«


    Er brummte etwas Unverständliches und versuchte sich dem Griff zu entziehen.


    Aber Nayiga schüttelte ihn nur umso fester. »Aufwachen! Befehl des Captains.«


    Mit einem Ruck schoss er hoch. Blinzelnd sah er erst Nayiga an und dann Coulthard. »Sir!« Er wollte aufspringen, um zu grüßen, verhedderte seine Beine und knallte recht unsanft gegen den Tisch. »Verdammt!« Seine Rechte zuckte zu seiner linken Schulter, während er das Gesicht zu einer Grimasse verzog. Getrocknetes Blut zierte immer noch die untere Hälfte.


    »Bleiben Sie sitzen«, knurrte Coulthard. »Und waschen Sie Ihr Gesicht, Mann! Nach der Besprechung, verflucht!«


    Einen Herzschlag lang starrte er sie nur an. Weder schien er zu begreifen, wo er sich befand, noch, weshalb er hier war. Endlich klarte sich sein Blick. Er straffte sich und versuchte Haltung anzunehmen. »Aye, Sir.« Der Gruß missglückte. Sein Blick fand die blutverschmierte Rechte. Mit einem Räuspern senkte er den Blick und versteckte sie unter dem Tisch. Dee konnte trotzdem sehen, wie er versuchte, das getrocknete Blut abzurubbeln.


    Nayiga setzte sich derweil wieder an ihren Platz.


    Ein zufriedenes Lächeln zeigte sich auf DeSuttons Gesicht.


    Coulthard fixierte das Kästchen. »Ein DNA-Analyzer an der Hauptenergieleitung.« Sie tippte sich mit den Fingerspitzen gegen die Lippen. »Reden Sie weiter, MacNiall.«


    Dee räusperte sich. »Der Analyzer war mit der DNA von Mister Duras gefüttert worden. Er schien ganz offensichtlich dazu zu dienen, die Hauptenergieleitung zur Explosion zu bringen, sobald Mister Duras den Analyzer passiert. Er hat auch zu den Energiespitzen geführt– durch den Rückstau, den er in der Leitung verursacht hat. Riley hat den Bypass gebaut, nicht nur damit er den Einbau des Analyzers vertuschen konnte, sondern auch, um die Energiespitzen zu mildern, was ihm leider nicht ganz gelungen ist.«


    Im Besprechungsraum war es so still, dass man eine Nadel hätte fallen hören.


    »Drake, bringen Sie Riley hierher! Sofort!« Coulthards Stimme war schneidend scharf.


    Augenblicklich stand Drake auf.


    »Einen Moment, Ma’am.« Dee wurde heiß. Unweigerlich wanderte ihr Blick zu McAllister. »Da ist noch etwas.«


    »Sprechen Sie«, blaffte Coulthard.


    »Die Codesignatur des Analyzers und aller mit dessen Einbau verbundenen Arbeiten sind…« Dee stockte. Ihre Kehle schmerzte vor Enge.


    Das war Unsinn! Er hatte nichts damit zu tun. Niemals…


    Coulthards Blick folgte dem ihren zu McAllister.


    Dieser hob langsam den Kopf und sah Dee über den Tisch hinweg an. Ihr schien, als wüsste er, was sie sagen wollte.


    »Es war McAllisters gesperrter Autorisationscode.«


    DeSuttons Miene wurde triumphierend. »Vielleicht wäre es jetzt angebracht, Ihren Protegé zu verhaften, Captain. Bevor wir Riley verhören.«


    McAllister stand auf. Zitternd wischte er sich mit der blutverschmierten Rechten über das Gesicht. Einen Herzschlag lang hatte Dee den Eindruck, er wolle etwas sagen. Stattdessen senkte er den Kopf und hielt Drake stumm die Handgelenke entgegen.


    »Ma’am?« Fragend blickte Drake Coulthard an.


    Deren Miene glich einem Gewittersturm. Nach einer endlosen Sekunde nickte sie. »Tun Sie, was Commander DeSutton sagt.«


    Fassungslos sah Dee zu, wie Drake um den Tisch herum ging und ein paar Handfesseln aus seiner Uniformjacke zog. Routiniert legte er sie um McAllisters Handgelenke. Mit einem Klicken rasteten sie ein. McAllister taumelte leicht. Er war aschfahl. Starr sah er geradeaus, krampfhaft darum bemüht, niemandem in die Augen zu blicken.


    »Ma’am«, platzte es aus Dee heraus. »Das können Sie nicht tun! Es ist doch offensichtlich, dass Riley McAllisters gesperrten Code missbraucht hat. Ohne McAllisters Hinweis wäre ich nie auf die Idee gekommen, an der richtigen Stelle zu suchen. Das ist doch absurd.«


    »Finden Sie, MacNiall?« DeSuttons Stimme klang scharf. »Auf mich wirkt das eher, als habe McAllister nachträglich kalte Füße bekommen. Ist es nicht so, McAllister?«


    Verloren stand dieser an seinem Platz.


    Dee wusste, dass er nicht reden würde. Wozu auch? Die Verbitterung, die er fühlen musste, schien die ihre zu sein. DeSutton hatte ihn bereits verurteilt. Und das wusste er. Wenn Coulthard ihn jetzt fallen ließ, dann war das das Aus für ihn. Endgültig.


    »Lieutenant McAllister, haben Sie etwas dazu zu sagen?«, fragte Coulthard.


    McAllister schwieg.


    »Captain.« Hagens Stimme klang erstaunlich sanft. »Es tut mir wirklich sehr leid, aber ich befürchte, Sie haben keine andere Wahl…« Sie ließ den Satz unbeendet.


    Coulthard atmete tief durch. »Bringen Sie ihn in die Brigg, Drake. Und holen Sie Riley.«


    »Aye, Ma’am.« Ungerührt legte Drake eine Hand auf McAllisters Schulter und schob ihn Richtung Schott.


    Den Blick starr geradeaus gerichtet gehorchte dieser.


    

  


  
    16. Kapitel


    »Hat er mir das jetzt auch noch angehängt, dieser… dieser…«, giftete Riley.


    »Mäßigen Sie Ihren Ton, Riley.«


    Dee wunderte sich, wie Coulthard es schaffte so ruhig zu bleiben.


    »Noch einmal von vorne«, sagte Coulthard. »Sie haben also den Bypass gelegt und dabei weder diesen Kasten eingebaut noch ihn bemerkt.«


    »Das sagte ich bereits.«


    »Kennen Sie eine Kayleigh Monahan?«, fuhr Coulthard fort.


    »Nie gehört. Wer ist das?«


    »Sind Sie sich sicher?«


    »Ja, verdammt.«


    Dee wurde fast schlecht, als sie DeSuttons Lächeln sah. »Ma’am, darf ich Riley eine Frage stellen?«


    »Nur zu«, antwortete Coulthard.


    »Gehören Sie der Mutantenuntergrundbewegung an, Riley?«


    »Nein, das habe ich doch schon gesagt.«


    »Können Sie sich erklären, wie der Kasten an die Stelle kam, an der MacNiall ihn fand?«


    Riley zuckte mit den Schultern. »Muss jemand dort eingebaut haben, nachdem ich den Bypass gelegt habe. Sonst hätte ich ihn ja wohl bemerkt.«


    »Aha!« DeSutton hob den Finger. »CPO Riley, was passiert, wenn der Energiezufluss während des Hypersprungs gestört wird?«


    »Kommt auf den Piloten an. Formulieren wir es so: Das Schiff wird normalerweise recht unsanft in den Normalraum gerissen.«


    »Das heißt, auch ein guter Pilot könnte es nicht im Hyperraum halten?«


    »Keine Ahnung. Wenn er darauf vorbereitet ist, könnte er es vielleicht schaffen.«


    DeSuttons Miene glich der einer Katze, die ein Schälchen Sahne bekommt. »Und wie schwierig ist der Einbau dieses Geräts?«


    Riley zuckte mit den Schultern. »Nicht der Rede wert.«


    »Ich danke Ihnen, Riley.« DeSutton gab Drake einen Wink. »Wenn es keine Fragen mehr gibt, können Sie Riley entfernen.«


    Drake warf einen Blick in die Runde. Als Coulthard den Kopf schüttelte, trat er hinter Riley und bedeutete ihm wortlos aufzustehen.


    Mit wildem Blick sprang Riley auf. »Heißt das etwa, Sie glauben ihm? Ich bin kein Terrorist.« Mit einem Keuchen warf er sich gegen Drake und versuchte zu fliehen.


    Drake streckte ihn mit einem gezielten Tritt gegen die Beine zu Boden. Im nächsten Augenblick saß er auf ihm und drehte ihm den Arm auf den Rücken.


    Riley heulte wie ein verwundeter Wolf.


    Aber Drake holte ungerührt ein paar Handfesseln aus seiner Uniformjacke und legte sie um Rileys Handgelenke. Mit einem Ruck zog er ihn auf die Füße.


    Wie ein Berserker bäumte Riley sich auf. »Ich bin unschuldig. Verdammt, ich bin unschuldig. Ich habe es nicht getan. So glauben Sie mir doch!«


    Wortlos zerrte Drake ihn in Richtung Schott. Ein Mann von Watanabes Einsatzteam hielt vor der Tür Wache und nahm Riley in Empfang. Rileys Schimpfen endete erst, als das Schott sich hinter ihm schloss.


    ***


    »Damit ist die Sache wohl offensichtlich.« DeSutton sah sich triumphierend in der Runde um.


    Offensichtlich war hier nur eines: dass er McAllister ans Messer liefern wollte. »Mit Verlaub, aber aus meiner Sicht ist hier nichts offensichtlich.«


    »Haben Sie nicht zugehört?«, fragte DeSutton.


    »Doch. Aber anscheinend habe ich nicht die gleichen Schlüsse ziehen können wie Sie.«


    »Was wohl daran liegt, dass Ihre Gefühle Ihr Urteilsvermögen trüben.«


    Sprachlos starrte Dee DeSutton an.


    »Ich muss doch sehr bitten, DeSutton«, mischte Coulthard sich ein. »Ihre Andeutungen haben hier nichts zu suchen.«


    Stille entstand.


    Bis Hagen sich räusperte. »Ich wäre durchaus an Ihren Schlüssen interessiert, Commander DeSutton.«


    »Es ist doch recht einfach. Wer hatte Brückenwache, als die Explosion passierte?« DeSutton gab sich selbst die Antwort. »McAllister.«


    »Ich habe ihn selbst für den fraglichen Zeitraum eingeteilt«, warf Coulthard gereizt ein.


    »Was nur natürlich war, nach den bisherigen Vorfällen. Oder?«


    »Auf was wollen Sie hinaus?«, knurrte Coulthard.


    »Dass er es geplant hat. McAllister hat darauf spekuliert, dass er die Brückenwache haben wird, wenn die Explosion stattfindet. Und er hat sein Können groß genug eingeschätzt, um das Schiff retten zu können und danach als Held dazustehen. Mehr noch: Er hat sogar MacNiall einen Tipp gegeben– viel zu spät natürlich -, damit er einmal mehr die Lorbeeren erntet. Ganz genauso wie er Riley zuerst zu dem Einbruch in das Quartier des Botschafters angestiftet hat, um ihn dann an uns zu verraten.«


    Coulthard schnaubte. »Weshalb sollte McAllister erst diesen Kasten einbauen und dann MacNiall einen Hinweis geben, wo sie ihn finden kann? Und danach rettet er unseren Arsch?«


    »Riley hat uns den Grund schon beim letzten Mal genannt: Weil McAllister ein großes Interesse daran hat, sich als Held zu profilieren– um seine Person zu rehabilitieren. Was ihm ja zur Genüge gelungen ist. Und nebenbei beseitigt er Mister Duras und verhindert so den Abschluss des Waffenstillstandspaktes. Wodurch er und eine Unzahl anderer Mutanten nicht an die Erdregierung ausgeliefert werden. Aus meiner Sicht ist das Grund genug.«


    Dee blieb der Mund offen stehen. Also stimmte es! Die Erdregierung verlangte die Auslieferung aller Klasse1 und 2Mutanten. Oh Himmel, wenn McAllister das wusste, dann wäre das allerdings ein gutes Motiv für ihn, um gegen Duras tätig zu werden.


    »Das ist blanker Unfug!« Coulthard wischte DeSuttons Argumente mit einer Handbewegung vom Tisch. »Alle Indizien sprechen genauso gut für Riley als den Täter. Im Gegenteil: Er hatte wesentlich bessere Gelegenheiten als McAllister, um die Vorarbeit zu leisten.«


    »Mit Verlaub, aber mir scheint viel mehr, dass Sie ein persönliches Interesse an McAllisters Wohlergehen haben, Ma’am. Ist es nicht so, dass Sie seine Eltern persönlich kannten und sich ihnen verpflichtet fühlen?«


    »Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht«, fauchte Coulthard.


    DeSutton stand auf und zog seine Uniformjacke gerade. »Es geht mich sehr wohl etwas an, wenn Ihr persönliches Engagement einem Crewmitglied gegenüber die Ermittlungen zu einem Attentat am Botschafter der Erdregierung behindert. Captain Coulthard!«


    »Ich verbitte mir das!« Coulthard sprang ebenfalls auf.


    »Sie…« DeSutton schnappte nach Luft. »Soll ich fortfahren? Ist es nicht so, dass McAllister inhaftiert war und auf Ihr Betreiben und durch die Protektion von Admiral Nikolajewa auf unserem Schiff in Dienst gestellt wurde? Obwohl ein Verfahren wegen Hochverrats gegen ihn eingeleitet wurde?«


    »Das Verfahren wurde mangels Beweisen auf Eis gelegt!«


    »Das ist Ihre Version. Das Verfahren wurde auf Bitten von Captain McAllister auf Eis gelegt. Einer Bitte, die Admiral Nikolajewa, die als persönliche Freundin des Captains bekannt ist, nachgegeben hat.«


    Coulthard schwieg, ihre Miene glich einem Eisblock.


    »Mit Verlaub, Ma’am, aber meine Geduld ist erschöpft. Ich bin nicht länger gewillt, tatenlos dabei zuzusehen, wie Sie Ihren Protegé unterstützen. Lieutenant McAllister ist im höchsten Maße verdächtig und ich werde dafür sorgen, dass er genauso seine Unschuld beweisen muss wie CPO Riley. Niemand wird hier bevorzugt, weil Sie sich ihm verpflichtet fühlen.«


    Coulthard schien sich noch eine Spur mehr aufzurichten. »Denken Sie daran, dass Sie hier an Bord immer noch nur der Erste Offizier sind.«


    »Captain, Commander, ich bitte Sie«, versuchte Hagen sich einzumischen.


    Keiner der beiden beachtete sie.


    »Denken Sie daran, wer mich auf meinen Platz beordert hat«, antwortete DeSutton grimmig. »Meine Vollmachten sind ausreichend, um Ihre Befehle im gegebenen Fall zu umgehen.«


    Coulthard ballte die Fäuste. »Das wagen Sie nicht!«


    »Natürlich nur, sofern ein Verdachtsmoment hinsichtlich Amtsmissbrauchs vorliegt.«


    Hagen räusperte sich und blickte demonstrativ auf den Tisch.


    Stille entstand.


    Dee hatte das Gefühl, sie müsse daran ersticken. Ein Knäuel aus Wut und Hass wuchs in ihrer Brust. Sie wusste, dass Coulthard nachgeben würde, nachgeben musste, wenn sie sich nicht ihre letzte Chance nehmen lassen wollte, McAllister zu retten.


    Umso erstaunter war Dee über die Ruhe, die aus Coulthards Stimme sprach. »Was schlagen Sie dann als nächstes vor?«


    DeSuttons Miene änderte sich schlagartig. Mit einem zufriedenen Lächeln hob er den Kopf. »Holen wir McAllister, damit er uns seine Version erzählen kann. Und bitte ohne dass jemand für ihn spricht. Ich will ihn hören und niemanden sonst. Sind Sie damit einverstanden?«


    Aus! Wenn Coulthard dem zustimmte, dann unterschrieb sie damit sein Urteil. Sie wusste, dass er nicht reden würde. Nicht reden konnte. Nicht hier. Nicht vor DeSutton. Nicht wenn ihm so viel Misstrauen entgegen gebracht wurde.


    Coulthard wirkte wie versteinert. Sekunden verstrichen, bis sie endlich nickte. »Drake, tun Sie, was Commander DeSutton gesagt hat.«


    »Und legen Sie ihm Handfesseln an, Drake. Der Zwischenfall eben hat zur Genüge gezeigt, dass sie vonnöten sind«, fügte DeSutton hinzu.


    Nicht auch das noch!


    Drake sah Coulthard fragend an, doch die nickte nur.


    ***


    Mit auf dem Rücken gefesselten Händen postierte Drake ihn am Ende des Us. Sein Blick ging ins Leere. Das getrocknete Blut in seinem Gesicht war verschwunden. Nicht jedoch der Blutfleck auf seiner Uniform.


    »Lieutenant McAllister, hatten Sie Brückenwache, als die Explosion stattfand?«, fragte DeSutton.


    Er blinzelte. »Ja?«


    »Hatten Sie oder nicht?«, setzte DeSutton nach.


    »Ich hatte.«


    »Hatten Sie damit gerechnet, während dieser Zeit als Brückenwache eingeteilt zu werden?«


    »Ich…« Verwirrt sah McAllister zu Coulthard. Doch die schien gewillt ihn zu ignorieren und starrte auf das Pad, das vor ihr auf dem Tisch lag.


    »Lieutenant McAllister, ich habe Sie etwas gefragt. Antworten Sie!« DeSuttons Stimme gewann an Schärfe.


    Langsam wandte McAllister sich ihm wieder zu. »Wie war die Frage?«


    »Hatten Sie damit gerechnet, während dieser Zeit als Brückenwache eingeteilt zu werden?« DeSuttons Stimme klang gelangweilt.


    »Ich… ich denke schon.«


    DeSutton zeigte auf den DNA-Analyzer. »Haben Sie diesen Kasten schon einmal gesehen?«


    »Das ist der DNA-Analyzer, den Commander MacNiall gefunden hat.« McAllister wirkte unsicher.


    »Haben Sie ihn in die Plasmahauptleitung eingebaut?«


    »N… nein.« Fast erschrocken sah er DeSutton an.


    »Könnten Sie es?«


    »Möglicherweise?«


    »Können Sie ein Schiff im Hyperraum halten trotz Energieverlusts?«


    »Das… das ist mein Job.«


    »Sie können es?«


    »Ja. Natürlich.«


    Merkte er denn nicht, dass er sich um Kopf und Kragen redete? Sonst schwieg er doch immer. Weshalb jetzt nicht?


    »Wieso haben Sie MacNiall den Hinweis mit dem Rückstau gegeben?«


    Sein Blick zuckte zu Dee. Statt einer Antwort schwieg er nun doch und senkte den Kopf.


    DeSutton seufzte. »Ich wiederhole mich ungern. Wieso haben Sie Commander MacNiall den Hinweis mit dem Rückstau gegeben?«


    Und warum antwortete er jetzt nicht? Sie hatten doch nur nett geplaudert.


    »Versuchen wir es anders. Wie kamen Sie auf diese Idee? Immerhin sind Sie kein Techniker.«


    »Nun ja, wenn…« Er räusperte sich. »… wenn die Energiespitze nicht von hinten kommt, dann bleibt doch nur ein Rückstau. Oder?«


    »Aha. Immerhin ist MacNiall die Chefingenieurin. Und sie ist nicht auf diese Idee gekommen. Aber lassen wir das.« DeSutton studierte sein Pad. »Kennen Sie Kayleigh Monahan?«


    McAllister schwieg.


    »Kennen Sie Kayleigh Monahan?«


    »Ja.« Klein und leise kam die Antwort.


    »Gehören Sie der Mutantenuntergrundbewegung an?«


    »Nein.«


    »Gehört Kayleigh Monahan der Mutantenuntergrundbewegung an?«


    Dee wusste, dass er darauf keine Antwort geben würde. Sein starrer Blick sprach Bände.


    »Sie sagen, dass Sie vermuten, Kayleigh Monahan habe Ihren alten Autorisationscode gestohlen. Warum haben Sie diese Vermutung nicht während Ihres Gerichtsverfahrens geäußert?«


    Starr ging McAllisters Blick auf die Wand hinter DeSutton.


    So stur! Lieber brechen als sich beugen. Liebte er sie denn immer noch so sehr?


    »Wollten Sie sie decken?«


    Sein Schweigen glich einem Messer, das langsam in Dees Herz gestoßen wurde.


    »Wieso haben Sie jetzt darüber gesprochen?«


    McAllister wirkte wie versteinert.


    »Sie sagen Riley habe Sie erpresst, damit Sie schweigen. Womit hat er Sie erpresst?«


    Mit Monahans Freiheit! Oh, dieser Dummkopf! Dieser Idiot!


    DeSutton seufzte. »Hören Sie, Ihr Schweigen spricht gegen Sie. Wenn Sie sich selber einen Gefallen tun wollen, dann wäre es an der Zeit zu reden. Ich versuche es noch einmal: Warum haben Sie den Diebstahl Ihres gesperrten Autorisationscodes erst jetzt gemeldet?«


    Wieder schwieg er. Nur mit Mühe hielt Dee die Tränen zurück. Wenn sie jemand so lieben würde… so sehr, dass er daran zugrunde ging…


    »Womit hat Riley Sie erpresst?«


    Dee hatte das Gefühl, das Herz würde ihr bei lebendigem Leib aus der Brust gerissen. »Hören Sie auf damit«, sagte sie leise. »Bitte!«


    »Was befürchten Sie?«, fragte DeSutton sie. »Dass er das Falsche antworten könnte?«


    Dieses Mal war es Dee, die schwieg. Sie konnte doch nicht sagen, dass er ihn mit diesen Fragen quälte! Die Demütigung würde er ihr nie verzeihen. Lieber würde er unschuldig verurteilt werden. Aber wollte sie das?


    »Wieso haben Sie sich bei Mister Duras nicht entschuldigt?«


    Du warst daran schuld, du Ekel. Du hattest ihn dazu gebracht! Am liebsten hätte Dee sich auf DeSutton gestürzt und ihm das Gesicht zerkratzt.


    »War es Ihre Absicht, den Waffenstillstandspakt zu verhindern?«


    »Nein. War es nicht.«


    Nein, es war deine Absicht, du Ekel, dachte Dee.


    DeSutton sah ihn überrascht an. »Nicht? Und weshalb haben Sie dann eine Entschuldigung verweigert? Sie, ein Mann, der dazu bereit ist, gegen einen Schwarzen Gardisten auf Leben und Tod zu kämpfen, ist zu feige, eine Entschuldigung auszusprechen?«


    Dee sah, wie McAllister die Fäuste ballte.


    Hör auf, ihn zu demütigen, du Ekel! Mit aller Beherrschung, deren sie fähig war, umklammerte Dee die Tischkante und stellte sich vor, es wäre DeSuttons Hals.


    »War es nicht so, dass sie hofften, dass durch den Kampf die Beziehungen sich erst recht verschlechtern?«


    »Nein.«


    »Nein? Das überrascht mich. Sagen Sie mir: Wer hat Ihre Mutter getötet?«


    McAllister biss die Zähne aufeinander.


    Nein! Nicht auch das noch! Ein glühender Klumpen saß anstelle ihres Herzens in Dees Brust. Sie glaubte schreien zu müssen vor Schmerz.


    »Die Erdregierung? Die Flotte der Vereinten Kolonien? Keine Antwort? Dann eine leichtere Frage: Wer hat Ihren Vater getötet? Die Flotte der Erdregierung? Nun, immer noch keine Regung? Empfinden Sie keinen Hass? Sind Sie wirklich so unbeeindruckt, wie Sie vorgeben zu sein?«


    McAllister keuchte. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.


    Dee wurde übel. Sie glaubte, diese Pein keine Sekunde länger ertragen zu können. Warum half ihm denn keiner? Wieso hörten alle nur zu? Ihr Blick wanderte zu Coulthard, doch die starrte nur stumpf geradeaus. »Hören Sie auf«, sagte Dee leise. »Ich bitte Sie!«


    »Weshalb?« DeSutton musterte Dee. »Um Ihre Gefühle zu schonen? Es geht hier um Hochverrat, Commander MacNiall. Da sind Gefühle fehl am Platz. Aber um Ihnen einen Gefallen zu tun, nur noch eine letzte Frage.«


    Dee schluckte. »Fragen Sie.« Sie wollte nur noch, dass es endlich vorbei war.


    DeSutton lächelte. »Lieutenant McAllister, was ist Ihr größter Wunsch? Ihr größtes Verlangen?«


    McAllister zitterte.


    »Antworten Sie mir!«


    Dee schloss die Augen.


    »Ich sagte: Antworten Sie mir!«


    »Fliegen«, keuchte er. »Ich will nur… fliegen…«


    ***


    Verloren stand McAllister mit Drake immer noch inmitten des Us.


    DeSutton hatte ihn zerquetscht. Und sie hatten einfach dabei zugesehen. Dee war übel bei dem Gedanken. Am liebsten hätte sie sich übergeben.


    Das Schott zischte. Aber es war nur Tipton, der mit zur Schau gestellter guter Laune seinen Platz einnahm. Hinter ihm folgte Watanabe, sichtlich angeschlagen, aber in frischer Uniform, als sei nichts geschehen. Beide nahmen ihre Plätze ein.


    »Bevor mich jemand fragt: Auch Mister Duras geht es gut. Ich denke, er wird spätestens morgen wieder ganz der Alte sein. Ich bin auch mit den Tests soweit fertig, Captain. Es fehlt mir nur noch die Unterstützung von Misses Hagen.« Tipton lächelte, während er sich auf seinen Platz sinken ließ.


    »Ich werde mich sofort zu Ihrer Verfügung stellen, sobald wir die Befragung der beiden Verdächtigen abgeschlossen haben«, erwiderte Hagen freundlich


    DeSutton mischte sich ein. »Bringen Sie Riley herein, Drake.«


    Schweigend gab Watanabe Drake einen Wink, worauf dieser kommentarlos den Raum verließ. Watanabe nahm Drakes Platz in der Mitte des Us neben McAllister ein und wandte sich Coulthard zu. »Ma’am, darf ich fragen, was geschehen ist?« Bei den Worten legte er ihm die Hand auf die Schulter.


    McAllisters Gesicht glich einer Maske. Dee glaubte zu sehen, dass er zitterte.


    »Lieutenant McAllister wurde vorläufig festgenommen. Er…« Coulthard brach ab.


    DeSutton beendete den Satz an ihrer Stelle. »Er steht unter dem Verdacht, ein Attentat auf den Botschafter verübt zu haben. Die Beweise sind erdrückend.«


    Tiptons Blick irrte zu Coulthard. »Ist es möglich, ein bisschen mehr zu erfahren als die paar Sätze?«


    »Ist es«, erwiderte Coulthard knapp. »DeSutton!«


    Mit zufriedener Miene sprang DeSutton in die Bresche. »Commander MacNiall hat einen DNA-Analyzer mit Mister Duras’ DNA-Code in der Plasmahauptleitung gefunden, der offensichtlich von Lieutenant McAllister dort eingebaut wurde, damit die Plasmaleitung genau dann explodiert, wenn Mister Duras die Stelle passiert. McAllister hat die Anklagen weder dementiert noch sich zu den Anschuldigungen verteidigt. Wie ich bereits ausführte, war er zum einen darum bemüht, sich selbst als Held zu profilieren, um sich zu rehabilitieren, und zum anderen darum, nebenbei Mister Duras zu beseitigen, um so das Waffenstillstandsabkommen zu sabotieren, das ihn und viele andere Mutanten in Schwierigkeiten gebracht hätte.«


    Dee stand der Mund offen. Wie konnte er das alles nur so verdrehen!


    Das Schott glitt auf. Davor stand Drake mit Riley. Ein Ruck ging durch dessen Gestalt, als er McAllister bemerkte. Mit einem hässlichen Lachen trat Riley auf ihn zu und spuckte ihm ins Gesicht.


    Dee sprang auf. Sie ertrug es nicht länger. »Es reicht«, schrie sie. »Ich dulde das nicht.«


    Als Reaktion auf ihre Worte packte Watanabe McAllister am Arm und zog ihn mit einem harten Ruck aus Rileys Weg.


    In diesem Moment peitschte der Schuss einer Energiewaffe durch den Raum.


    Dee wurde zu Boden gerissen. Jemand schrie. Ein Röcheln ertönte. Dee fand sich am Boden wieder. Coulthard lag auf ihr. Neben ihnen duckten sich DeSutton und Hagen unter den Tisch. Inmitten des Us lagen Riley und McAllister.


    Dees Kopf wurde leer. Sie kroch auf die beiden reglosen Körper zu, bemerkte Tipton, der ihr von rechts entgegenkam. Da bewegte McAllister sich und richtete sich mühsam in halb sitzende Position auf. Er schien unverletzt, nur Rileys Spucke lief über sein Gesicht.


    Trotzdem kroch Dee weiter auf ihn zu. Sie konnte nicht anders. Sein Blick richtete sich auf sie, als er sie bemerkte, glitt über sie hinweg und fand dort ein anderes Ziel. Sein Gesicht war kreidebleich, als sei alles Blut aus ihm gewichen. Besorgt kniete Dee sich neben ihn und wischte ihm sacht mit dem Ärmel ihrer Jacke die Spucke vom Gesicht.


    Er beugte sich vor, sodass seine Lippen fast ihre Wangen berührten. »Sie…«, flüsterte er. Die dunkelgrauen Augen fixierten nach wie vor eine Person hinter ihr.


    »Sie sollten sich besser fern von ihm halten«, sagte eine Stimme hinter Dee. »Ihr Verhalten könnte falsch gedeutet werden.« Hagen.


    Ein Schauer rann über Dees Rücken.


    Tipton schrie etwas. Mit beiden Fäusten bearbeitete er Rileys Brust. Blut nässte den Boden, wo Riley lag. Im offenen Schott stand Watanabe mit Drakes Waffe in der Hand. Dieser ließ sich widerstandslos Handfesseln anlegen, sein breites Gesicht war eine Maske fassungslosen Staunens.


    Die Situation schien so weit unter Kontrolle zu sein.


    »Stehen Sie auf«, sagte Dee zu McAllister. Ohne seine Reaktion abzuwarten, fasste sie ihn unter den Achseln und half ihm auf die Füße. Hinter den Besprechungstisch. Schnell zog sie einen Stuhl heran und drückte ihn darauf nieder.


    Er gehorchte sofort, sein Blick glitt dabei immer wieder zu Hagen, als müsse er sich vergewissern, wo sie sich befand. Schwer atmend blieb er sitzen.


    Instinktiv stellte Dee sich hinter ihn und legte ihre Hände auf seine Schultern.


    Zwei Männer von Watanabes Einsatzteam führten derweil Drake ab. Kendall kam mit einem rothaarigen Pfleger in den Raum gestürzt. Gemeinsam mit Tipton kümmerten sie sich um Riley, bis Tipton sich endlich aufrichtete und den Daumen hob, als Zeichen dafür, dass Riley anscheinend lebte.


    »Auf die Krankenstation«, blaffte er den Pfleger an. Im Davonlaufen fügte er hinzu: »Not-OP. Sie hören von mir, sobald ich mehr sagen kann.« Dann war er fort.


    Watanabe kam an seiner Stelle herein und schloss das Schott. Trotz des Durcheinanders, das kurz zuvor noch den Raum erfüllt hatte, wirkte er unerschütterlich.


    »Bericht«, sagte Coulthard und setzte sich auf ihren Platz, als sei nichts geschehen.


    Auch DeSutton, Hagen und Nayiga setzten sich wieder. Nur Dee blieb stehen, ihre Hände lagen immer noch auf McAllisters Schultern.


    »CPO Drake sagt, dass er sich nicht daran erinnern kann, geschossen zu haben. Und ich glaube ihm.« Watanabes Stimme klang ruhig und fest. »Ich kenne ihn seit etlichen Jahren. Er hat mir widerstandslos seine Waffe übergeben und sich von mir festnehmen lassen. Es gibt keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Coulthard leise.


    »Nun, das ist doch offensichtlich.« Triumph schwang in DeSuttons Stimme mit. »CPO Drake ist offensichtlich manipuliert worden durch einen Mutanten, der der Telepathie fähig ist. Meines Wissens haben wir nur einen Mutanten an Bord, der dazu fähig wäre.« DeSuttons Blick wanderte zu McAllister.


    Leere breitete sich in Dees Eingeweiden aus. Nein, das war nicht wahr. Er würde nie…


    »Möchten Sie etwas zu dieser Anschuldigung sagen, Lieutenant McAllister?«, fragte Coulthard.


    Dieser fixierte mit gesenktem Kopf den Boden zu seinen Füßen.


    Dees Blick ruhte auf seinem gebeugten Nacken. Ein Lamm, das dazu bereit war, zur Schlachtbank geführt zu werden? Oder war er der Wolf im Schafspelz? Der Gedanke ließ den glühenden Klumpen wieder in ihrer Brust wachsen. Sie wusste, dass er Coulthard keine Antwort geben würde. Seltsamerweise sprach das aus ihrer Sicht für seine Unschuld. Denn er würde nie zögern, seine Schuld einzugestehen.


    »Ich habe Sie etwas gefragt, McAllister«, fügte Coulthard etwas schärfer hinzu.


    Dee merkte, wie er bei den Worten zusammenzuckte.


    »McAllister, ich rede mit Ihnen!«


    Wiederum erfolgte keine Antwort. Entgegen besserem Wissen drückte Dee sacht seine Schultern.


    »Ich bin zutiefst enttäuscht, Lieutenant McAllister. Noch nie hat jemand derart mein Vertrauen missbraucht.« Die Verachtung, die aus Coulthards Worten sprach, war greifbar. »Watanabe, bringen Sie ihn in die Brigg. Ich will ihn nicht mehr sehen.«


    »Aye, Ma’am.« Mit langen Schritten trat Watanabe auf McAllister zu. Da dieser nicht reagierte, fasste er ihn unter der Achsel und zog ihn auf die Füße. Wie eine Puppe zog er ihn hinaus auf den Korridor.


    Dees Kehle war so eng, dass sie kaum noch Luft bekam. Ihre Augen brannten. Als das Schott sich hinter den beiden Männern schloss, glaubte sie zu ersticken. »Ich glaube das nicht«, sagte sie zu Coulthard. »Ich kann es einfach nicht glauben. Es muss eine andere Erklärung geben.«


    »Es gibt keine, MacNiall. Wir werden uns damit abfinden müssen– so schwer uns das auch fällt.« Coulthard musterte sie.


    Dee wäre am liebsten aus dem Raum geflohen. In diesem Moment wäre sie dankbar gewesen um jede von Tiptons zynischen Bemerkungen. »Ma’am?«, fragte sie. »Erlauben Sie, dass ich kurz den Raum verlasse?«


    Coulthard nickte nur.


    ***


    Wieso tat sie das eigentlich? Es würde ohnehin nichts bringen. Dennoch öffnete sie das Schott zur Brigg. Sie hatte das Gefühl, es ihm schuldig zu sein. Nein, eher sich selbst. Sie hätte nie wieder in einen Spiegel schauen können, ohne sich zu schämen, würde sie es nicht wenigstens versuchen.


    Watanabe sah auf. »Ma’am?«


    »Ich will mit dem Gefangenen sprechen?«


    »Mit CPO Drake?«


    Dee räusperte sich. »Nein, mit Lieutenant McAllister.«


    »Tut mir leid. Anordnung des Captains. Ich darf niemanden zu ihm lassen.«


    Das war vorauszusehen. Dee seufzte. Dennoch trat sie auf Watanabe zu. »Das ist mir klar.«


    Watanabe musterte sie mit undeutbarem Blick.


    »Glauben Sie tatsächlich, dass das, was Commander DeSutton uns erläutert hat, der Wahrheit entspricht?«


    »Es ist unerheblich, was ich glaube. Ich habe einen Befehl, Commander MacNiall.«


    Dee hätte am liebsten laut gejubelt. Also glaubte er es nicht! »Sie wissen, was einen guten Offizier auszeichnet?«


    Watanabe schwieg. Sekunden verstrichen, bis er sich endlich wieder regte. Als er sie ansah, wusste Dee, dass sie gewonnen hatte.


    »Ich weiß, wofür Sie Ihre Tapferkeitsmedaille erhalten haben und weshalb Sie sich anschließend drei Jahre beurlauben ließen. Ich denke, aus diesem Grund hat Captain Coulthard Sie angefordert. Weil Sie nicht nur Befehle befolgen.«


    Das Schweigen dauerte an. Watanabe befeuchtete seine Lippen. »Was damals passiert ist, war Teil eines Kampfgeschehens. Es hat nichts mit Ihrer Bitte zu tun.«


    »Das hier ist ein Kampf, Lieutenant Watanabe. Das wissen Sie genauso gut wie ich. Und wenn niemand dazu bereit ist, die richtigen Fragen zu stellen, dann werden wir ihn verlieren.«


    »Und wenn Sie nicht die richtigen Antworten erhalten?« Der Blick seiner dunklen Augen wirkte müde.


    »Dann habe ich es wenigstens versucht.«


    Watanabes Blick fixierte die Zellentür, hinter der Dee McAllister vermutete. »Er wird nicht reden. Captain Coulthard hat die Überwachungskamera mit ihrem Code gesichert.«


    Dee schluckte einen Fluch hinunter. Sie unterdrückte den Wunsch, der Konsole einen Tritt zu versetzen. Er konnte die Überwachungskamera nicht abschalten, verflucht! Das war sinnlos. Watanabe hatte recht. Unter diesen Voraussetzungen würde er nicht reden.


    Sie erinnerte sich an ihren ersten Besuch in der Brigg. Das Gefühl der Ohnmacht und Hilflosigkeit, das von ihm ausgegangen war, stieg in ihr hoch. »Ich will, dass er wenigstens weiß, dass… dass…«


    »Falsche Hoffnungen zu wecken kann sehr wehtun.«


    »Er hat keine Hoffnung mehr. Irgendetwas muss ich ihm doch geben, damit er da drinnen nicht verrückt wird. Ich kann nicht hier herumstehen und so tun, als ginge mich das nichts an.«


    »Es wird nichts ändern.«


    »Doch. Für mich ändert sich dadurch etwas. Und vielleicht auch für ihn. Und für Sie.«


    Watanabe senkte den Blick. Langsam glitten seine Finger zur Bereitschaftskonsole und drückten dort einen Knopf. »Ich bin für fünf Minuten im Nassraum. Wenn Sie solange hier warten würden.« Er nickte ihr zu, nur knapp, aber dafür umso deutlicher. Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum.


    ***


    Mit fliegenden Fingern gab Dee den Autorisationscode für die Zellentür ein, den Watanabe auf den Monitor der Konsole eingespielt hatte. Sie konnte es selbst kaum glauben, als die Tür vor ihr aufging. Ihr Herz klopfte so rasend, dass ihr übel war, während sie durch den schmalen Spalt schlüpfte.


    Er machte Liegestütze. Sein Kopf zuckte Richtung Tür. Nach kurzem Innehalten fuhr er fort. Schweiß bedeckte seine nackten Schultern, befleckte das ärmellose graue Uniformshirt, das er trug. Seine Jacke lag auf der Pritsche. Ohne Dee zu beachten wechselte er auf den rechten Arm und machte mit der Regelmäßigkeit eines Uhrwerks weiter.


    »Reden Sie mit mir«, sagte Dee leise und drängend. »Ich weiß, dass Sie unschuldig sind. Sie müssen nur reden, damit ich Ihnen helfen kann.«


    Schweigend fuhr er fort.


    Dees Augen brannten. Mit einem Ruck kniete sie neben ihm nieder. »Sie werden Sie ausliefern und Duras wird Sie hinrichten lassen. Das ist Ihnen doch klar?«


    »Der Captain wird mich nicht ausliefern.« Während er die Nase hochzog, wechselte er auf den linken Arm und pumpte weiter. Der Verband an der Schulter färbte sich rot.


    Dee zuckte zurück. Krieg, das war es, was er meinte. Coulthard würde ihn nicht ausliefern. Egal, wie enttäuscht sie auch war, sie würde eher sterben. Und das bedeutete Krieg.


    »Verdammt«, schrie sie. »Wie können Sie hier einfach Liegestütze machen? Stehen Sie auf, Mann! Tun sie etwas! Reden Sie. Ich weiß, dass Sie es nicht waren. Sie müssen doch nur die Wahrheit sagen. Mehr verlange ich doch nicht.«


    Einen kurzen Moment hielt er inne, nur um danach umso emsiger fortzufahren. Der Schweiß rann über seinen Rücken.


    Voller Zorn versetzte Dee ihm einen Schlag mit der Faust. »Stehen Sie auf, verdammt!« Ein weiterer Hieb folgte. »Stehen Sie auf! Sie sind der einzige, der das verhindern kann. Kapieren Sie das denn nicht?« Bei den Worten packte sie ihn an den Schultern und schüttelte ihn.


    Schmerz und Ohnmacht spülten über sie weg.


    Wie von einer Nadel gestochen sprang er auf. Mit dem Rücken zu ihr blieb er stehen. Sein Brustkorb hob und senkte sich wie ein Blasebalg, bei jedem seiner Atemzüge. »Haben Sie eine Waffe?«


    »Wozu? Ich…« Dee breitete die Arme aus. In ihrem Kopf herrschte nur Nebel.


    »Tun Sie uns allen einen Gefallen und pusten Sie mir den Kopf weg! Machen Sie schon!«


    Fassungslos starrte Dee auf seinen gebeugten Nacken. Er meinte das ernst. Er meinte es tatsächlich ernst. Bitterernst. In gewisser Weise hatte er recht. Wenn er starb, war das Problem auf elegante Weise beseitigt. Coulthard musste ihn nicht mehr ausliefern. Der Schuldige hatte seine Strafe erhalten und Duras konnte zufrieden nach Hause gehen.


    »Nein.« Dees Stimme war rau. »Niemals!«


    »Dann weiß ich nicht, was Sie hier treiben.«


    In Dees Kehle lauerte ein Schrei. »Was ist so schwer daran zu reden? Versuchen Sie es doch wenigstens! Anstatt hier den Helden zu spielen. Liegt Ihnen nichts an Ihrem Leben? Gibt es denn gar nichts, wofür es sich zu kämpfen lohnt? Sagen Sie es mir!« Sie versetzte ihm einen Stoß in den Rücken.


    Wehrlos ließ er es über sich ergehen.


    »Sie Bastard! Sie gefühlloser, kalter Bastard! Woher nehmen Sie das Recht, so mit dem Schicksal zu spielen? Wehren Sie sich! Ein einziges Mal! Warum lassen Sie sie einfach so gewinnen? Warum?«


    Reglos wie eine Statue stand er vor ihr.


    Dee hielt den Anblick nicht länger aus. Brüsk drehte sie sich auf dem Absatz um und fegte zur Tür hinaus. Sie musste sich auf die Lippen beißen, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Ein Körper stand im Weg, es war Watanabe.


    »Schicken Sie Kendall zu ihm. Die Stichverletzung blutet wieder.« Dee wich Watanabe aus und lief in die Konsole hinein. Während sie einen Fluch unterdrückte, fiel ihr Blick auf den Überwachungsmonitor. Sie konnte McAllisters Gesicht darauf sehen, über das haltlos die Tränen rannen.


    


    


    

  


  
    17. Kapitel


    Dee wusste nicht, wohin sie gehen sollte. Ziellos lief sie durch die Korridore, bis sie sich plötzlich vor dem Schott zur Krankenstation wiederfand. Tipton? Wollte sie etwa tatsächlich mit diesem griesgrämigen Zyniker sprechen? Er würde Riley operieren. Hoffentlich überlebte er. Und was würde das bringen? Nichts. Gar nichts.


    Mit einem Stöhnen lehnte Dee sich an die Korridorwand. Es musste doch etwas geben, was sie tun konnte. Irgendetwas.


    Wie in Zeitlupe, sah sie das Geschehen noch einmal vor ihrem geistigen Auge ablaufen. Drake, der mit Riley vor dem Schott wartete. Riley, der hineinging und McAllister anspuckte. Watanabe, der McAllister von ihm fortzerrte. Hagen, die DeSutton zur Seite zog. Und dann der Schuss.


    War es so gewesen?


    Das Schott zischte neben ihr. Hagen kam heraus. Sie nickte Dee freundlich zu, während sie wortlos an ihr vorbei schritt. Was trieb sie hier? Im nächsten Augenblick fiel ihr der Psi-Klassifizierungstest ein. Hagens Werte waren die letzten gewesen, die noch fehlten.


    Dee versuchte gerade, die Fassung wiederzuerlangen, als das Schott erneut zischte und Kendall die Krankenstation verließ. Sie prallte sichtlich zurück, straffte sich dann aber wieder und hob trotzig das Kinn. »Sind Sie hier, um sicherzugehen, dass ich Ihren Befehl ausführe?«


    Wovon sprach sie? »Muss ich das?«


    Kendalls Lippen wurden schmal. »Nein, Ma’am. Ich werde Lieutenant McAllisters Wunde versorgen, auch wenn es mir zuwider ist. Ich kenne meine Pflicht.«


    Autsch! »Ich hatte nichts anderes von Ihnen erwartet. Mein Weg hat mich nur hierher geführt, weil ich mich nach Rileys Befinden erkundigen wollte.«


    »Er ist zwar noch ohne Bewusstsein, aber stabil. Wenn ich jetzt meiner Arbeit nachgehen dürfte.« Kendall machte Anstalten, ihren Weg fortzusetzen.


    »Einen Moment noch«, hielt Dee sie auf. »Wieso war Misses Hagen auf der Krankenstation?«


    »Aus dem gleichen Grund wie Sie, Ma’am. Um sich nach Rileys Befinden zu erkundigen. Und um unter meiner Anleitung den Mutantenklassifizierungstest zu machen.« Als müsse sie sich an etwas festhalten, nahm Kendall die Ersthilfetasche hoch und drückte sie an sich.


    »Und wie war das Ergebnis?«


    »So, wie es sein sollte, Ma’am.«


    »Und das bedeutet?«


    »Sie ist kein Mutant. Darf ich jetzt gehen? Sie können die gesamten Ergebnisse in der Krankenstation nachsehen. Außer Ihnen und Lieutenant McAllister gibt es keine Mutanten an Bord.«


    Dee gab ihr den Weg frei. »Lassen Sie sich nicht von ihm abwimmeln. Der Verband ist durchgeblutet.«


    »Ganz bestimmt nicht, Ma’am.«


    ***


    »Es ist der Pilot, nicht wahr?«


    Dee zuckte zusammen. Peres hatte einen erstaunlich leisen Schritt für eine Frau ihres Alters und ihres Gewichts. Einen Herzschlag lang war Dee versucht, Arbeit vorzutäuschen und die Energiediagramme weiter durchzuscrollen. Arbeit und Training waren die besten Mittel, um den Kopf freizubekommen. Aber an diesem Tag schienen sie nicht zu helfen.


    Peres lehnte sich an die Konsole, vor der Dee saß. Der Maschinenraum war leer. Nach der Arbeit der letzten Tage kam es Dee fast wie ein Sakrileg vor, hier so untätig herumzusitzen.


    »Wurde der Explosionsort gesichert?«, fragte sie.


    »Alles schon gemacht, Chief. Und die Leitung, die Sie gekappt haben, hat Gott sei Dank, nur den Hyperfunk versorgt.« Peres grinste. »Hab ich alles schon wieder gerichtet. Da müssen Sie sich keine Sorgen machen. Und so komisch es klingt, aber momentan läuft die Energieversorgung besser als zuvor. Ohne den verdammten Kasten und den Bypass.«


    »Ich danke Ihnen. Ich wüsste nicht, wie ich das ohne Sie geschafft hätte.« Dee lächelte.


    »Dafür bin ich da, Chief.« Peres grinste breit und stemmte sich von der Konsole weg.


    Ohne zu wissen weshalb, fasste Dee nach ihrem Arm.


    Peres blieb stehen. »Chief?«


    »Ja, es ist der Pilot«, sagte Dee.


    Mit einem Seufzen lehnte Peres sich wieder an die Konsole. »Sie mögen ihn.«


    So wie Peres es sagte, klang es reichlich unspektakulär. »Ja.«


    »Er ist ein Kindskopf. Solche Männer machen nur Probleme. Aber dass er ein Verräter sein soll…« Peres schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht. Sie auch nicht. Stimmt’s, Chief?«


    Dee nickte. »Wenn ich nur wüsste, wie ich ihm helfen kann.«


    Peres kratzte sich am Kopf. »Ich fürchte dafür bin ich der falsche Ansprechpartner. Ich weiß nur eins: Wenn Sie ihn wirklich mögen, dann sollten Sie nicht locker lassen. Sonst bereuen Sie es später. Irgendwo findet sich ein Ansatzpunkt und wenn er noch so klein ist. Irgendwo findet sich immer ein Hebel, den man nutzen kann.«


    »Captain Coulthard an Führungsoffiziere! Einsatzbesprechung! Ich wiederhole: Einsatzbesprechung! Sofort! Coulthard Ende.«


    Ein eisiger Schauer lief über Dees Rücken. Mit hohlem Gefühl in der Magengegend stand sie auf. »Es ist noch nicht zu Ende.«


    Peres grinste schief. »Sie machen das schon, Chief. Denken Sie an meine Worte.«


    ***


    Dee war kalt, als sie sich neben Coulthard an den Besprechungstisch setzte. Jemand hatte Rileys Blut weggewischt. Die Plätze waren dieses Mal alle belegt. Hagen saß auf DeSuttons Platz. Aber sowohl Watanabe als auch Tipton waren anwesend. DeSutton und Tipton waren aufgerückt, sodass Tipton nun auf McAllisters Platz saß.


    »Doktor Tipton, berichten Sie.« Coulthards Stimme glich Eiswasser.


    Was jetzt noch?


    »CPO Riley ist vor wenigen Minuten gestorben.« Tipton klang ganz ruhig. »Die Überwachungskamera zeigt, dass Kendall seine Lebenserhaltungssysteme abgestellt hat. Sie saß neben seinem Bett und sah zu, wie er starb.«


    Dee glaubte, sich verhört zu haben. »Kendall?«, platzte es aus ihr heraus.


    »So ist es«, bestätigte Tipton.


    »Ich habe sie verhaften lassen«, fügte Watanabe hinzu. »Wenn Sie sie sprechen wollen, steht sie zu Ihrer Verfügung.«


    »Und ob ich sie sprechen will.« Coulthard klang so grimmig, dass Dee zusammenzuckte.


    »Dann entschuldigen Sie mich einen Moment.« Watanabe stand auf.


    »Nicht so schnell, Watanabe«, knurrte Coulthard. »Vorher schulden Sie und MacNiall mir noch eine Erklärung.«


    Watanabe legte die Hände auf den Rücken und nahm Haltung an. »Ma’am«


    Dee glaubte zu fallen. »Ma’am, Lieutenant Watanabe hat nichts damit zu tun. Ich allein bin dafür veran…«


    »Schweigen Sie!«, brüllte Coulthard sie an. Ihre flache Rechte knallte bei den Worten auf den Tisch. Dee kam es so vor, als habe dieser Schlag ihr gegolten. »Und stehen Sie auf, wenn ich mit Ihnen spreche, MacNiall.«


    Die Welt schien um Dee zusammenzustürzen. Sie zitterte. Ein Traum! Das war alles nur ein Albtraum. Gleich wachte sie auf… Wie in Trance stand sie auf, ging um den Tisch herum und nahm neben Watanabe Haltung an. »Ma’am.«


    »Sie geben es also zu«, fauchte Coulthard. »Oder soll ich die Überwachungssequenz abspielen lassen?«


    »Das ist nicht nötig, Ma’am.« Dee war erstaunt, wie ruhig ihre Stimme klang. »Dann wissen Sie aber auch, dass Lieutenant Watanabe nicht in die Angelegenheit involviert ist.«


    »Ob er involviert ist oder nicht, entscheide ich.« Coulthard fixierte Dee wie ein wutschnaubender Stier. »Zudem wüsste ich nicht, wie Sie die Zellentür ohne Watanabes Sicherheitscode öffnen konnten.«


    Tipton räusperte sich. »Captain, würden Sie die Güte haben, uns aufzuklären, um was es geht?«


    »Diese beiden…« Ein vor Zorn bebender Zeigefinger richtete sich auf Dee und Watanabe. »… haben sich meinem Befehl widersetzt. McAllister war unter keinen Umständen Besuch in der Brigg gestattet. Watanabe jedoch hat nicht nur MacNiall den Sicherheitscode zu seiner Zelle gegeben, er hat auch noch Kendall in McAllisters Zelle gerufen.«


    »Für eine medizinische Versorgung, wie ich hörte«, warf Tipton ein.


    »Ohne meine Erlaubnis!« Coulthard schlug auf den Tisch. »Erklären Sie sich, Lieutenant Watanabe!«


    »Ihr Befehl erschien mir unter den gegebenen Umständen nicht zielgerichtet, Ma’am. Als Offizier der Flotte ist es meine Pflicht, Befehle nicht blind durchzuführen, sondern zu hinterfragen und notfalls nach eigenem Ermessen und Gutdünken im Sinne der Sache auszulegen. Genau das habe ich getan, Ma’am.«


    Wie schaffte Watanabe es, dabei so ruhig zu bleiben?


    »Sie wagen es…«


    »Ich zitiere nur die Statuten der Flotte, Ma’am.«


    »Wenn Sie uns den Sachverhalt erklären könnten, Lieutenant Watanabe?« Tiptons Bass brach die Spannung.


    Dee hätte ihn in diesem Moment am liebsten geküsst.


    »Ich hatte die berechtigte Annahme, dass McAllister uns Informationen vorenthält, die unerlässlich zur Klärung der beiden Attentate sind. MacNiall wiederum scheint die einzige Person an Bord zu sein, der er Vertrauen entgegenbringt, wie uns bereits seine vorherige Inhaftnahme bewiesen hat. Wenn jemand ihn zum reden bringen konnte, dann sie. Der Versuch schien mir unter den gegebenen Fakten das Risiko wert, Ma’am.«


    DeSutton mischte sich mit finsterer Miene ein. »Das erklärt nicht, weshalb Sie es versäumten, die Erlaubnis des Captains einzuholen.«


    Watanabe richtete den Blick auf DeSutton. »Sir, mit Verlaub. Captain Coulthards Urteilsvermögen scheint mir im Zusammenhang mit McAllisters Person getrübt.«


    Coulthard sprang auf. »Sie wagen es!«


    »Ich muss doch sehr bitten«, unterbrach Hagens sanfte Stimme den Disput.


    Ein leises Räuspern von Tipton ließ Coulthard den Kopf in seine Richtung wenden. »Nun wollen wir doch nicht das Kind mit dem Bad auskippen. In meiner Krankenstation ist ein Mord geschehen und ich habe ein brennendes Interesse daran, zu erfahren, wie es dazu kommen konnte. Befehlsverweigerung hin oder her, mir scheint, dass es im Moment dringendere Dinge zu klären gibt.«


    »Ich stimme Doktor Tipton zu, Ma’am«, setzte Hagen hinzu. »Mir scheint, dass die Gemüter zurzeit sehr…« Sie räusperte sich in ihre hohle Hand. »… erhitzt sind. Ich bin mir sicher, dass sowohl Lieutenant Watanabe als auch Commander MacNiall im Sinne der Flotte zu handeln versuchten. McAllisters Person ist– nun– ziemlich kontrovers und der geschehene Vertrauensbruch macht uns wohl allen ziemlich zu schaffen. Wir sollten aus einer übereilten, von Gefühlen belasteten Kurzschlussreaktion keinen Hochverrat machen, Captain. Ich bitte Sie.«


    Langsam setzte Coulthard sich wieder. »Auf Ihre Verantwortung, Misses Hagen.«


    Hagen lächelte verbindlich und glättete den lindgrünen Chiffon, den sie an diesem Tage immer noch trug. »Wenn Sie es wünschen– dann auf meine Verantwortung, Captain.« Ihr Blick richtete sich auf Watanabe. »Ich darf davon ausgehen, dass ein derartiges Verhalten unter den gegebenen Umständen nicht mehr vorkommen wird.«


    »Selbstverständlich.« Watanabe klang unerschütterlich.


    »Commander MacNiall?« Hagen sah sie an.


    Dee schwitzte. Alle Augen schienen auf sie gerichtet zu sein. »Hilf mir«, flüsterte der sterbende McAllister in ihrem Kopf. »Hilf mir, bitte.« Sein Herzschlag wurde langsamer mit jedem Wort, das er sprach, und endete. Nichts mehr. Nur noch ohrenbetäubende Stille.


    Dees Kehle war wie zugeschnürt.


    »Commander MacNiall?«, fragte Hagen. »Hören Sie mich?«


    »Ja, Madam.«


    »Darf ich annehmen, dass Sie künftig Captains Coulthards Befehlen Folge leisten werden– insbesondere wenn es um die Person von McAllister geht?«


    »Wenn Sie ihn wirklich mögen, sollten Sie nicht lockerlassen.« Peres’ Worte hallten durch Dees Kopf. Wieder und wieder. Aber wenn sie ihm noch helfen wollte, wenn sie auch nur noch die geringste Chance haben wollte, ihm zu helfen, dann musste sie jetzt lügen. Sie hatte keine andere Wahl.


    »Ja«, sagte sie endlich leise, »Sie dürfen.«


    ***


    »Es tut mir leid«, schluchzte Kendall, »es tut mir so leid.« Ihre Augen waren rot und verquollen vom weinen. Wenigstens war Watanabe so gnädig gewesen, ihr keine Handfesseln anzulegen. Dee hatte den Eindruck, dass sie jeden Augenblick zusammenbrechen könne.


    »Drehen Sie sich um«, knurrte Coulthard.


    Mit etwas Verzögerung gehorchte Kendall und drehte sich dem Monitor zu, der die Wand neben dem Schott einnahm.


    Ohne einen weiteren Kommentar startete Coulthard die Sequenz einer Überwachungskamera aus der Krankenstation.


    Dee wurde kalt.


    Auf dem Monitor war Riley zu sehen. Mit Schläuchen und Drähten gespickt lag er leise atmend und mit geschlossenen Augen auf einer Krankenliege. Der Vorhang wurde beiseitegeschoben. Kendall ging an ihm vorbei auf die Konsole zu und mit einem Knopfdruck schaltete sie Rileys Lebenserhaltungssysteme ab. Mit leerem Blick setzte sie sich danach auf den Stuhl neben dem Bett. Reglos sah sie zu, wie Riley zuckte und nach Luft schnappte. Sein Todeskampf dauerte fast eine Minute. Dee musste sich dazu zwingen, nicht den Blick abzuwenden. Endlich lag er still.


    Mit eisiger Miene schaltete Coulthard die Sequenz der Überwachungskamera ab.


    Kendall schluchzte und schlug die Hände vor das Gesicht. Für mehrere Minuten war ihr weinen der einzige Laut im Raum.


    »Was können Sie uns dazu sagen, Kendall?« Coulthards Stimme klang wie ein Peitschenhieb.


    Kendalls Beine gaben nach. Mit einem Stöhnen sackte sie auf die Knie.


    »Kendall, für Mord gibt es in der Flotte nur eine Strafe: den Tod.«


    Kendalls Weinen wurde zu einem Wimmern.


    Wie konnte Coulthard nur so gefühllos sein? Das war unmenschlich.


    »Wenn es irgendetwas gibt, das Sie zu Ihrer Entlastung sagen können, dann wäre jetzt der passende Zeitpunkt dafür!«


    »Er«, winselte Kendall. »Es war er. Er hat mich geküsst. Er bat mich… Ich wollte es nicht. Oh, ich wollte es nicht… Ich schwöre es…«


    Wovon sprach sie? Leere breitete sich in Dees Eingeweiden aus.


    »Wer?«, fragte Coulthard.


    »Lieutenant McAllister. Ich habe den Verband erneuert und…« Kendalls weitere Worte gingen in Weinen über. Sie schluchzte jetzt haltlos. Wie ein Häufchen Elend kauerte sie am Boden, die Hände vor das Gesicht geschlagen.


    »Es genügt«, sagte Hagen. Ihre Stimme klang erstaunlich sanft. »Bringen Sie sie bitte weg, Lieutenant Watanabe. Und Doktor Tipton, geben Sie ihr ein Beruhigungsmittel.«


    Tipton nickte. »Wird gemacht, Madam.« Ohne Umschweife ging er um den Tisch herum, holte eine Spritze aus seiner Jacke und jagte sie Kendall in den Arm.


    Das Weinen wurde leiser.


    Tipton nickte Watanabe zu. »Sie wird eine Weile schlafen. Sorgen Sie dafür, dass sie bequem liegt.«


    »Sie erstaunen mich, Doktor Tipton«, sagte Hagen.


    Tipton grinste. »Das freut mich, Madam.«


    ***


    Eine Überwachungssequenz von McAllisters Zelle lag auf dem Monitor des Besprechungsraums. Er stand mit dem Rücken zur Zellentür, das Uniformshirt voller Schweißflecken. Sein Gesicht war nur im Halbprofil zu erkennen. Tränen rannen über seine Wangen.


    Dee wusste schlagartig, welchem Moment das Bild zuzuordnen war. »Abspielen ab letzter Sequenz« stand unten im Display. Coulthard hatte sich ihren Besuch bei ihm angesehen.


    »Einen Moment«, sagte Coulthard und spulte vor.


    Als die Aufzeichnung stoppte, drang ein Schrei voller Wut und Verzweiflung durch den Raum. Mit aller Kraft schlug McAllister mit der Faust gegen die Zellenwand. Wieder und wieder, Schlag auf Schlag. Ein Tritt folgte. Und wieder schlug er auf die Zellenwand ein. Blut nässte den Stahl, wo er ihn traf. Schweiß strömte über seine Schultern. Bis er plötzlich die Stirn gegen die Wand sinken ließ. Seine Hände lagen flach an der Wand, Blut rann an den Fingerknöcheln herab.


    Dee presste die Hand vor den Mund, um die aufkommende Übelkeit zu unterdrücken.


    In diesem Moment zuckte McAllister zusammen. Kendall kam durch die Zellentür und trat auf ihn zu. Einen Meter hinter ihm blieb sie stehen. »Sir.« Sie räusperte sich.


    McAllister drehte sich nicht um. »Was wollen Sie?« Seine Stimme war heiser.


    »Ich soll den Verband wechseln. Befehl von Commander MacNiall.«


    Einen Moment geschah nichts, bis McAllister sich zitternd über das Gesicht wischte. »Sagen Sie ihr, ich brauche keinen neuen Verband.«


    »Es ist ein Befehl, Sir.«


    McAllister drehte sich halb zur Seite, beide Arme gegen die Wand gestützt. Sein rechter Arm bedeckte dabei den Großteil seines Gesichts. »Ich glaube nicht, dass es jetzt noch auf eine Befehlsverweigerung ankommt.«


    »Sir!« Kendall kam einen Schritt auf ihn zu.


    »Gehen Sie!« Müde ließ McAllister die Stirn wieder gegen die Wand sinken.


    Statt einer Antwort stellte Kendall ihre Ersthilfetasche ab, kramte ein Tuch daraus hervor, das sie mit einer Lösung aus einem Fläschchen befeuchtete und griff nach seiner linken Hand. Ungerührt begann sie das Blut von seinen Knöcheln zu tupfen.


    Als sie damit fertig war, befeuchtete sie ein frisches Tuch und griff zwischen seinem Körper und der Wand hindurch nach seiner Rechten. Einen Herzschlag lang widersetzte er sich ihr, dann gab er nach und drehte sich ihr zu. Sein Gesicht war nass von Tränen.


    Kendall stockte einen Moment, bevor sie ihn mit sanftem Druck gegen seine Brust zur Pritsche dirigierte. Ohne eine Regung im Gesicht setzte er sich und sah zu, wie Kendall nun auch das Blut von seiner rechten Hand tupfte.


    Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, entfernte sie danach den Verband von seiner linken Schulter und begann sacht die Wunde zu versorgen. Kendalls Bewegungen wurden zusehends sicherer und sanfter. Fast zärtlich legte sie den frischen Verband an. Ihre Finger strichen über die Binde, glitten hoch zu seinem Nacken, streichelten ihn.


    McAllister wirkte wie erstarrt.


    Kendalls Lippen öffneten sich. Wie unter Zwang beugte sie sich ihm entgegen und küsste ihn auf die Wange.


    Mit einem Keuchen sprang McAllister auf. Er wich vor ihr zurück, als habe ihn eine Schlange gebissen. »Gehen Sie«, keuchte er.


    Kendall stand auf und kam ihm nach. Zärtlich legte sie die Hände auf seine Brust. Ihre Lippen suchten seine.


    Mit zusammengepressten Lippen packte McAllister ihre Handgelenke und versuchte Kendall von sich zu schieben.


    Mit einem Lachen entwand sie sich seinem Griff. Biegsam wie eine Schlange schlüpfte sie zwischen seinen Armen hindurch und drückte sich an ihn. Ihre Hände glitten an seinen Seiten hinauf, während sie seinen Hals mit Küssen bedeckte.


    McAllister stand mit dem Rücken zur Wand. In einer letzten Anstregung wandte er den Kopf zur Seite. Doch Kendalls Hände umfassten sein Gesicht und hielten ihn fest. Ihr Mund näherte sich dem seinen.


    Bevor sie ihn erreichte, stieß er sie mit einem Keuchen von sich. Kendall stolperte und fiel. Ein Schmerzenslaut entfuhr ihr. Als sie den Kopf hob, weiteten sich ihre Augen. Ohne ein weiteres Wort griff sie nach ihrer Ersthilfetasche und stürzte aus der Zelle.


    Auf McAllisters Gesicht mischten sich Fassungslosigkeit mit Wut. Wie erstarrt sah er ihr nach, bis die Zellentür sich hinter ihr schloss, bevor er mit sichtlichem Ekel seinen Mund abwischte.


    In diesem Moment wurde der Monitor dunkel.


    Dee stand der Mund offen. »Das ist…«


    »Schamlos«, beendete Hagen den Satz.


    »Würde der Junge nicht gerade in einer Zelle sitzen, würde ich seiner Beschwerde wegen sexueller Belästigung jetzt bedenkenlos stattgeben.« Tiptons Miene drückte Belustigung aus.


    »Kendall würde das niemals tun«, platzte es aus Dee heraus. »Sie verabscheut ihn.«


    »Das sah aber anders aus.« Feixend kratzte Tipton sich am Ohr.


    »Ich weiß, was ich gesehen habe, aber das war nicht Kendall. Sie hat ihn gestern geohrfeigt, weil er sie Rehauge nannte und ihre…« Dee räusperte sich. »… ihre Oberweite belächelte.«


    »Sehr aufschlussreich«, kommentierte Tipton. Seine Mundwinkel erreichten bald seine Ohren. »Die Ohrfeige war weder zu überhören noch anschließend zu übersehen. Nur der Grund war mir entgangen.«


    Hagen räusperte sich dezent.


    »Ich danke Ihnen für die Ausführungen, Doktor Tipton, Commander MacNiall.« Coulthard ergriff das Wort. »Es fragt sich, was Kendall zu diesem Anfall von Zügellosigkeit bewogen hat. Zudem kann ich nichts erkennen, was Kendalls Aussage unterstützen würde.«


    DeSutton räusperte sich. »Diese Überwachungssequenz sagt sehr viel. Nämlich dass Kendall sehr offensichtlich nicht Herr ihrer Sinne war.«


    Coulthards Blick wurde schmal. »Sie sprechen von mentaler Beeinflussung?«


    »Davon habe ich nichts gesehen«, widersprach Tipton.


    »Aus meiner Sicht ist diese Sequenz ein Beweis dafür, mit welcher Brillanz McAllister es versteht, die Gefühle anderer Menschen zu seinen Zwecken einzuspannen. Die arme Kendall war sehr offensichtlich in ihn verliebt und wurde von ihm deswegen verhöhnt. Als sie ihn in der Zelle besuchte, hat er die Gelegenheit ergriffen, sie ihre Gefühle ausleben zu lassen, um Kendall währenddessen den Befehl einzupflanzen, Riley zu töten.« DeSutton klang so selbstsicher, dass Dee ihm fast geglaubt hätte.


    Mit besorgtem Blick wandte Hagen sich Dee zu. »Verzeihen Sie mir, wenn ich aufdringlich erscheine. Aber zu Ihrem eigenen Schutz würde ich Ihnen dringend dazu raten, sich von ihm fernzuhalten, Commander MacNiall. Mir scheint, dass Sie sich von ihm angezogen fühlen. Es würde mich wirklich nicht wundern, wenn Ihr unerlaubter Besuch in seiner Zelle auch durch seine mentalen Kräfte ausgelöst wurde. Möglicherweise hoffte er zu fliehen, wurde aber durch Watanabes vorzeitiges Erscheinen daran gehindert.«


    Hagen sah Coulthard an. »Angesichts dieser Entwicklungen rate ich Ihnen, das Verhalten von Commander MacNiall und Lieutenant Watanabe nicht zu negativ auszulegen. Ich glaube, weder CPO Drake noch Kendall waren für ihre Taten verantwortlich. Und ebenso wenig MacNiall und Watanabe.«


    ***


    Dee schaltete das Laufband ab. Das brachte gar nichts! Wie von selbst wanderte ihr Blick in Richtung des Sandsackes. Endlich gab sie sich einen Ruck und ging darauf zu. Der erste Schlag glich einer Befreiung. Keuchend setzte sie eine Gerade hinterher.


    Ihr Bruder Conchobhar wäre stolz auf sie! Dee versetzte dem Sandsack einen Tritt, dass er ins Trudeln geriet.


    Eine andere Szene lagerte sich vor das Bild. McAllister trat voller Zorn gegen den Sandsack. Danach fing er ihn auf und ließ die schweißnasse Stirn dagegen sinken.


    Dee bekam keine Luft mehr. Nein, nein, nein!


    Was sollte das? Was tat sie hier?


    McAllisters blutende Fingerknöchel tauchten vor Dees geistigem Auge auf.


    Der Sandsack bekam einen weiteren Tritt. Dees Blick wurde verschwommen. Sie schnappte nach Luft und fing den Sandsack ein, so wie er es getan hatte. Gestern? Oder vor einer Ewigkeit? In Dees Brust saß ein schmerzender Klumpen.


    Wie ein Film lief die Sequenz von Kendalls Besuch in seiner Zelle vor ihr ab. Doch mit einem Mal war sie es, die das Blut von seinen Fingerknöcheln tupfte. Es waren ihre Hände, die den neuen Verband anlegten und zärtlich in seinen Nacken glitten.


    Dee glaubte das Salz auf seiner Haut zu schmecken, während ihre Lippen Küsse auf seinem Hals verteilten. Doch McAllister kam ihr zuvor. Er war es, der ihr Gesicht mit seinen Händen umfasste und sich ihr entgegenbeugte. Ein atemloser Moment, bis seine Lippen die ihren berührten. So sanft wie der Schlag eines Schmetterlingflügels.


    Tränen rannen über Dees Wangen, während sie sich am Sandsack festhielt.


    Er hatte Kendall nicht gefügig gemacht. Unwirsch wischte sie die Tränen fort. Und er hatte sie nicht beeinflusst. Niemals. Das müsste sie doch spüren. Sie glaubte das nicht. Sie wollte es nicht glauben. Es tat zu weh!


    Wenn Siobhan doch nur hier wäre! Siobhan wusste immer, was zu tun war.


    Dieses Mal lachte Siobhan nicht. Ihre rotbraunen Locken wurden von einem kalten Wind zerzaust, als sie vor Dees geistigem Auge erschien. »Was willst du von mir hören, Dee?«, fragte sie leise, obwohl der Wind ihr die Worte von den Lippen riss. »Eine abgedroschene Weisheit wie: Hör auf dein Herz?«


    Der Wind ebbte ab. Siobhan lächelte traurig. »Ach Dee! Ich weiß nicht, ob dein blonder Pilot diese Kendall verhext oder Private Drake seinen Willen aufgezwungen hat. Noch weiß ich, ob er dich Dinge tun lässt, die du nicht tun willst. Ich weiß nur eins und das weiß ich mit Bestimmtheit: dass kein Mutant auf dieser Welt Gefühle erzeugen kann, die nicht vorhanden sind. Er kann sie benutzen, pervertieren oder in den Schmutz ziehen. Aber erschaffen kann er sie nicht. Die kleine Kendall liebt ihn. Frag du dich also, wie deine Gefühle aussehen. So einfach ist das.«


    »Aber es ist nicht einfach«, schrie Dee stumm. »Es ist niemals einfach. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.«


    »Wer spricht denn von Glauben?« Jetzt lachte Siobhan doch. »Ich frage dich, was du fühlst.«


    »Nein, nein, oh nein. Du irrst dich. Ich liebe ihn nicht.« Dee schüttelte den Kopf. »Ich will ihn nicht lieben.«


    »Lieben tut weh? Ist es das?« Während Siobhan verblasste, neigte sie den Kopf zur Seite. »Dann kann ich dir nicht helfen, Dee. Dann kann niemand dir helfen. So leid es mir tut.«


    »Siobhan!« Stöhnend sank Dee vor dem Sandsack auf die Knie. Der Schmerz in ihrer Brust erstickte sie fast.


    »Ich hasse dich Paul«, keuchte sie und versetzte dem Sandsack einen Hieb. »Ich hasse dich Jameson McAllister. Ich hasse alle Piloten dieser Welt.«


    Sie wusste, dass ihre Worte kindisch waren. Trotzdem war ein Kern Wahrheit in ihnen, das hatte sie von Siobhan gelernt.


    Hassen konnte man nur, was man zuvor lieben lernte.


    

  


  
    18. Kapitel


    Der rote Alarm erreichte Dee auf dem Weg zu ihrem Quartier. Sie blieb stehen, um zu horchen. Einen Herzschlag lang fühlte sie sich wie ein Geist, der der eigenen Beerdigung beiwohnte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Ohne zu wissen weshalb noch wohin, begann sie zu laufen.


    Männer und Frauen von Watanabes Einsatzteam kamen ihr entgegen, mit Waffen in den Händen. Jetzt wusste Dee, wohin sie laufen musste. Eine Ahnung stieg in ihr hoch, wurde kalte Gewissheit, als sie Watanabe entdeckte, der entschlossen auf sie zukam.


    »Wo waren Sie?«, fragte er.


    »Im Trainingsraum«, antwortete Dee, viel zu verblüfft, um sich über seine Frage zu wundern. »Was ist los?«


    »Captain Coulthard wurde niedergeschlagen. Ich habe sie in McAllisters Zelle gefunden. Er ist weg. Ich brauche das Einverständnis von zwei Führungsoffizieren, um Infiltrationsalarm zu geben. DeSutton hat bereits zugestimmt.«


    Dee taumelte rückwärts gegen die Korridorwand. »Sie wollen auf ihn schießen?« Ihre Stimme war nur ein Krächzen.


    »Er hat den Captain niedergeschlagen.« Zum ersten Mal, seit Dee Watanabe kennengelernt hatte, wirkte er ungeduldig.


    »Ich will die Aufzeichnung sehen. Es muss eine geben.«


    »Die Überwachungskamera in der Zelle war abgeschaltet. Verdammt, MacNiall, wir müssen uns beeilen! Er könnte bewaffnet sein.« Über Watanabes Kiefernmuskeln spannte sich die Haut.


    »Gibt es ein Problem, Lieutenant Watanabe?« Freundlich mischte sich Hagens Stimme in die entstehende Pause. Sie näherte sich Watanabe von hinten und sah Dee lächelnd an.


    Watanabe drehte sich zu ihr um. »Commander MacNiall weigert sich, den Infiltrationsalarm zu bestätigen.«


    Hagen fasste Watanabe am Arm. »Vorsicht! Ich befürchte, wir müssen davon ausgehen, dass sie beeinflusst ist. Lieutenant Watanabe…«


    Dee glaubte, ihr drehe sich der Magen um. Bevor die beiden reagieren konnten, stob sie zwischen ihnen hindurch Richtung Brigg. Sie hörte, wie Watanabe seinen Schritt beschleunigte, und begann zu rennen. Außer Atem langte sie an der Brigg an. Mit einem Schlag auf das Bedienpaneel schloss sie das Schott und wandte sich der Überwachungskonsole zu.


    Alphacode! Ihre Finger zitterten vor Zorn und Angst, während sie die Sequenz eintippte. Es war ihr in diesem Moment völlig gleichgültig, dass sie damit ihre Kompetenzen überschritt. Schott versiegeln. Okay!


    Dee durchsuchte die Überwachungskameras. Da, das war die vom Vorraum in der Brigg. Sie konnte sich selbst hinter der Konsole sehen, kalkweiß und mit zerzaustem Haar. Sie spulte zurück. Da war Hagen und da Tipton. Er kam aus McAllisters Zelle. Zwei Pfleger transportierten Coulthard ab, die bewusstlos zu sein schien. Tipton folgte ihnen. Dee wurde übel. Weiter! Dann war da Watanabe allein. Er stand an der Konsole, an der sie jetzt stand. Dann wurde das Bild schwarz. Nein! Nein, bitte das durfte nicht sein. Bitte! Dee schwitzte.


    »Öffnen Sie das Schott, Commander MacNiall«, drang Watanabes Stimme durch die Gegensprechanlage. »Sofort!«


    Und wenn schon! Er konnte ihr nichts befehlen. Da musste er schon DeSutton rufen!


    Stumm spulte sie weiter. Die Schwärze blieb. Wider besseres Wissen spulte sie trotzdem weiter. Und dann sah sie ihn. Er stand an der Konsole, nein, er hielt sich an ihr fest, eine Hand gegen seine Seite gepresst. Sein Gesicht war hohlwangig und kalkweiß. Leere breitete sich in Dees Eingeweiden aus. Etwas langsamer spulte sie weiter zurück.


    Er taumelte Richtung Ausgang und dann zurück in seine Zelle. Jeder Schritt schien ihn alle Kraft zu kosten. An der Zellentür brach er in die Knie. Dann verschwand er darin.


    Dee rieb sich die brennenden Augen.


    »Öffnen Sie das Schott, Commander MacNiall.« War das DeSutton?


    Mit zitternden Fingern spulte Dee weiter und sah Coulthard mit gezogener Waffe aus der Zelle kommen.


    »Hier spricht Ihr Erster Offizier! Ich befehle Ihnen zu öffnen!« Es war DeSutton.


    Dee ließ die Überwachungssequenz stehen, wo sie war, und ging zum Schott. »Verzeihen Sie bitte«, sagte sie durch die Gegensprechanlage. Dann fuhr sie einmal durch ihre Haare und zog die Nase hoch. Mit einer Berührung des Bedienpaneels öffnete sie das Schott und trat zurück an die Konsole.


    DeSutton stürmte als Erster hinein, Watanabe dicht auf den Fersen.


    »Bevor Sie sich zu Recht beschweren, möchte ich Ihnen etwas zeigen.« Dee deutete auf den Konsolenmonitor, auf dem Coulthard mit der Waffe zu sehen war.


    Die beiden Männer traten näher.


    »Captain Coulthard«, entfuhr es DeSutton bestürzt.


    Watanabe sah Dee an. »Lassen Sie laufen«, sagte er nur.


    Kommentarlos folgte Dee seiner Aufforderung.


    Dieses Mal sah Dee den Ablauf in der richtigen Reihenfolge. Coulthard kam in die Brigg. Sie schaltete an der Konsole die Überwachungskamera von McAllisters Zelle aus, packte eine Waffe aus dem Sicherheitsschrank und öffnete die Zellentür.


    Ein Schuss war aus der offenen Zellentür zu hören. Dann tauchte McAllister auf. Er stemmte sich auf die Füße und taumelte Richtung Ausgang zum Korridor. Kurz davor besann er sich und kehrte um zur Konsole. Er musste sich an der Korridorwand festhalten, um nicht zu fallen. An die Konsole gelehnt, presste er eine Hand gegen seinen Unterleib und tippte mit der anderen eine Sequenz ein und der Schirm wurde dunkel.


    DeSutton starrte Dee mit offenem Mund an. »Das ist…«


    »Ungeheuerlich?« Hagen stand im Schott, das zum Korridor führt. »Was ist Schreckliches passiert?«


    »Captain Coulthard wollte Lieutenant McAllister erschießen.«


    »Sind Sie sich da wirklich sicher?«, fragte Hagen. »Zeigen Sie mir die Sequenz. Sie müssen sich irren. Etwas Derartiges würde Captain Coulthard nie tun.«


    Eifrig bemüht drängte DeSutton Dee beiseite und ließ die Sequenz noch einmal ablaufen.


    Hagen schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, wie Sie zu diesem Schluss kommen konnten, Commander DeSutton. Captain Coulthard hat sich bewaffnet, bevor sie mit dem Gefangenen sprach. Diese Vorsichtsmaßnahme kann ich gut nachvollziehen. In ihrer Situation hätten Sie sicherlich das Gleiche getan.«


    DeSutton nickte pflichtschuldig. »Sicherlich.«


    »Anscheinend hat der Wahnsinnige sie trotzdem angegriffen und konnte sie überwältigen. Eingedenk der Leichtigkeit, mit der er Mister Thierry besiegte, kein Wunder. Captain Coulthard hat sich leider überschätzt. Sie hätte niemals alleine mit McAllister sprechen dürfen. Ich verstehe nicht, weshalb sie nach allem, was er getan hat, immer noch versucht, ihn zu schützen.« Hagens Blick traf Dee und wurde warm und mütterlich. »Es tut mir leid, dass Sie das sehen mussten. Das muss furchtbar für Sie sein.«


    Dee fröstelte. »Ja«, würgte sie hervor.


    »Können wir jetzt den Infiltrationsalarm auslösen?«, fragte Hagen.


    »Selbstverständlich.« DeSuttons Blick fing Dee ein.


    Dee fühlte sich wie eine Maus in der Falle. »Ja«, sagte sie endlich. »Tun Sie es!«


    Mit kaltem Blick schlug Watanabe auf einen Schalter der Konsole. »Infiltrationsalarm!« Seine dunkle Stimme dröhnte zeitgleich durch alle Korridore. »Hier spricht die Sicherheit im Namen des Kommandoinhabers. Ich wiederhole: Infiltrationsalarm. Lieutenant McAllister ist aus der Zelle ausgebrochen. Das Einsatzteam ist befugt bei Sichtkontakt sofort zu schießen. Ich wiederhole: Das Einsatzteam ist befugt bei Sichtkontakt sofort zu schießen.«


    Dees Knie wurden weich. Sie musste sich an der Konsole festhalten, um nicht zu fallen.


    »Ich peile den Minisender an, den ich ihm verpasst habe.« Watanabes Stimme drang nur noch wie durch Watte an Dees Ohren.


    So dumm war er nicht.


    Watanabe fluchte.


    »Was ist?«, fragte DeSutton.


    »Fehlanzeige. Der Minisender befindet sich im Wasseraufbereitungstank.«


    Was hattet ihr gedacht? Ohr verdammt! Sie musste nachdenken! Wo steckte er? Wo konnte er sein? Sie wusste es. Sie musste sich nur erinnern.


    »Suchen Sie nach seiner DNA!«, sagte DeSutton.


    »Sie müssen bestätigen.« Watanabe wandte sich Dee zu.


    Mit zittrigen Fingern wischte Dee sich über die Stirn. Ihr Blick folgte Watanabes zur Konsole. Sie brauchte ihre ganze Willenskraft, um ihre Befehlssequenz einzugeben.


    »Ich danke Ihnen«, nickte Watanabe und startete den Suchlauf.


    Dee wurde übel. Sie musste hier raus! Sie musste… Gott, Gott, sie musste klar denken! Wo war er? Das Einsatzteam würde ihn töten. Wenn sie ihn zuerst fanden, war er tot.


    »Nichts«, sagte Watanabe in die Stille.


    »Nichts?« DeSutton klang ärgerlich.


    Hagen trat hinzu. »Wie kann das sein?«


    Watanabe schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Da muss ein Fehler vorliegen. Das würde bedeuten, er ist nicht mehr auf dem Schiff.«


    Blaues Leuchten, schön und gefährlich.


    Dee schnappte nach Luft.


    »Kommen Sie meine Liebe.« Fürsorglich legte Hagen die Hand auf Dees Schulter. »Ich begleite Sie auf die Krankenstation. Sie sehen wirklich nicht gut aus.«


    Spontan wehrte Dee ihre Hände ab. »Nein, nein, das ist nicht nötig. Ich gehe in mein Quartier. Ich brauche nur eine Dusche und etwas Ruhe. Dann geht es mir wieder prima.«


    »Sind Sie sich sicher?«


    »Nein, wirklich.« Dee rieb die feuchten Handflächen an ihrer Hose ab. »Sie können ganz unbesorgt sein. Ich war beim Training. Deshalb bin ich so verschwitzt.«


    »Natürlich.« Hagen trat einen Schritt zurück und gab Dee den Weg zum Korridor frei.


    »Ich bin gleich zurück.« Dee war kaum allein im Korridor, als sie zu rennen begann.


    ***


    Das war verrückt, verrückt, komplett verrückt! Niemand stieg in den Wartungsschacht zwischen der Gelmatrix und dem Hauptreaktor. Niemand.


    Keuchend bog sie in den oberen Korridor zum Maschinenraum ein. Hier war selten jemand unterwegs. Das einzige Schott führte zur Galerie mit dem Zugang zum Hauptreaktor und Wartungsarbeiten dort waren selten.


    Sie spurtete über die Galerie. Im Laufen schlug sie auf den Öffnungsmechanismus des Bedienpaneels. Sie schlüpfte hindurch, bevor das Schott offen war. Noch im Hindurchschlängeln betätigte sie den Verschlussmechanismus. Ihr Herz hämmerte, als wolle es ihre Brust sprengen.


    Blaues Leuchten empfing sie. Links schimmerte hinter dickem Glas die Gelmatrix. Ihr Glänzen war fast überirdisch. Hinter der rechten Panzerglasscheibe war der Hauptreaktor zu sehen. Das blaue Leuchten, das von ihm ausging, ließ Dee unwillkürlich frösteln.


    Dazwischen lag ein Wartungsschacht. Die Strahlung darinnen war trotz der Abschirmung so hart, dass man ihn maximal eine Stunde in Schutzkleidung benutzen durfte.


    Mit zittrigen Knien stürzte Dee zur Wandvertäfelung, hinter der die Schutzkleidung aufbewahrt wurde. Sie wusste, dass kein Anzug fehlen würde, und unterdrückte ein Stöhnen. Jeder hätte ansonsten gewusst, wo man suchen musste.


    Keuchend schlug sie die Klappe wieder zu und taumelte zur Öffnung des Wartungsschachtes. Ihre Finger zitterten so sehr, dass sie kaum die Klappe aufbekam. Blaues Leuchten qoll aus der Öffnung.


    Geräuschvoll zog Dee die Nase hoch und kroch hinein. Einige Herzschläge lang glaubte sie, sie habe sich geirrt, schwankend zwischen Erleichterung und Sorge, dann sah sie den dunklen Körper, der ihre Sicht trübte.


    Eine Träne rollte über ihre Wange. Sie wischte sie weg, bevor sie eilig weiterkroch. Blonde, schweißnasse Haare kamen in Sicht.


    Er schien sie gehört zu haben und drehte ihr mühsam den Kopf zu. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht. »Du.« Zitternd streckte er eine blutige Hand nach ihr aus.


    Im nächsten Moment war sie bei ihm und zog ihn in ihre Arme. Seine Bartstoppeln kratzten ihr Gesicht. Sie fühlte den kalten Schweiß. Ein Funke sprang über und wie ein Sturzbach überschwemmten sie die Gefühle.


    Schmerz, so viel Schmerz, Angst und Verzweiflung und Einsamkeit. Und dazwischen Freude, weil sie gekommen war.


    Dieses Mal wusste Dee, dass es seine Gefühle waren. »Scht«, sagte sie leise, »scht, ich bin ja da.« Sanft strich sie über seine Wange.


    Seine Hand glitt zurück auf die Wunde an seiner Seite. »Hagen.« Die Worte glichen einem Keuchen. »Sie…«


    »Ich weiß.« Dees Lippen streiften seine Stirn. Alles, was sie sich wünschte, war, hier so sitzen bleiben zu können und ihn in den Armen zu halten. Aber er musste hier weg. Schnell. Sonst würde er sterben. Als müsse sie ihn aufmuntern, drückte sie ihre Wange an seine und nach einem tiefen Atemzug packte sie ihn unter den Achseln. »Du musst hier raus. Schnell.«


    »Sie… sie ist kalt… so kalt…«


    Noch eine Träne rollte über ihre Wange und tropfte auf sein blasses Gesicht. Sie durfte ihm nicht zuhören! Sie hatte Wichtigeres zu tun. Mit zusammengebissenen Zähnen zog Dee ihn ein Stück durch den Schacht. Er war leichter, als sie angenommen hatte. Aber das Stöhnen, das als Ergebnis ihrer Bemühungen aus seinem Mund quoll, ließ sie innehalten. Er zitterte in ihren Armen.


    Reiß dich zusammen, Dee, mahnte sie sich. Wenn sie ihn hier nicht herausholte, würde er sterben. Und selbst wenn er schrie vor Schmerz oder ohnmächtig wurde, sie durfte jetzt nicht schlapp machen.


    »Kein Mensch«, flüsterte er. Die dunkelgrauen Augen suchten Dees Gesicht. »Sie war… in meinem Kopf.« Sein Blick verlor sich.


    Dee erschauerte. Der glühende Klumpen in ihrer Brust wuchs. Sie spannte ihre Muskeln an und wappnete sich gegen die Schmerzen, die sie ihm verursachen würde. Er stöhnte bei jedem Ruck und jedes Stöhnen ließ den Klumpen wachsen. Sie wusste, wenn sie jetzt eine Pause einlegte, würde sie nie mehr die Kraft finden, es zu beenden. Keuchend und schwitzend zerrte sie ihn weiter, blind und taub für seine Qualen.


    Erst als sie die Öffnung erreichte, erlaubte sie sich eine kurze Rast. Sein Atem ging flach und keuchend. Er hatte die Augen geschlossen, kalter Schweiß stand auf seinem Gesicht. Der Anblick riss Dee fast das Herz aus der Brust.


    Behutsam schob sie den Arm über seine Brust und drückte ihn an sich. »Vorsichtig jetzt.« Sie wusste nicht, ob sie es zu ihm oder sich sagte. So langsam es ihr möglich war, zog sie ihn aus dem Schacht heraus.


    Obwohl sie vorsichtig war, kamen seine Beine unsanft auf. Mit einem Stöhnen sackte er in ihren Armen zusammen. Seine Hände krampften sich um die Schusswunde an seiner rechten Seite.


    Sanft ließ Dee ihn zu Boden gleiten. Ihre Finger strichen zärtlich über seine Stirn, bevor sie sich endlich von ihm losreißen konnte. Mit einem Ruck schloss sie den Schacht und eilte an die Gegensprechanlage neben dem Schott. »Reaktorraum an Krankenstation. Medizinischer Notfall. Strahlungsopfer mit schweren Verbrennungen. Es eilt.« Ihre Stimme zitterte.


    Im nächsten Moment war sie wieder bei ihm und bettete ihn in ihre Arme. Es tat so gut, ihn wieder zu spüren. Sie wünschte sich, ihn nie wieder loslassen zu müssen. Versuchte ihn aufzusaugen, mit all ihren Sinnen, studierte sein blasses, schweißnasses Gesicht und lauschte auf sein flaches, angestrengtes Atmen, das ihr Angst einjagte.


    Er öffnete die Augen. Als er Dee über sich gebeugt fand, huschte ein winziges Lächeln über sein Gesicht.


    »Hallo«, sagte Dee und strich sanft über seine Wange.


    Er blinzelte. »Sie… sie wollte mich töten… Coulthard.« Dee glaubte Tränen in seinen Augen zu sehen.


    Langsam glitt Dees Hand in seinen Nacken und begann ihn zu streicheln. Seine Haare waren schweißnass und dennoch seidig zart. »Das war Hagen. Coulthard würde dich mit Klauen und Zähnen verteidigen.« So wie sie, setzte sie im Stillen hinzu.


    »Hagen«, echote er tonlos und ließ seinen Kopf gegen Dee sinken. »So kalt…«


    Aus einer Erinnerung kam ein dunkles Loch auf Dee zu, das sie zu verschlingen drohte. Entsetzt schnappte sie nach Luft und drückte ihre Wange an seine. Wie ein Kind begann sie ihn zu wiegen. »Es ist nichts.« Sie brachte die Worte kaum an der Enge in ihrer Kehle vorbei. »Es ist nichts. Ich bin da.«


    In diesem Moment zischte das Schott. Dee blinzelte und erkannte Tipton. »Helfen Sie ihm.« Ihre Stimme war nur noch ein Krächzen. »Er war im Wartungsschacht zum Hauptreaktor.«


    Die Ersthilfetasche knallte neben Dee auf den Boden. Während Tipton darin herumkramte, fragte er: »Wie lange?«


    Dee zog die Nase hoch. »Keine Ahnung. Mindestens eine halbe Stunde. Ohne Schutzanzug.«


    »Das dachte ich mir. Gutes Versteck, wenn auch ziemlich tödlich.« Tipton hielt eine Spritze hoch. »Gewicht?«


    Verwirrt sah Dee ihn an.


    »Ihr Gewicht, Lieutenant McAllister.«


    McAllister blinzelte. »70?«


    »Gut.« Tipton änderte etwas an der Spritzeneinstellung und setzte sie an McAllisters Arm. Es zischte leise. »Schön«, kommentierte Tipton. »Und jetzt Hände weg.« Bevor McAllister reagieren konnte, zog Tipton seine Hände von der Schusswunde.


    Dieser keuchte und bäumte sich in Dees Armen auf. Sie schloss die Augen und begann sachte wieder seinen Nacken zu streicheln, während sie ihn an sich drückte. Es fühlte sich an, als steckte eine Hand in ihren Eingeweiden und drückte sie langsam zusammen.


    »Mist, das ist ein Volltreffer! Ich kann hier nichts für ihn tun. Er muss auf die Krankenstation. Sofort.« Tiptons Stimme klang angestrengt.


    Erneut bäumte sich McAllister in ihren Armen auf. Ein Stöhnen quoll aus seinem Mund. Dee biss die Zähne zusammen. Dann hörte sie das Reißen von starkem Papier. Tipton musste einen Ersthilfeverband aufgerissen haben. Endlich ließ McAllisters Körperspannung langsam nach.


    Vorsichtig öffnete Dee die Augen. Ein Verband klebte auf der Wunde. Im offenen Schott stand Watanabe.


    ***


    Wortlos schloss dieser das Schott und kniete neben Tipton nieder. »Wie geht es ihm?«


    »Im Moment stabil. Aber er muss auf die Krankenstation. Ich habe keine andere Wahl.«


    Watanabe fluchte, wie Dee ihn noch nie hatte fluchen hören.


    »Ich verstehe nicht«, sagte Dee.


    »Für wie dumm halten Sie mich?«, knurrte Watanabe. »Glauben Sie, ich kann eins und eins nicht zusammenzählen? Es gab nur eine Möglichkeit, wo er sein konnte. Danken Sie Gott, dass Hagen nicht darauf gekommen ist.«


    »Sie halten ihn NICHT für schuldig?« Die Erleichterung machte Dee schwindelig. Sie merkte, dass ihre Augen feucht wurden, und kam sich mit einem Mal furchtbar albern vor.


    »Ich gebe zu, dass ich zeitweise schwankte. Aber Sie waren sehr überzeugend.« Watanabe musterte Dee. »Aber ich fürchte, Coulthard hat die Seiten gewechselt. Sie ist mit Hagen, DeSutton und Duras in der Kommandozentrale, angeblich um die Suche nach ihm zu überwachen. Und in zehn Minuten wird der Wiedereintritt stattfinden. Ich habe ein ganz ungutes Gefühl bei der Sache.«


    »Hagen«, flüsterte McAllister. »Kein Mensch… sie ist kalt… kalt… nur schwarz…«


    Watanabes Blick glitt zu Dee. »Was meint er damit?«


    »Sie… sie hat wohl versucht, ihn zu beeinflussen.«


    Watanabe packte McAllisters Arm. »Sind Sie sich sicher?«


    McAllister zuckte zusammen. »Ja.« Ein Hauch nur.


    Watanabe fluchte ein zweites Mal.


    Tipton räusperte sich. »Gibt es irgendetwas, was wir wissen sollten?«


    »Es gibt Gerüchte«, sagte Watanabe, »über einen unbekannten Gegner da draußen. Es verschwinden Schiffe, von denen niemand mehr etwas gehört hat.«


    Ein Schauer lief über Dees Rücken. »Ich dachte, die Erdflotte…«


    »Oh nein!« Watanabe schnaubte. »Die Erdregierung macht sich vor Angst in die Hosen. Oder weshalb glauben Sie, dass unser feiner Mister Duras uns einen Waffenstillstand angeboten hat?«


    Dee klappte der Mund auf. »Aber…«


    »Coulthard hat den Jungen dazu geholt, damit er seine Extrasinne einsetzt. Glauben Sie tatsächlich, sie hätte ihn aus der Haft herausbekommen, nur weil sie so dringend einen Piloten brauchte? Und ja, Admiral Nikolajewa scheint der Einsatzleiter der Schattenabteilung zu sein. Niemand sonst hätte diese Befugnisgewalt gehabt. Zum Glück, wie es scheint.« Watanabe griff nach McAllisters Kinn und musterte sein fahles Gesicht. »Kriegen Sie ihn wieder auf die Beine, Doc?«


    Tipton seufzte. »Ungern. Das könnte ihn umbringen.«


    »Nein«, sagte Dee sofort. »Das können Sie nicht tun!«


    »Wir brauchen ihn«, sagte Watanabe. »Wie es scheint, ist er der einzige an Bord, der sich Hagens Einfluss widersetzen kann. Wir müssen sie ausschalten, und zwar möglichst bevor wir in den Normalraum zurückkehren.«


    Tipton schüttelte den Kopf. »Unmöglich, Otho. Das schaffen wir nicht mehr. Und wenn unser derzeitiger Chef es nicht will, dann kann ich mich ihr schwer widersetzen.«


    McAllister tastete nach Dees Hand. Bei der Berührung sah sie ihn an.


    Sein schweißnasses Gesicht schien etwas Farbe gewonnen zu haben. Auch sein Atem war nicht mehr ganz so flach wie kurz zuvor. »Ich schaffe das.«


    Dees Augen brannten. Sie brachte keinen Ton heraus.


    »Doc?« McAllisters dunkelgraue Augen suchten Tipton. »Tun Sie’s!« Obwohl seine Stimme nur ein Keuchen war, klangen seine Worte unerschütterlich.


    Tipton fixierte Dee. »Es ist Ihre Entscheidung.«


    Dee konnte nur nicken.


    ***


    Der Einstich der Entseuchungsspritze brannte in Dees Oberarmmuskel. »Zur Sicherheit«, sagte Tipton. »Ihr Gewicht kenne ich ja inzwischen. Wir sollten uns jedoch überlegen, wie wir mit ihm, ohne Aufsehen zu erregen, zur Kommandozentrale gelangen. Zur Krankenstation oder zur Brigg ist das kein Problem. Aber die Kommandozentrale ist am anderen Ende des Schiffes. Haben Sie daran gedacht?«


    Watanabes Miene wurde finster. »Ja, aber bisher ist mir noch keine passende Antwort eingefallen. Im Moment gleicht das Schiff einem aufgescheuchten Bienenstock. Aber ich hatte keine andere Wahl. Ich musste den Infiltrationsalarm auslösen, damit Hagen keinen Verdacht schöpft.«


    McAllister keuchte leise.


    Dees Blick suchte seinen. Unmerklich begann sie seinen Hals zu streicheln. »Scht.«


    McAllister fasste nach Dees Arm. »Der Countdown…«, keuchte er, »… nutzt den…«


    »Countdown«, beendte Tipton den Satz. Ein breites Grinsen überzog sein Gesicht, während er McAllisters Arm tätschelte. »Kluger Junge. Während des Countdowns haben wir freie Bahn. Da wird niemand uns in die Quere kommen. Reicht uns das, Otho?«


    »Aber das ist…«, platzte Dee dazwischen. Wahnsinn, wollte sie sagen. Aber sie verkniff es sich angesichts Tiptons mürrischer Miene.


    »Wollen Sie jetzt etwa DeSutton nacheifern und uns die Flottenstatuten vorbeten? Wenn Sie eine bessere Idee haben, nur zu!«


    »Aber wir müssen uns doch einen sicheren Ort für den Wiederaustritt suchen!« Cerny würde beim Austritt in den Normalraum an der Pilotenkonsole sitzen. Sie würde kotzen!


    »Das ist im Moment unser geringstes Problem«, knurrte Tipton. »Hauptsache ist, dass wir in dieser Zeit ungesehen die Kommandozentrale erreichen. Zwei Minuten sind reichlich knapp.«


    Eine Hand berührte Dees Arm, McAllisters blutige Finger deuteten ein Streicheln an. Als Dee ihn ansah, umspielte ein winziges Lächeln seine Mundwinkel. Dee würgte an dem Kloß, der plötzlich in ihrer Kehle saß, und legte die Hand auf seine.


    »Es muss reichen«, hörte sie Watanabes entschlossene Stimme. »Das bedeutet, dass ich uns zuvor Waffen und Minisender besorgen muss. Kann jeder von Ihnen damit umgehen?«


    Dee kam sich vor, als befinde sie sich in einer Trividsequenz mit ihr als einer der Protagonistinnen. Schlimmer, in einem Action-Trivid, und damit empfand sie sich als eine ziemliche Fehlbesetzung. »Tut mir leid. Nur was wir in der Militärakademie gelernt haben.« Ihr Blick ruhte immer noch auf McAllisters blassem Gesicht.


    »Dito.« Tipton kratzte sich am Kopf. »Auf mich können Sie da nicht wirklich zählen. Ich bin als Schütze eine Niete.«


    Eine Pause entstand.


    McAllister schloss kurz die Lider. »Gut genug…«


    Watanabe legte die Hand auf seine Schulter. »Sammeln Sie Ihre Kräfte! Doc, wie lange wird Ihr Mittelchen reichen?«


    »Zehn Minuten, vielleicht auch ein oder zwei Minuten länger. Aber dann ist Ende der Fahnenstange und ich sollte nicht allzu weit entfernt sein, falls er tatsächlich kollabiert. Sonst…« Tiptons Daumen deutete nach unten.


    »Dann geben Sie ihm das Mittel erst mit Beginn des Countdowns!« Bei den Worten stand Watanabe auf. »Ich kümmere mich jetzt um die Waffen. Sie warten solange hier. Verstanden?«


    Dee nickte. Die ganze Situation fühlte sich unwirklich an, als träume sie das Ganze nur.


    »Alles klar!« Tipton berührte mit dem Zeigefinger seine Stirn, als wolle er einen lässigen Gruß andeuten.


    Im nächsten Augenblick war Watanabe fort.


    Tipton sah auf seine Uhr. »Drei Minuten bis zum Countdown.«


    Dees Blick fixierte das Schott. Sie fröstelte plötzlich. »Werden… werden wir wirklich kämpfen?«


    Tipton seufzte. »Ich fürchte schon, meine Liebe.«


    ***


    Wie betäubt starrte Dee auf das Schott. Sie erwartete förmlich, dass jeden Augenblick ein Einsatzteam den Raum sicherte und sie alle verhaftete. Oder erschoss. Watanabe hatte sicherlich nur Betäubungswaffen ausgegeben. So dumm war er nicht. Bei dem Gedanken wurde ihr heiß. Er würde doch auch für sie Betäubungswaffen mitbringen!


    McAllister bewegte die Finger unter ihrer Hand. Dees Blick zuckte sofort zurück auf sein Gesicht. Er versuchte ein Lächeln. Dieses Mal gelang es ihm besser. Seine Finger umschlossen sacht die ihren. Warm und beruhigend.


    Dee schluckte und zwang sich dazu, sein Lächeln zu erwidern. »Zehn Minuten, sagten Sie?«


    »Zehn Minuten.« Tiptons Bass klang mürrisch wie immer. »Aber der kleine Bastard ist zäh. Er schafft das. Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.«


    »Wie… wie lange noch?«


    Tipton studierte mit einem Seufzen seine Uhr. »Zwei Minuten. Wollen Sie noch etwas loswerden? Letzte Worte vor der Schlacht?« Er grinste. »Ich halte mir auch die Ohren zu, wenn Sie wollen.«


    Unsinn, wollte Dee schon sagen. Doch ihr Blick wollte sich nicht von McAllister lösen, der immer noch ihre Finger hielt. Sein Kopf ruhte an ihrer Brust. Sie hatte das unwiderstehliche Verlangen, seine Haare zu streicheln, das nur dadurch bezwungen wurde, dass sie dafür hätte seine Hand loslassen müssen.


    »Was erwarten Sie?«


    »Nichts. Letzte Worte an Ihre Verwandten. Keine Ahnung.« Tipton zuckte mit den Schultern und begann eine Spritze aufzuziehen.


    Siobhan. Und Seanan und ihre anderen fünf Brüder. Dee schluckte und schloss für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, klopfte Tipton gerade gegen die Spritze.


    »Nein«, sagte Dee. »Ich muss mein Verhalten niemandem gegenüber rechtfertigen und es gibt auch nichts, was ich noch loswerden will. Und Sie?«


    Tipton klappte den Ersthilfekoffer zu und rutschte neben Dee. »Mich wird niemand vermissen.« Mit stoischer Miene warf er einen weiteren Blick auf seine Uhr. »Eine Minute. Otho lässt sich Zeit.«


    In diesem Moment öffnete sich das Schott und Watanabe kam herein, als hätte er Tiptons Worte gehört.


    »Sie kommen wie gerufen«, grinste Tipton.


    Watanabe legte vier Waffen auf den Boden. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. »Das war knapp. Ich konnte gerade noch einen Suchtrupp in die falsche Richtung lenken.« Während er redete, sah er die Waffen nach und lud sie eine nach der anderen durch.


    Dee wartete darauf, dass sie aufwachen würde. Das war immer der Moment, in dem man aufwachte. Aber der Moment verstrich und nichts geschah.


    Wortlos verteilte Watanabe die Minisender und stellte alle auf die gleiche Frequenz ein. Mit zittrigen Fingern ließ Dee endlich McAllisters Hand los. Doch bevor sie nach dem Sender greifen konnte, hatte Watanabe ihn an ihrem rechten Ohr befestigt.


    »Gut so?«


    Dee nickte stumm und beobachte Watanabe dabei, wie er sich über McAllister beugte. »Hoch mit ihm!« Er griff selber zu und zog den Verletzten in sitzende Position.


    Mit einem leisen Keuchen schloss McAllister die Augen. Watanabe musste ihn festhalten, damit er nicht wieder in sich zusammensackte. Wortlos befestigte er den Sender an McAllisters Ohr.


    Es rauschte im Interkomm des Schiffes. Dee zuckte unwillkürlich zusammen. Ihre Hände wurden feucht.


    »Kommandozentrale an alle Crewmitglieder. Bereiten Sie sich auf den Wiedereintritt in den Normalraum vor in zwei Minuten.« Nayigas Stimme hörte sich dumpf an.


    Dee riss die Augen auf. Jetzt! Jetzt musste sie doch aufwachen!


    Mit gerunzelter Stirn setzte Tipton die Spritze an McAllisters Oberarm. »Bereit, mein Junge?«


    McAllisters Lider flatterten. Die dunkelgrauen Augen richteten sich auf Dee.


    Im Hintergrund begann Nayiga mit dem Countdown.


    McAllister nickte.


    »Die Zeit läuft!« Die Spritze in Tiptons Hand zischte.


    Dee wurde flau. Einen Herzschlag schien nichts zu geschehen, nur Nayiga zählte beharrlich der Null entgegen. Da ging ein Zittern durch McAllisters Körper. Er keuchte und hielt sich an Watanabe fest.


    »Alles okay?«, fragte der.


    McAllister nickte. Sein Gesicht hatte Farbe gewonnen. »Helfen Sie mir auf!«


    Wortlos packte Watanabe ihn unter den Achseln und zog ihn auf die Füße.


    Dee kam sich auf einmal überflüssig vor.


    »Halten Sie ihn fest«, befahl Watanabe ihr.


    Im selben Moment lag McAllisters linker Arm über ihrer Schulter. Automatisch fasste sie nach seiner Hand. Gleichzeitig griff McAllister mit der Rechten nach der Waffe, die Watanabe ihm reichte. Im nächsten Moment lag auch in Dees rechter Hand eine Schusswaffe. Der Moment war seltsam unwirklich. Wieso wachte sie nicht auf? Wieso…


    »Ich gehe vor«, sagte Watanabe und postierte sich neben dem Schott. »Doc, Sie übernehmen die Nachhut.« Sein letzter prüfender Blick galt McAllister.


    »Wenn’s sein muss«, knurrte Tipton und nahm die Ersthilfetasche in die Linke. Die Waffe in seiner Rechten wirkte fehl am Platze.


    Dee fühlte, wie McAllister sich in ihrem Griff straffte. Ruhig drehte er den Kopf und sah sie an. Unter seinem Blick wurde Dee heiß. Nun, da er nicht mehr hilflos in ihren Armen lag, schien er meilenweit entfernt.


    »Gehen wir«, sagte er.


    Im gleichen Moment glitt zischend das Schott zum Korridor auf. Dees Herzschlag beschleunigte sich. Sie würde nicht aufwachen! Das hier war real! Furchtbar real. Und sie hatte entsetzliche Angst davor, wie es enden würde.


    

  


  
    19. Kapitel


    Wie in einem Action-Trivid spurtete Watanabe mit langen Schritten zur nächsten Korridorecke. Mit vorgehaltener Waffe lugte er um die Ecke, bis er winkte und Dee, McAllister und Tipton das Zeichen gab, ihm zu folgen.


    Nach den ersten Schritten glitt McAllisters Rechte mit der Waffe zu seiner Schusswunde. Mit zusammengebissenen Zähnen presste er den Unterarm gegen den Ersthilfeverband.


    Dee fühlte, wie das Gewicht, das auf ihre Schultern drückte, sich vergrößerte. Scheiße! Das schaffte er nicht.


    Seine Schritte wurden ungleichmäßig. Keuchend erreichte er mit Dee entgegen aller ihrer Befürchtungen die Korridorecke.


    »Wir sind zu langsam«, knurrte Watanabe. »Schneller.« Bevor jemand antworten konnte, eilte er weiter.


    Dee warf McAllister einen Blick zu. Er nickte und deutete mit dem Kopf Richtung Watanabe. Nun war es Dee, die die Zähne zusammenbiss. Na gut! Wenn er das schaffte, schaffte sie das auch! Sie fasste seine Hand fester und sammelte all ihre Kräfte. Bis zur nächsten Ecke, weiter wollte sie vorerst gar nicht kommen.


    Und bis zur nächsten. Und übernächsten.


    Nach kurzer Zeit war sie in Schweiß gebadet. Ihr Atem ging keuchend. Ihre Muskeln brannten. Sie hatte das Gefühl, jeden Moment ihre Lunge auskotzen zu müssen.


    McAlister lehnte sich mit jedem Schritt schwerer auf sie. Er stolperte immer öfter. Seine Lippen waren ebenso schmal wie seine Augen.


    Aus den Augenwinkeln entdeckte Dee einen Mann aus Watanabes Einsatzteam. Er zögerte einen Moment, bevor er seine Waffe in Schussposition brachte. Watanabe nutzte die Zeit. Lautlos brach der Mann unter Watanabes Treffer zusammen. Watanabe rannte weiter, als sei nichts geschehen.


    Während Dee nach Atem rang, lauschte sie auf Nayigas Stimme. Ein Schuss ertönte. Dee zuckte zusammen.


    »Weiter«, raunte Tipton ihr zu. Ein Klaps landete auf ihrem Hintern.


    Normalerweise wäre Dee Tipton an die Kehle gegangen. Aber sie war viel zu erschöpft, um sich darüber aufzuregen. Willenlos rannte sie hinter Watanabe her. Sie passierte einen weiteren Mann von Watanabes Einsatzteam, der reglos im Korridor lag.


    Noch ein Schuss.


    Dees Herz hämmerte, als wolle es ihre Brust sprengen.


    Watanabe hob die Hand als Zeichen, dass sie halten sollten. Dee erkannte den Korridor zu den Offiziersquartieren. Hier gabelte sich der Gang zu den beiden Zugängen zur Kommandozentrale. »Zwei rechts, zwei links.«


    McAllister lehnte sich schwer auf sie. Er keuchte.


    »Den längeren Weg schafft er nicht«, sagte Dee. Sie hätte am liebsten geheult wie ein kleines Kind.


    Stumm musterte Watanabe McAllister. Endlich nickte er. »Doc, Sie übernehmen mit McAllister den linken Gang.«


    »Ich bleibe bei ihr.« McAllisters Stimme klang erstaunlich fest. Ebenso unerschütterlich hielt er Watanabes wütendem Blick stand.


    »Oh, ich will mich bestimmt niemandem aufdrängen«, brummte Tipton.


    Nayigas Stimme war bei zehn angelangt.


    Watanabe fluchte. »Dann McAllister und MacNiall nach links. Kommen Sie, Doc!« Ohne sich umzudrehen wandte er sich nach rechts. Tipton folgte ihm mit einem Ächzen.


    In Dees Eingeweiden nistete sich Leere ein, Leere, die von tanzenden Schmetterlingen gefüllt wurde. Blinzelnd wandte sie McAllister den Kopf zu.


    Er schenkte ihr ein schmerzverzerrtes Grinsen. »Wir sollten uns beeilen, bevor die Wirkung der Spritze nachlässt.«


    ***


    Der Korridor sackte unter Dees Füßen ab. Die Zeit schien sich um einen Lidschlag zur Seite zu bewegen.


    »Mist«, keuchte McAllister und fiel.


    Dees Waffe schlitterte über den Boden. Nein, sie schlitterte ihr entgegen. Oben und unten wirkten vertauscht.


    Dees Magen hob sich. Sie fand sich auf McAllister wieder. Er stöhnte leise. Zitternd stemmte Dee sich hoch und von ihm herunter.


    Mit geschlossenen Augen rollte er sich langsam auf die Seite. Seine Rechte umschloss immer noch die Waffe. Stöhnend versuchte er die Beine unter sich zu ziehen.


    Ohne Zögern beugte Dee sich über ihn und fasste unter seine Achseln.


    Der Korridorboden hob sich. Dee hatte das Gefühl, vor einem Abgrund zu stehen. Sie wusste, was folgen würde. Denn dieses Mal saß nicht er hinter der 3-D-Matrix. Nein! Instinktiv schloss sie die Augen. Sie war so gelähmt vor Angst, dass sie nicht einmal schreien konnte.


    Dann hatten sie den Rand des Abgrunds erreicht.


    In diesem Moment schlangen sich ein paar Arme um sie. Ein Körper drückte sich an an ihren, roch nach Schweiß und Blut, versprach Halt. Voller Furcht erwiderte sie die Umarmung.


    »Lass die Augen zu.« Seine Stimme klang rau und gehetzt.


    Dee gehorchte. Unter ihren Händen fühlte sie seine Rückenmuskeln durch das verschwitzte Uniformshirt. Sie waren hart und gespannt wie Drahtseile. Seine Bartstoppeln kratzten ihre Wange. Es fühlte sich gut an. Alles an ihm fühlte sich gut an.


    Erst im nächsten Augenblick bemerkte sie, dass sie fielen. Eng umschlungen, ein Bündel Mensch im Schlund des Wiedereintritts. Unwillkürlich wurde Dees Umarmung fester. Sie unterdrückte ein Wimmern.


    Ein Aufschlag, Fallen. Wieder ein Aufschlag. Fallen. Fallen. Aufschlag.


    Aufhören! Aufhören!


    Aber der Ritt schien nur noch wilder zu werden.


    Eine Erinnerung berührte Dee. McAllisters Silhouette vor der 3-D-Matrix. Silberfäden schlangen sich um seine Finger. Der Abgrund tat sich vor der Nyx auf, aber sie fielen nicht. Irgendjemand verlieh ihnen Flügel, ließ sie wie ein Blatt im Wind sanft über den Abgrund schweben.


    Aber er war doch hier! Hier bei ihr. Er hielt sie.


    Innig drückte sie sich an ihn. Im nächsten Moment kamen sie auf. Der Boden, oder die Decke, Dee konnte es nicht unterscheiden, schlug hart gegen ihren Rücken.


    McAllister keuchte vor Schmerz.


    Dann kugelten sie übereinander. Der Schwindel wich. Dee öffnete vorsichtig die Augen.


    Er zog sich mit einer Hand an der Wand auf die Füße. Durch den Ersthilfeverband sickerte Blut. In der Rechten hielt er immer noch die Waffe. Er hob den Kopf und sah sie an.


    Dee fand ihre Waffe zu ihren Füßen und fasste danach. Mit einem Schritt war sie bei ihm.


    »Bereit?«, drang Watanabes Stimme an ihr Ohr.


    McAllisters dunkelgraue Augen fixierten sie. Mit leicht geöffneten Lippen beugte er sich plötzlich vor und umfasste mit der Linken ihre Wange.


    Sie träumte. Es musste so sein. Ihr Herz raste.


    Da berührten seine Lippen die ihren. Ein Funke sprang über, raste wie ein Feuerwerk ihren Rücken hinab und schoss in ihren Schoß. Mit einem Keuchen fasste sie nach seinem Nacken und zog ihn zu sich heran. Ihre Zunge suchte seine, fand sie. Ihre Zungenspitzen berührten sich. Dee glaubte zu schmelzen.


    Sie wollte ihn fühlen, überall. Ihn an sich drücken und in ihm aufgehen. Eins sein.


    Sanft löste er sich von ihr. Seine Hand lag immer noch auf ihrer Wange. Sie glaubte, Verwunderung in seinem Blick zu lesen. Um seine Lippen spielte ein kleines, zärtliches Lächeln. »Bereit«, sagte er in sein Mikro.


    »Drei… zwei…«, kommandierte Watanabes Stimme.


    McAllister ließ Dee los und postierte sich auf der anderen Seite des Schotts ihr gegenüber. Er lächelte immer noch. Als Watanabe »eins« sagte, schlug er auf den Öffnungsmechanismus des Schotts.


    ***


    Hagen! Dee suchte nach ihren blonden Haaren, fand sie neben Coulthard, die auf ihrem Kommandostuhl saß.


    Ein Schuss durchschnitt die Kommandozentrale. Kam anscheinend von Watanabe von der anderen Seite.


    »Feuer!«, rief Coulthard.


    Dees Blick irrte zum Hauptmonitor. Ein Schiff der Erdflotte näherte sich ihnen. Dee konnte die aktivierten Waffensysteme sehen.


    Nein! Dachte oder schrie sie es?


    Ein Schuss traf neben ihr die Wand. Auf der anderen Seite des Schotts trat McAllister um eine Winzigkeit aus seiner Deckung und zielte auf den Verursacher. Ruhig und gelassen, als hätte er alle Zeit der Welt. Ein Schuss verfehlte ihn nur knapp.


    Dee schielte um die Ecke und sah gerade noch, wie DeSutton unter McAllisters Treffer zusammenbrach. Hagen schrie auf und warf sich zu Boden, Coulthards Stuhl als Deckung nutzend.


    Das Schiff bäumte sich auf. Treffer.


    Ein Fächer aus Geschossen, der auf die Nyx zuraste. Dee schwitzte.


    Über Coulthards Stuhllehne tauchte die Mündung einer Waffe auf.


    »Ma’am!«, schrie Nayiga, »was…«


    »Weiterfeuern! Oder ich bringe Sie vors Kriegsgericht!« Coulthard schoss in Watanabes Richtung, als könne sie damit ihre Drohung unterstreichen.


    »Aufhören, Nayiga«, schrie Dee, »der Captain steht unter Hagens Kontrolle.«


    »Commander MacNiall?« Nayigas Stimme schwankte zwischen Hysterie und Erleichterung.


    »Aufhören! Ich befehle es Ihnen!«, brüllte Dee.


    Als Antwort deckte Coulthard Dees Deckung mit einer Serie von Schüssen ein.


    »Feuer einstellen. Aye, Ma’am!« Im nächsten Moment schrie Nayiga auf.


    Ein zorniger Schrei gellte durch die Kommandozentrale. Hagens Stimme klang nicht mehr menschlich.


    Die Luft bewegte sich. Als müsse sie Platz schaffen. Ein Leck, war Dees erster Gedanke.


    Dann sah sie die hochgewachsene Gestalt aus dem Nichts auftauchen. Sie trug eine Art Panzerung aus einem lederartigen Material. Das Gesicht wurde von einem Helm bedeckt. Die hatten einen Transmitter!


    Dee schoss ohne nachzudenken. Unbeeindruckt blieb das Wesen stehen. Dee schoss weiter.


    »Vorsicht!« McAllisters Stimme.


    Ein Fauchen durchschnitt die Luft. Dee bekam einen Stoß, der sie hart gegen die Wand schleuderte. McAllister. Schmerz äzte Dees Seite. Hitze schlug ihr entgegen. Der Geruch nach Ozon füllte die Luft.


    McAllister lag zu ihren Füßen auf dem Boden und schoss.


    Er hatte ihr gerade das Leben gerettet.


    Das Wesen, auf das sie gezielt hatte, lag reglos am Boden. Auf der anderen Seite verließ Watanabe seine Deckung und feuerte in Richtung Kommandostuhl.


    Zitternd lugte Dee über McAllister hinweg nach vorne. Ein weiteres gepanzertes Wesen stand neben Coulthard und feuerte in Richtung Watanabe. Auf dem Hauptmonitor eröffnete das Schiff der Erdflotte das Feuer. Cerny an der Pilotenkonsole wirkte wie erstarrt.


    Wie auf ein Signal rollte McAllister sich aus seiner Deckung, kam stolpernd auf die Füße und warf sich mit einem langen Sprung Richtung Pilotenkonsole.


    Dee feuerte Schuss auf Schuss, ohne nachzudenken. Es war ihr egal, ob sie Hagen, das Wesen oder Coulthard traf. Sie hörte sich schreien, ob vor Angst oder Zorn wusste sie nicht.


    Das Wesen brach plötzlich zusammen.


    Ein zorniger Schrei erklang aus der Richtung, wo Hagen sich verbarg. Dann strömte Luft in ihre Richtung und sie verschwand. Als hätte sie sich in Nichts aufgelöst.


    Watanabe hatte Coulthard erreicht und bedrohte sie mit seiner Waffe. Coulthards Gesicht war wie aus Stein gemeißelt.


    »Zweiter Angreifer!« McAllisters bisher so ruhige Stimme klang gehetzt.


    Dees Blick folgte dem Klang seiner Stimme und fand ihn hinter der Pilotenkonsole. Seine Silhouette zeichnete sich deutlich vor dem Schimmern der 3-D-Matrix ab. Neben ihm kauerte Cerny in Deckung. Mit einem beiläufigen Wink seiner Hand wich McAllister einem Geschossfächer aus, der anscheinend von dem Schiff der Erdregierung stammte.


    Weitere Geschossfächer rasten auf sie zu, kamen von dem fremden Schiff, das aus dem Dunkel des Alls aufgetaucht war.


    McAllister schnippte einen der Datenfäden von seinen Fingern. Ein Schlag durch die Matrix folgte. Dann griff er mit der Faust tief in die Fäden hinein, drehte sie eine Winzigkeit und schloss die Augen. Lauschte.


    Dee ließ die Waffe sinken. »Nayiga, eröffnen Sie das Feuer auf das fremde Schiff!«


    »Aye, Ma’am.« Als hätte sie nur auf diesen Befehl gewartet, wandte Nayiga sich ihrer Konsole zu.


    »Feuer nach Belieben!« Mit zitternden Knien ging Dee weiter, bis sie hinter McAllister an der Pilotenkonsole stand. Fasziniert beobachtete sie seine Hände.


    Geschossfächer auf Geschossfächer raste auf die Nyx zu. Einer nach dem anderen verfehlte sie. Es war, als würden sie an der Nyx abprallen. Als könnten sie sie gar nicht erreichen.


    Eine Feuerblume erblühte auf dem feindlichen Schiff. Kurz danach wuchs eine zweite auf dem Schiff der Erdflotte.


    »Decken Sie sie«, sagte Dee.


    »Aye, Ma’am.« McAllister klang erschöpft. Schweißperlen sammelten sich auf seiner Stirn. Dee bemerkte, wie sein Atem zunehmend schneller und flacher wurde. Trotzdem machte er weiter.


    »Lieutenant Watanabe, öffnen Sie einen Kanal zu meinem Schiff.«


    Verwundert sah Dee sich zu Duras um. Sie fand ihn dicht neben sich. Als Watanabe sie fragend ansah, nickte Dee.


    »Wird gemacht, Mister Duras.«


    Von Coulthards Kommandostuhl erklang das Zischen einer Spritze. Tipton beugte sich über eine für Dee nicht sichtbare Person.


    »Verbindung steht, Mister Duras. Sie können sprechen.« Watanabe stand neben Nayiga an der Funkkonsole und sah in Duras’ Richtung.


    Duras räusperte sich. »CFF Nyx an UNE Wellington. Hier spricht Clark Duras, Botschafter der Erdregierung. Stellen Sie das Feuer auf die Nyx ein! Ich wiederhole: Stellen Sie das Feuer ein!«


    Dees Blick glitt über McAllister, der die Nyx zwischen die beiden Schiffe positionierte und es gleichzeitig irgendwie schaffte, Nayiga in Schussposition zu bringen. Als Dank wuchs eine Feuerblume auf dem feindlichen Schiff.


    »Treffer«, jubelte Nayiga.


    Es krachte im Komm. »UNE Wellington an CFF Nyx. Hier spricht Captain Merlotte. Identifizieren Sie sich!«


    Duras fluchte leise. »Hier Clark Duras, Identifizierungscode 6742905. Und jetzt bewegen Sie Ihren Arsch und helfen Sie uns dabei, das feindliche Schiff zu zerstören. Duras Ende!«


    »Hier Captain Merlotte. Identifizierungscode bestätigt. Merlotte Ende.«


    »Das wurde ja auch Zeit«, knurrte Duras.


    McAllister keuchte leise. Seine Hände begannen zu zittern.


    »Doc!« Dee musste sich dazu zwingen, ruhig stehen zu bleiben.


    Etwas klatschte. Jemand fluchte leise. Es klang nach Coulthards Stimme. »Verzeihung Captain«, hörte Dee Tipton sagen. »Sie können das gerne in meiner Akte vermerken. Einen Captain zu ohrfeigen fehlt noch in meiner Sammlung.«


    »Was zum Teufel…« Coulthard brach mitten im Satz ab.


    Eine dritte Feuerblume erblühte auf dem unbekannten Schiff, dann noch eine. Diese rührte von der Wellington. Die beiden breiteten sich aus, ergriffen das ganze Schiff und rissen es auseinander.


    »Treffer!« Nayigas Stimme glich einem Jubeln.


    Neben Dees Ohr erklang ein leises Stöhnen. Ein Körper traf dumpf auf einer Konsole auf. Dee wirbelte herum. Reglos sah sie McAllister in der 3-D-Matrix liegen.


    »Doc!« Ihre Stimme gellte durch die Kommandozentrale. Noch während sie schrie, trat sie neben McAllister und fasste ihn an den Schultern. Wie eine Puppe rutschte er in ihre Arme. Jemand neben ihr fasste ebenfalls zu, half ihr dabei, ihn sacht zu Boden gleiten zu lassen. Duras.


    Er räusperte sich und trat beiseite.


    Dees Finger suchten die Halsschlagader. Seine Haut war schweißfeucht. Hier, hier musste sie doch sein!


    Nichts.


    Ein Schluchzen drängte in Dees Kehle nach oben. Nein, nein! Das war nicht fair. Er lebte. Er musste leben. Er…


    Eine Männerhand schob ihre beiseite, gehörte Tipton. »Verdammt!« Tipton schlug mit der Faust auf McAllisters Brust. Einmal, zweimal, dreimal. »Atme, du kleiner Bastard!« Tipton hielt inne und fühlte erneut nach McAllisters Puls.


    Dees Sicht wurde unscharf. Zitternd hob sie die Hand, um sich die Tränen aus dem Gesicht zu wischen. Nein, nein, bitte… oh bitte…


    Zornig riss Tipton die Ersthilfetasche auf. »So kommst du mir nicht davon!« Mit fliegenden Fingern klebte er Elektroden auf McAllisters Schläfen, riss sein Shirt auf und klebte zwei weitere auf seine Brust. »Finger weg, Mädchen«, fuhr er Dee an.


    Bevor Dee reagieren konnte, nahm jemand ihre Hände und zog sie ein Stück von McAllister weg. Es war Coulthard. Dee schluchzte. Stumm legte Coulthard den Arm um ihre Schultern.


    McAllisters Körper bäumte sich auf. Noch einmal.


    Mit grimmiger Miene beugte Tipton sich über ihn. »Nein, verdammt!« Mit sicherem Griff zog er eine Spritze aus seiner Ersthilfetasche und rammte sie in McAllisters Brust. »Finger weg«, schrie er und wieder bäumte sich McAllisters Körper auf.


    Dee rannen haltlos die Tränen über das Gesicht. Sie zitterte. Aufhören! In ihren Ohren rauschte es. Aufhören…


    Währenddessen beugte Tipton sich über den reglosen Körper. Ein grimmiger Ausdruck lag auf seinem Gesicht, als er den Kopf hob. »Na also!« Seine Hand legte sich auf McAllisters Stirn. »Otho, auf die Krankenstation! Schnell! Jede Sekunde zählt.«


    Watanabe kniete neben McAllister nieder, als habe er die ganze Zeit nur auf diesen Befehl gewartet. Wie ein Kind nahm er McAllister auf seiner Arme. Während Watanabe mit großen, sicheren Schritten zum Schott ging, stand Tipton ächzend auf. Im Weggehen versetzte er Dee einen Klaps. »Ich krieg ihn hin! Ich versprech es Ihnen!« Dann war er fort.


    Wie betäubt starrte Dee auf die Stelle, wo McAllister eben noch gelegen hatte. Sie fühlte seine Lippen auf den ihren, glaubte die Mischung aus Schweiß und Blut zu riechen, die ihm angehaftet hatte, sah das Lächeln auf seinem Gesicht, die Grübchen in seinen Wangen.


    Weinend schlug sie die Hände vor das Gesicht.


    ***


    Jemand hielt sie und schüttelte sie nach einer Weile sacht, aber bestimmt. »Commander MacNiall!« Die Stimme gehörte Coulthard. »Kommen Sie zu sich! Ich brauche Sie! Jetzt!« Die Worte klangen drängend.


    Dee schnappte nach Luft und wischte sich mit beiden Händen die Tränen aus den Augen.


    Coulthards Gesicht berührte fast das ihre. »Reißen Sie sich zusammen! Wir brauchen Sie! Schadensregulierung! Los!«


    Immer noch zitternd löste Dee sich aus Coulthards Nähe und stemmte sich auf die Füße. Zwei Männer aus Watanabes Einsatzteam schleppten einen der toten Angreifer aus der Kommandozentrale. Wenige Schritte von ihr entfernt stand Duras und musterte sie mit unbewegter Miene.


    »McAllister…«, flüsterte Dee.


    »Wenn einer ihn wieder hinkriegt, dann Tipton. Er weiß, dass ich ihm den Arsch aufreiße, falls er versagt.« Coulthards Worte klangen bitterernst.


    Dee war sich sicher, dass sie es genau so meinte.


    »Und nun hören Sie auf zu weinen und sorgen Sie dafür, dass uns das Schiff nicht unter unserem Hintern auseinanderfällt. Wenn wir die Hauptenergie verlieren, kann auch Tipton nichts mehr tun.« Coulthard drückte Dees Schulter.


    »Aye, Ma’am.« Ein letztes Mal wischte Dee sich die Tränen aus dem Gesicht. Wie in Trance wandte sie sich ihrer Konsole zu. Die Diagramme ergaben keinen Sinn. Verwirrt starrte sie sie an, bis sie plötzlich das Blinken am unteren Rand entdeckte. Dee drückte den Knopf daneben.


    »Maschinenraum an Kommandozentrale«, ertönte eine weibliche Stimme aus dem Interkomm. »Peres hier. Hört mich jemand?«


    »Hier MacNiall. Sprechen Sie, Peres!« Dees Stimme zitterte immer noch.


    »Chief, sind Sie das? Hier unten ist der Teufel los. Die Umleitung der Hauptplasmaleitung hat ein Leck. Sie müssen da oben irgendeine andere Umleitung finden, sonst werden wir hier unten gegrillt.«


    »Verstanden«, antwortete Dee.


    Ihre Finger suchten nach den passenden Schaltern. Diagramme huschten über den Monitor. Mit jedem Herzschlag wuchs Dees Sicherheit. Da. Sie erahnte die Möglichkeit und handelte. Ihre Ahnung trug sie nicht. Zehn Sekunden später hatte sie eine neue Umleitung eruiert und geschaltet. Dee drückte den Schalter des Interkomms. »Hier MacNiall. Umleitung steht. Bitte sichern!«


    »Peres hier. Verstanden. Wir tun unser Bestes. Aber wir könnten Hilfe gebrauchen. Peres Ende.«


    Es knackte im Interkomm.


    Dee sah fragend zu Coulthard.


    »Gehen Sie«, sagte Coulhard.


    ***


    Ozongeruch empfing Dee, als sie das Schott zum Maschinenraum öffnete. Mit langen Schritten eilte sie zur Hauptkonsole und scrollte durch die Diagramme. »Peres«, schrie sie.


    Aus dem Dröhnen und Brummen drang eine Stimme an Dees Ohren. »Hier Chief. Bin grade dabei die Hyperspulen zu justieren.«


    »Weitermachen. Die anderen?«


    »Ranji und Dexter sind an den Hauptleitungen.«


    »Gut, ich übernehme diesen verdammten Konverter.« Dee griff nach einem Werkzeugkoffer.


    »Das hatte ich gehofft, Chief.« Dee glaubte förmlich, Peres’ Grinsen zu sehen bei den Worten.


    Mit zusammengebissenen Zähnen ging sie zum Konverter und kniete sich daneben nieder, um den Wartungszugang freizulegen. Den Konverter zu justieren war neben den Hyperspulen die unangenehmste Arbeit im Maschinenraum.


    Ein Wust von Kabeln kam unter der Abdeckung zum Vorschein. Ein großer Teil von ihnen schmurgelte leise vor sich hin.


    Dee fluchte unwillkürlich. Sie schnappte sich eine Handvoll und zog sie heraus. Der Moment erinnerte sie an den Morgen vor drei Tagen. Als sie die Flugleitkonsole der Fähre überprüft und Hawk sie dabei überrascht hatte.


    Hawk war tot.


    Dee fehlte plötzlich die Luft zum Atmen.


    McAllister.


    Dee schloss die Augen und rang nach Luft.


    »Ruhig, ganz ruhig.« Das war Siobhans Stimme.


    Wider Willen versuchte Dee zu gehorchen.


    »So schlimm?«


    Dee konnte nur nicken.


    »Ach Dee! Meine arme, kleine Dee. Dann lass mich an deiner Stelle weinen, während du arbeitest.«


    So widersinnig die Worte klangen, sie halfen. »Danke«, flüsterte Dee.


    Langsam öffnete sie wieder die Augen. Der Griff um das Werkzeug in ihrer Hand lockerte sich. Dees Blick klarte sich, fand das erste durchgeschmorte Kabel. Ohne nachdenken zu müssen, schnitt sie es durch und verband es neu mit der anderen Seite. Kabel auf Kabel folgte. Dee hielt nicht mehr inne, bis sie fertig war.


    »Captain Coulthard an Führungsoffiziere. In den Hangar, bitte!«


    Dee sah auf. »Ich bin hier fertig«, rief sie Richtung Hyperspulen, während sie die Abdeckung wieder schloss. Ein letzter prüfender Blick glitt über die Anzeige. Gut.


    »Geht klar, Chief.«


    Mit wenigen Handgriffen verstaute Dee das Werkzeug und schritt zum Schott.


    Es war nicht wirklich nötig, dass sie geholfen hatte. Aber es war wichtig. Für sie.


    ***


    Der Anblick im Hangar war so vertraut, dass es Dee einen Stich versetzte.


    Coulthard, DeSutton, Watanabe und Nayiga standen aufgereiht neben der Fähre. Ihnen gegenüber stand Duras. Nur Tipton und McAllister fehlten. An McAllisters Stelle stand der dunkelhaarige Cerny. Dee musste sich kurz am Schott festhalten, bevor sie sich sicher genug fühlte, um zu den anderen aufschließen zu können.


    Lächelnd sah Duras ihr entgegen und bot ihr die Hand. Dee griff zu, ohne nachzudenken.


    »Ich danke Ihnen, Commander MacNiall. Sie haben unseren beiden Regierungen heute einen großen Dienst erwiesen.«


    »Danke.« Mehr brachte Dee nicht über ihre Lippen. Sie wusste, dass die Antwort zu knapp war, um höflich zu sein. Aber weder fielen ihr mehr Worte ein noch hätte sie sie an der Enge in ihrer Kehle vorbeigebracht.


    Duras hielt ihre Hand fest. »Richten Sie Ihrem Piloten aus, dass ihm meine ganze Anerkennung gilt. Ich werde mein Bestes tun, um etwas Besseres als diesen Waffenstillstandspakt zustande zu bringen. Wir brauchen Mutanten wie ihn. Und Sie.«


    »Ich verstehe nicht…«


    Coulthard trat neben sie. »Mister Duras ist über alles informiert. Er wird den Passus, der die Auslieferung aller Klasse1 und 2Mutanten an die Erdregierung regelt, aus dem Waffenstillstandspakt streichen.«


    »Weshalb…« Die Frage schlüpfte über Dees Lippen, bevor sie es verhindern konnte.


    Duras’ Miene wurde ernst. »Weil ich begriffen habe, wie wichtig sie sein werden, wenn der Feind, dem wir heute begegnet sind, Ernst macht. Ich werde nicht vergessen, was ich heute erlebt habe. Das verspreche ich Ihnen. Auch wenn ich offiziell nichts von den Ereignissen verlauten lassen darf.« Duras ließ Dees Hand los.


    »Ich danke Ihnen«, sagte Dee. Ihr Mund war staubtrocken.


    »Cerny, bringen Sie Mister Duras zu seinem Schiff.« Coulthard klang so ruhig wie immer.


    »Aye, Ma’am.« Cerny salutierte zackig und sprang die zwei Stufen zur Fähre hinauf.


    Duras folgte ihm.


    Ein Kloß saß in Dees Hals, als die Luke der Fähre sich schloss.


    »Kommen Sie«, sagte Coulthard.


    Willenlos ließ sie sich zur Beobachtungskabine des Hangars führen, von wo aus sie alle dabei zusahen, wie die Fähre abhob und den Hangar verließ.


    Und nun? Zurück in den Maschinenraum? In die Kommandozentrale? In mein Quartier? In die Messe? Den Trainingsraum? Eigentlich gab es nur einen Ort, an dem sie sein wollte.


    »Begleiten Sie mich zur Krankenstation?«


    Dee blinzelte und sah Coulthard an.


    »Commander MacNiall?«


    Dee befeuchtete ihre Lippen. Endlich nickte sie. »Ja.« Ihre Stimme klang eingerostet. »Von Herzen gern.«

  


  
    20. Kapitel


    Es war still in der Krankenstation. Nur ein Bett war vom Rest des Raumes abgetrennt.


    Coulthard schob Dee zu einer Liege. »Doktor? Sind Sie hier?«


    Es raschelte und Tipton kam hinter dem Vorhang hervor. »Oh, Sie sind’s, Captain.«


    »Kümmern Sie sich um Commander MacNiall.”


    »Aber ich…« Bei den Worten sah Dee an sich herunter. Verwundert fand sie die Schusswunde an ihrer Seite. Das dumpfe Pochen, das von der Stelle ausstrahlte, wurde wie auf Kommando lauter.


    »Ich hätte Sie gleich herschicken sollen«, sagte Coulthard.


    Tipton hantierte schon mit einer Spritze herum und zog ein Tischchen mit Geräten heran.


    Benommen zog Dee ihre Uniformjacke aus, bevor Tipton sie darum bitten konnte.


    »Tut gleich nicht mehr weh.« Bei den Worten zischte schon die Spritze in Tiptons Hand.


    Pflichtschuldig zuckte Dee zusammen. Ihr Blick wanderte auf den Vorhang. Warum sagte Tipton denn nichts? Wieso…


    Aber der Doktor beugte sich über Dees Verletzung und zupfte vorsichtig die Kleiderreste heraus. »Legen Sie sich hin«, sagte er nach einer Weile und setzte seine Arbeit fort.


    Unverwandt hing Dees Blick auf dem Vorhang. Ihre Augen brannten. Das Atmen fiel ihr zunehmend schwerer. Die Stille legte sich wie Blei auf Dees Brust.


    »Wie geht es ihm?«, fragte Coulthard leise.


    Schweigend klebte Tipton einen Verband auf Dees Seite. Die Hände wie zwei tote Vögel auf seine Oberschenkel gebettet, setzte er sich. Er wirkte mit einem Mal alt und verbraucht.


    »Doc?« Coulthards Stimme war heiser.


    »Ich kann nichts versprechen. Der Junge ist zwar zäh, aber er hätte viel früher hier sein müssen.« Tipton zog die Nase hoch. »Es tut mir leid.«


    »Aber… aber er lebt doch?« Mit einem Ruck setzte Dee sich auf. Ihr Herz hämmerte.


    Tipton sah sie aus müden Augen an. »Ich sagte es bereits: Ich kann nichts versprechen. Fragen Sie mich in zwölf Stunden noch einmal. Dann weiß ich hoffentlich, ob er es schaffen wird. Bis dahin… Hätte ich ihn gleich hier versorgen können… Aber so.«


    Aber er hatte ihn doch nicht gleich hierher gebracht! Es war Tiptons Idee, seine und die von Watanabe, dass sie ihn brauchten, dass er dabei sein musste, dass…


    Nein, nein. Es waren nicht die zehn Minuten, die sie gebraucht hatten, um die Situation mit Hagen zu klären. Er hatte über eine halbe Stunde im Wartungsschacht gelegen, bis sie ihn gefunden hatte.


    Dee streckte die Hand nach Tipton aus. »Es ist nicht Ihre Schuld, Doc.«


    Coulthards Miene vereiste. »Sie haben recht, MacNiall. Ich habe auf ihn geschossen.«


    »Ma’am…« Dee wusste nicht, was sie sagen sollte.


    »Nein.« Coulthard wehrte ab. »Ich weiß, was Sie sagen wollen. Dass ich nicht Herr meiner Sinne war. Dass es Hagen war, die mich dazu brachte, auf ihn zu schießen. Aber das ändert nichts daran, dass ich ihn auf dieses Schiff gebracht habe. Dass es mein Befehl war, der ihn in diese Situation brachte.«


    »Hören Sie auf, sich Vorwürfe zu machen, Captain«, seufzte Tipton. »Sie hatten keine andere Wahl.«


    »Sie irren sich, Doc. Ich habe ihn als Köder missbraucht und ihm als Preis diese Mission geboten. Und wozu?« Coulthard trat an den Vorhang.


    Ein Puzzlestückchen fiel an den richtigen Platz. »Sie haben ihn eingesperrt, ihn angeklagt und gefangen genommen, um…« McAllisters Gesicht auf dem Monitor in der Brigg, über das haltlos die Tränen liefen.


    »Um den Verräter an Bord aus der Reserve zu locken. Sie haben richtig geraten, MacNiall. Und nein, er wusste nicht, worum es ging. Ich konnte ihn nicht einweihen. Er ist so leicht zu lesen wie ein Buch.« Bei den Worten schob Coulthard den Vorhang beiseite.


    Dee stand auf. Sie fröstelte.


    Coulthard trat neben die Krankenliege. Sekundenlang starrte sie auf den reglosen Körper.


    Langsam trat Dee neben sie. Sie hörte, dass Tipton ihr folgte, aber ihr Blick hing wie gebannt auf McAllisters bleichem Gesicht. Er war an der Beatmungsmaschine angeschlossen. Ein Schlauch endete in seinem Mund und etliche andere, dünnere Schläuche verschwanden unter der Decke, unter der er lag.


    Abrupt drehte Coulthard sich um und verließ wortlos den Raum.


    Stille herrschte.


    Nach einer schmerzhaften Weile trat Dee endlich einen Schritt näher. Zaghaft berührte sie McAllisters nackten Arm. »Kann ich hier bleiben?«


    Tipton zuckte mit den Schultern. »Im Moment habe ich Platz. Außer Ihnen hat nur Otho was abgekriegt und der hat sich freigekauft. Also bedienen Sie sich! Suchen Sie sich ein Bett aus! Ich werde Sie nicht verraten.«


    »Ein Stuhl würde vorerst reichen«, antwortete Dee. »Und eine frische Jacke. Falls sich das einrichten lässt.«


    ***


    Wie betäubt starrte Dee auf sein Gesicht. Einzelheiten fielen ihr auf. Die winzigen Sommersprossen, die seinen Nasenrücken und die Wangen bedeckten. Eine Narbe am Kinn und eine zweite in der linken Augenbraue. Die vereinzelten roten Barthaare. Wie hellhäutig er war und wie dunkel darauf der Leberfleck an seinem Hals wirkte, den sie zuvor nie bemerkt hatte. Die goldenen Härchen auf seinen Unterarmen und wie makellos haarlos dagegen seine nackte Brust war, auf der zwei Verbände klebten.


    Die Zeit verstrich quälend langsam. Zwölf Stunden. Dees Blick fiel auf die Uhr. Wollte sie etwa wirklich zwölf Stunden hier sitzen bleiben?


    Sie wusste selbst keine Antwort darauf. Die Uhr sagte, dass sie nun schon fast fünf Stunden hier saß. Bald musste der Wiedereintritt in den Normalraum erfolgen. Dee dachte mit Schaudern an den Übergang in den Hyperraum. Tipton hatte mit Argusaugen die Instrumente studiert, aber außer einer Extrasystole war nichts geschehen.


    Dees Augenlider wurden schwer. Müde beobachtete sie, wie sich McAllisters Brust mit dem Rhythmus der Beatmungsmaschine hob und senkte. Endlich lehnte sie sich gegen die Liege. Wider Willen fielen ihr die Augen zu. Sie riss sie wieder auf, legte den Arm auf die Liege und benutzte ihn als Polster, um ihn auch in halb liegender Position besser beobachten zu können.


    Auf und ab. Dee glaubte seinen Herzschlag zu hören. Sie blinzelte. Nein, sie träumte. Das war nur eine Erinnerung an diesen verdammten Albtraum. Sein Herzschlag wurde nicht langsamer. Das würde der Computer melden.


    Langsamer. Und langsamer.


    Mit einem Ruck richtete Dee sich auf. Zaghaft schob sie die Hand auf seine Brust. Jetzt konnte sie ihn fühlen. Sie hätte nicht sagen können, dass sein Herzschlag fest war, aber er war gleichmäßig.


    Da, ein Stolpern. Das konnte nicht sein! Wieso gab es keinen Alarm?


    Dees Finger glitten zu McAllisters Hals. Der Rhythmus der Halsschlagader war ein anderer. Irgendetwas stimmte nicht.


    Sie war verrückt.


    »Doktor?« Als keine Antwort erfolgte, rief Dee noch einmal: »Doktor?« Und dann laut: »Doktor!«


    Endlich zischte das Schott. Ein Schlurfen näherte sich. Gähnend schob Tipton sich durch den Vorhang. »Wasis?«


    »Ich… ich weiß es nicht. Irgendetwas stimmt nicht.« Dee stand auf, um Tipton Platz zu machen.


    Der rieb sich die Augen, bevor er stirnrunzelnd die Anzeigen der Computerkonsole studierte. »Alles in Ordnung«, brummte er.


    Dee schüttelte den Kopf. »Sehen Sie noch einmal nach, bitte.«


    Seufzend schlurfte Tipton zu einer Schublade und holte den Scanner heraus. »Ich hoffe, Sie wissen das zu schätzen.«


    »Das tue ich. Wirklich, Doc.«


    Mit resignierter Miene setzte Tipton den Scanner auf McAllisters Schläfe neben die Elektrode, die dort aufgeklebt war. »Ich weiß wirklich nicht, was das bringen soll. Die Elektroden sind viel genauer.« Trotzdem berührte er mit dem Scanner McAllisters Halsschlagader. Tipton hielt inne und runzelte die Stirn. Behutsam ließ er den Scanner über McAllisters Brust gleiten. Er zog die Decke herunter, entblößte den breiten Verband, der um McAllisters untere Körperhälfte verlief. Weiter glitt der Scanner bis zu einer Stelle eine halbe Handbreit über der Stelle, wo McAllisters Nabel sitzen musste. Tipton hob den Kopf. »Rufen Sie Kendall und Wassilijew. Schnell!«


    »Was…«


    »Schnell, sagte ich.« Fluchend riss Tipton ein Tischchen an seine Seite.


    Dee warf einen letzten Blick auf McAllisters blasses Gesicht. Endlich riss sie sich los und eilte zum Interkomm. »Krankenstation an Kendall und Wassilijew. Notfall! Ich wiederhole: Notfall! Schnell!« Ihre Stimme war brüchig und versagte schließlich.


    »Wie lange bis zum Wiedereintritt?«, blaffte Tipton. Irgendetwas landete klappernd am Boden. Tipton schien es nicht zu beachten.


    Dees Blick wanderte zur Uhr. »Sieben Minuten.«


    »Scheiße, verdammt!« Tipton versetzte dem Stuhl einen Tritt, dass dieser krachend am Boden landete. »Kommen Sie her! Los, verdammt, glotzen Sie nicht dumm! Ich meine Sie!«


    Dee tappte auf ihn zu. »Was…«


    Tipton gab irgendetwas am Computer ein. In fliegender Eile hielt er seine Hände in eine Nische in der Wand und zog ein paar Einmalhandschuhe über. »Los! Sie auch!«, blaffte er.


    Kalter Nebel legte sich auf Dees Hände, als sie endlich gehorchte. Wider Erwarten glitten die Einmalhandschuhe danach ganz leicht über ihre Hände.


    Tipton schnitt bereits mit einem Skalpell den Verband auf. »Ich hoffe, Sie können Blut sehen. Schnappen Sie sich den Sauger! Dort!« Unwilllig zeigte er mit dem Kopf auf das, was er meinte.


    Mit zitternden Händen griff Dee danach.


    Fluchend drückte Tipton das Skalpell in McAllisters Haut. Blut Quoll hervor. »Sauger«, knurrte Tipton.


    Dee gehorchte.


    Tipton schnitt tiefer. »Wie viele Minuten?«


    »Sechs.« Dee zog die Nase hoch.


    »Halten Sie den Sauger still. Verdammt!« Tipton hielt inne. Plötzlich schoss eine kleine Blutfontäne aus dem Schnitt. »Scheiße! Verdammte Scheiße! Ich hab’s geahnt… Scheiße…« Tiptons Hand verschwand in McAllisters Bauchraum. »Klemme! Klemme, verdammt!«


    Dee blinzelte. Blind vor Angst griff sie nach dem erstbesten Gerät auf dem Tisch. Die Fontäne war erloschen, es pulste nur noch schwach aus der klaffenden Wunde.


    »Die Klemme«, schrie Tipton.


    An der Konsole begann es schrill zu piepen. Ein Licht blinkte.


    »Das da. Genau!« Tipton riss Dee die Klemme nahezu aus der Hand. »Ich kann nichts sehen. Saugen!«


    Dee gehorchte mit zitternden Händen. Ein Schlurfen ertönte, als der Sauger griff.


    »Endlich!« Ein ruhiger Handgriff von Tipton platzierte die Klemme dort, wo vorher seine linke Hand den Blutfluss gestoppt hatte. Tipton atmete hörbar aus. »Hände weg.«


    Es zischte, als der Sauger auf Leerlauf lief.


    Tipton drückte mit den blutigen Fingern auf irgendeinen Knopf.


    McAllisters Körper bäumte sich auf. Ein zweites Mal. Das Fiepen erstarb.


    »Zeit bis zum Wiedereintritt?«, fragte Tipton.


    »Fünf… Fünf Minuten und zehn Sekunden.«


    Das Schott zischte.


    »Doktor Tipton?« Es war Kendall. Wassilijew folgte ihr auf dem Fuß.


    »Hierher«, blaffte Tipton. »Sterilisieren Sie sich! Flott! Uhrzeit?«


    »Fünf Minuten.« Dees Stimme zitterte.


    »Okay«, kommandierte Tipton. »MacNiall, Sie sind mein Zeitmesser. Alle zehn Sekunden will ich den Countdown hören. Kendall, frische Handschuhe. Wassili, reinigen Sie den Eingriffsort. Und nicht einschlafen, wir haben nur vier Minuten.«


    Tränen rannen über Dees Gesicht. Sie war froh, sich abwenden zu können, um das klaffende Loch nicht mehr sehen zu müssen. Kendall nahm ihr den Sauger aus der Hand. »Vier fünfzig.«


    Rauschen füllte Dees Ohren. Sie wollte weder hören noch sehen, was hinter ihr geschah. Wie durch Watte drangen die Stimmen und OP-Geräusche an ihre Ohren. Ihr Blick hing auf der Uhr. Mit der Stetigkeit eines Pendels verkündete sie die Zeit bis zum Wiedereintritt, bis Nayigas Stimme über das Interkomm drang.


    Tipton fluchte.


    Dee schlug die Hände vor das Gesicht. Sie wusste auch ohne Erklärung, was das bedeutete. Langsam ließ sie sich neben der Computerkonsole zu Boden rutschen. In ihrem Kopf herrschte nur noch gähnende Leere. Der Abgrund kam mit Riesenschritten näher.


    Und dann fiel sie.


    ***


    Fiepen drang schrill und penetrant durch den Fall an Dees Ohren. Jemand schrie. Tipton?


    Kendall lag auf einmal neben Dee am Boden.


    Fallen, Aufprall. Fallen.


    Oben und unten verkehrte sich.


    Fallen.


    Blut tropfte von der Liege.


    Dee schlang die Arme um sich. Nein. Es war das einzige Wort, das ihr geblieben war.


    Aufprall. Fallen. Aufprall.


    Das Fiepen war ohrenbetäubend. Dee presste die Hände gegen ihre Schläfen. Bevor sie etwas dagegen tun konnte, erbrach sie sich würgend vor der Konsole.


    »Kendall«, schrie Tipton. Etwas krachte auf die Liege, noch einmal, ein drittes Mal. Tipton fluchte. »Hände weg!« Wieder das Krachen. Dreimal. Viermal.


    Dee unterdrückte ein Schluchzen.


    Plötzlich herrschte Stille.


    »Scheiße«, sagte Tipton. »Ich glaub’s nicht.« Dann lachte er. »Halleluja!«


    Die Betriebsamkeit über Dee an der Liege änderte sich. Die Hektik machte Umsicht Platz. Dee glaubte zu schweben, so unwirklich war alles.


    »Hey, MacNiall, alles in Ordnung?« Tipton beugte sich zu ihr hinunter. Seine Hände waren sauber und ohne Einmalhandschuhe. Nur sein Kittel war über und über blutbesudelt. Sacht fasste er sie unter einer Achsel und zog sie auf die Füße. »Stehen Sie auf! Wir haben ihn wieder.«


    Dees Blick irrte zu McAllister. Ein Notverband klebte auf der Bauchwunde. Sein Körper lag in einer Blutlache.


    Vorsichtig trat sie näher und streckte die Hand nach ihm aus. Fast erwartete sie, durch ihn hindurch zufassen. Doch er war real. Erschreckend real.


    Neue Tränen kamen, während sie sanft über seine Haare strich.


    »Legen Sie sich hin«, sagte Tipton, »Sie sehen furchtbar aus. Jetzt kümmern wir uns um ihn. Ich verspreche Ihnen, dass ich ihn keine Sekunde aus den Augen lasse, während Sie schlafen. Ist das ein gutes Angebot?«


    Dee nickte. Ein zweites Mal strich sie durch seine Haare, bevor sie sich von Tipton zur anderen Liege führen ließ. Sie begriff erst, dass er ihr eine Spritze gab, als sie das Zischen hörte. Einen Herzschlag später wurden schon ihre Lider schwer. »Was…« Weiter kam sie nicht.


    »Schlafen Sie gut«, sagte Tipton.


    ***


    »Kaffee?«, fragte Tipton.


    Stöhnend drehte sich Dee auf die andere Seite. Was machte Tipton in ihrem Quartier? Da erinnerte sie sich, wo sie war. Kaffeeduft kitzelte ihre Nase. Mit einem Ruck setzte Dee sich auf. Prompt wurde ihr schwindelig.


    »Langsam, langsam.« Tipton legte die Hand auf ihre Schulter, bis die Welt wieder Konturen gewann. Kommentarlos drückte er ihr einen Becher in die Hand.


    Die hellbraune Flüssigkeit darin roch nach Kaffee. Wider Willen nahm Dee einen Schluck. Milchkaffee, korrigierte sie. Nach ein paar Schlucken fühlte sie sich wieder wie ein Mensch.


    Ihr Blick wanderte über den Becherrand zur Nachbarliege. Der Vorhang war offen. Die Blutlache unter McAllisters Körper war verschwunden. Ein frisches Laken lag unter ihm, ebenso eine frische Decke auf ihm. Sein Gesicht wirkte rosiger.


    Vorsichtig stand sie auf. Nur um gleich danach zögernd stehen zu bleiben. Sie wagte nicht zu fragen.


    Tipton grinste. »Alles in Ordnung. Es geht ihm gut. Im Moment bin ich rundum zufrieden. Es wird noch ’ne Weile dauern, bis er aufwacht. Aber das ist gut so. Sie können gerne zu ihm.«


    Mit der Tasse in der Hand tappte Dee benommen an McAllisters Liege. Die Welt drehte sich wieder. Seufzend ließ sie sich auf den Stuhl neben dem Bett fallen.


    Langsam kam Tipton um die Liege herum und lehnte sich Dee gegenüber an die Konsole. »Sie wissen, dass er ohne Sie tot wäre.«


    Überrascht hob Dee den Kopf. »Wieso…«


    »Woher wussten Sie von der drohenden Aortenruption?«


    »A… was?«


    Tipton saugte die Unterlippe ein und ließ sie mit einem Schmatzen wieder los. »Resonanz.« Als könne er es nicht glauben, schüttelte er den Kopf.


    Nun war es Dee, die den Kopf schüttelte. »Nein, ich glaube, ich weiß… Die Maschinen… Manchmal weiß ich, wie sie reagieren, bevor es passiert. Nein, ich tue etwas und weiß ganz genau, was ich tun muss. Ich weiß das Ziel, ohne zu wissen warum. Ich weiß, wenn etwas unrund läuft.« Ihr Blick fiel auf McAllister. »Sein Körper ist auch eine Maschine. Irgendetwas stimmte nicht. Ich hab’s einfach gewusst.« Sie zuckte mit den Schultern.


    »Klingt plausibel.« Tipton feixte. »Sie würden wohl ablehnen, wenn ich Ihnen einen Job als Krankenschwester anbiete?«


    »Vergessen Sie’s!« Wider Willen musste Dee lächeln. Wieder wanderte ihr Blick zu McAllister. »Es geht ihm wirklich gut?«


    »Ja. Er kommt durch. Ich verspreche es Ihnen.«


    »Danke.« Ein warmes Gefühl des Glücks durchströmte Dee.


    »Keine Ursache. Ich mag den kleinen Bastard ja auch.«


    Dee lachte leise und nippte an ihrem Kaffee. »Kennen Sie ihn? Von früher?«


    »Nicht direkt. Eisherz und sein Vater sind seit der Militärakademie eng befreundet. Captain McAllister kenne… kannte ich gut. Ebenso seine Mutter. Ihren Sohn kannte ich bisher nur von Bildern und aus den Akten. Verdammt guter Pilot, aber unfähig sich einzugliedern. Dann kam noch dieser Datendiebstahl. Et voilà! Vorbei!«


    So wie Tipton das sagte, klang es wie Schicksal. »Coulthard?«, fragte Dee.


    Tipton seufzte. »Hab lange mit Otho unter ihr gedient. Bis zu der Schlacht um Hekate. Otho hat danach um Beurlaubung gebeten und ich habe das Schiff gewechselt. Aber wenn Sie mehr wissen wollen, fragen Sie lieber Otho. Eigentlich ist es seine Geschichte.«


    »Und Ihre Geschichte?«


    Jetzt lachte Tipton. »Ich? Ich bin nur ein unverbesserlicher Zyniker, der zu viel redet. Und deswegen lasse ich Sie jetzt auch alleine. Bevor ich wieder in alte Schemata verfalle.« Bei den Worten stand er auf und ging Richtung Schott.


    Dees Blick wanderte wieder zu McAllister. Sie lächelte.


    ***


    »Doc, was haben wir?« Coulthard wirkte gealtert.


    Unwillkürlich wanderte Dees Blick auf den freien Platz am Besprechungstisch ihr schräg gegenüber, an dem normalerweise McAllister saß.


    Tipton grinste. »Ich kann mit Gewissheit sagen, dass Lieutenant McAllister sich auf dem Weg der Besserung befindet.«


    Coulthard runzelte die Stirn. »Was haben Ihre Untersuchungen der fremden Angreifer ergeben? Haben wir irgendeine Ahnung, mit wem wir es zu tun haben?«


    »Nun ja…« Tipton zog eine Grimasse. Sein ohnehin zerknautschtes Gesicht wurde dadurch noch faltiger. »Ich konnte die Rüstungen mit Lieutenant Watanabes und PO Peres’ Hilfe öffnen. Leider lösten sich die Körper darin nach Öffnung der Rüstungen in eine Art Schleim auf. Meine ersten Untersuchungen der Überreste lassen den Schluss zu, dass es sich um auf Kohlenstoff basierendes Leben handelt. Die Aminosäuren, die ich jedoch noch isolieren konnte, sind von allen uns bekannten Lebewesen so verschieden, dass ich mit Sicherheit die Theorie aufstellen kann, dass wir dieser Lebensform noch nie begegnet sind. Jedenfalls gibt es in der Datenbank des Schiffes keinerlei Hinweise darauf.«


    »Ich danke Ihnen, Doktor Tipton.« Coulthard tippte mit den Spitzen ihrer aneinandergelegten Zeigefinger an ihre Lippen. »Lieutenant Watanabe, was können Sie uns zu den Waffen und Rüstungen der fremden Lebensform sagen?«


    Watanabe schaltete den Monitor ein, auf dem eine der Schusswaffen sichtbar wurde. »Beide Wesen benutzten diese Schusswaffe. Sie verschießt eine gepulste Form von Energie, die wir nicht kennen. Leider passierte hier das Gleiche wie bei den Leichen. Als wir versuchten, die Waffen zu öffnen, trat ein Selbstzerstörungsmechanismus in Gang, den wir leider nicht aufhalten oder verhindern konnten. Die Rüstung…« Watanabe zeigte auf dem Monitor aus verschiedener Sicht die leeren Rüstungen. »… ist hochkomplex. Sie besteht aus Nanopartikeln, die– so wie es aussieht– mit der organischen Substanz der Lebensform verbunden waren. Die Metalllegierung beinhaltet Stoffe, die wir bisher nicht identifizieren konnten. Des Weiteren scheinen die Gegner einen Ort-zu-Ort-Translokationsmechanismus zu benutzen, mit dem sie ohne Zeitverzögerung von Schiff zu Schiff wechseln können.«


    Als nächstes erschien das Schiff der Fremden auf dem Monitor. »Da Lieutenant McAllister leider nicht zur Verfügung steht, um das gegnerische Schiff zu analysieren, hier meine Anmerkungen dazu: Sie verfügen über Sprungtriebwerke und sind im Normalraum annähernd so wendig wie wir. Und sie besitzen anscheinend eine Tarnvorrichtung. Ich kann mit Sicherheit behaupten, dass die Nyx wahrscheinlich das einzige Schiff der Kolonialen Flotte ist, das es mit dem Angreifer in Bezug auf Schnelligkeit, Wendigkeit und Feuerkraft aufnehmen kann. Und die Person von McAllister in seiner Funktion als Pilot darf dabei nicht unterschätzt werden. Ich wage zu behaupten, dass es maximal fünf weitere Piloten in der Flotte gibt, die den Kampf gestern für uns hätten entscheiden können.« Ohne einen weiteren Kommentar schaltete Watanabe den Monitor aus und setzte sich.


    Schweigen entstand.


    Dee schenkte Watanabe von der Seite ein Lächeln. »Danke«, flüsterte sie.


    »Ich sage nur die Wahrheit.« Watanabes Worte waren laut genug, dass jeder sie hören konnte.


    Coulthards Kopf zuckte in Dees Richtung. »Commander MacNiall, was können Sie uns berichten?«


    »Das Schiff ist soweit gesichert. Alle Schäden, die mit unseren Mitteln behoben werden konnten, sind behoben. Leider laufen die Reparaturen etwas schleppend. Mir fehlt ein Mann.« Im gleichen Augenblick begriff Dee, dass Coulthard etwas anderes hatte hören wollen. Eine Analyse des gegnerischen Antriebs oder dergleichen. Normalerweise hätte sie das sofort getan. Normalerweise hätte sie nicht Stunden in der Krankenstation verbracht, um einem beinahe Fremden beim Atmen zuzusehen. Hitze stieg in Dees Wangen.


    Coulthard verzog keine Miene. »Lieutenant Nayiga? Können Sie noch etwas zum Thema beitragen?«


    »In der Tat, Ma’am.« Die Worte sprudelten nur so aus Nayiga heraus. »Wir konnten einige Funksprüche zwischen dem feindlichen Schiff und Misses Hagen auffangen. Äh, ich nenne sie jetzt einmal so. Natürlich gehe ich davon aus, dass sie nicht wirklich Misses Hagen war.« Eine Reihe von seltsamen Lauten füllte den Raum. Nayigas Augen hatten einen seltsamen Glanz. »Hier«, sagte sie mitten in die Lautfolge hinein. »Das war die Wiederholung. Bisher konnte ich keine unserer Sprachalgorithmen darauf anwenden. Es gleicht keiner Sprache, die wir kennen. Ich habe ein paar Entschlüsselungssequenzen geschrieben. Erlauben Sie, dass ich fortfahre, Ma’am?«


    »Ich bitte darum, Lieutenant Nayiga.« Mit gerunzelter Stirn wandte Coulthard sich an Tipton. »Was haben wir an Daten über die falsche Misses Hagen?– auch ich bin geneingt, sie vorerst als Kopie der echten Hagen anzusehen.«


    Tipton grunzte. »Nicht viel. Die DNA, die wir bei unserem Test katalogisiert haben, stammt von Kendall. Ebenso anscheinend der Mutantenklassifizierungstest. Ich bin anschließend auf DNA-Suche in ihrem Quartier gegangen. Dort war ich erfolgreicher. Ich konnte einige Aminosäurereste finden, die denen aus der Rüstung glichen. Unsere Misses Hagen war anscheinend tatsächlich eine Kopie, die von unserem unbekannten Gegner angefertigt wurde.«


    »Wir haben noch etwas, Ma’am«, mischte Dee sich ein. »Laut Aussage von Lieutenant McAllister hat sie versucht, ihn mental zu beeinflussen. So, wie sie es ja anscheinend auch bei Drake, Kendall, DeSutton und…« Dee räusperte sich. »… Ihnen getan hat. Er sagte zu mir, sie habe sich nicht menschlich angefühlt. Vielleicht kann er uns noch mehr dazu sagen, wenn er wieder bei Bewusstsein ist.«


    »Danke für den Hinweis«, nickte Coulthard. »Tun Sie das, Doktor.«


    Tipton knautschte seine Lippen. »Kann aber noch einen Tag dauern.«


    DeSutton meldete sich mit einem seiner unnachahmlichen Räusperer. »Von unserer aktuellen Datenlage aus müssen wir also davon ausgehen, dass wir es mit einem uns völlig unbekannten Gegner zu tun haben, dessen Schiffe den meisten der unseren überlegen sind und zudem eine Tarnvorrichtung besitzen. Des Weiteren hat er es anscheinend vermocht, eine Kopie einer menschlichen Frau anzufertigen, die enorm psibegabt ist und…« DeSutton hob seinen Zeigefinger. »… auf Persephone, im Hauptquartier der Admiralität auf unserem Schiff– einem Prototyp– bei einer äußerst delikaten Mission eingeschleust wurde. Und ich darf mit Recht davon ausgehen, dass ihre Infiltration dazu diente, das Waffenstillstandsabkommen zu verhindern. Dass Riley an Bord war, war wohl eher ein Zufall, der ihr in die Hände gespielt hat. Auf mich machte es den Eindruck, dass sie sich von Anbeginn McAllister als Sündenbock ausgesucht hatte und meine Person dazu benutzte, ihn auszusondern. Mir will scheinen, dass das nicht alleine daran lag, dass sein Hintergrund sich perfekt für den Verräterstatus eignete, sondern auch daran, dass sie mit ihm die größte Bedrohung für sich auf der Nyx beseitigen konnte. Sonst hätte sie nicht den Versuch unternehmen müssen, ihn durch Captain Coulthard töten zu lassen.«


    Watanabe meldete sich zu Wort. »Ich gehe aufgrund der aktuellen Erkenntnisse davon aus, dass der Anschlag auf die Fähre Admiral Mason galt. Er kannte die echte Hagen wohl gut genug, um die falsche enttarnen zu können. Deshalb musste er auf diese unelegante und verdächtige Art und Weise eliminiert werden. Die Untergrundbewegung war nur eine Tarnung.«


    Dann hatte Riley damals also tatsächlich nur die Leitungen im Hangar überprüft. Welch Ironie!


    »Ich stimme Ihnen zu«, sagte Coulthard. »Ich hoffe Ihnen ist klar, was das bedeutet. Dieser unbekannte Feind hat bereits auf Persephone Fuß gefasst. Vielleicht gibt es sogar weitere Kopien innerhalb der Admiralität. Über das, was hier geschehen ist, muss absolutes Stillschweigen gewahrt werden. Admiral Nikolajewa wird von mir informiert.« Coulthard sah DeSutton an. »Und absolutes Stillschweigen bedeutet absolutes Stillschweigen. Sie unterstehen hiermit ab sofort alle unmittelbar der Schattenabteilung unter Admiral Nikolajewa.«


    »Ma’am, ich…«, warf DeSutton ein.


    »Sollte irgendjemand damit nicht einverstanden sein, dann befindet er sich ab sofort in Haft.« Coulthards Blick wurde eisig. Schweigen antwortete ihr. »Schön«, fuhr sie nach einigen Herzschlägen fort. »Ihr Einverständnis wird auf Persephone verbindlich. Ich hoffe, Ihnen ist klar, was das bedeutet. Hat irgendjemand von Ihnen dazu noch Fragen?«


    Dees Herzschlag beschleunigte sich. Coulthard wollte gerade aufstehen, als Dee ihr zuvorkam. »Ja, eine Frage hätte ich noch, mit Verlaub.« Dees Handflächen wurden feucht.


    »Sprechen Sie, MacNiall!«


    Dee befeuchtete ihre Lippen. »Darf ich fragen, was unter diesen Umständen mit Lieutenant McAllister geschehen wird, sobald wir Persphone erreicht haben?«


    »Sie dürfen fragen, MacNiall. Leider kann ich Ihnen keine Antwort darauf geben. Was mit ihm geschieht, liegt nicht in meiner Hand.« Coulthard ließ ihren Blick über den Raum schweifen. »War’s das?«


    Aber sie haben es ihm versprochen! Sie wollten sich für ihn einsetzen.


    »Ma’am, bei allem Respekt. Aber ich bezweifle, dass wir ohne Lieutenant McAllister diese Mission zu einem guten Ende hätten führen können. Ich bitte Sie darum, dies zu berücksichtigen und Fürsprache für ihn einzulegen.«


    »Ich stimme MacNiall zu«, warf Watanabe ein.


    »Ich ebenso.« Tipton schnaufte. »Und ich glaube nicht, dass da irgendjemand hier anderer Meinung ist. Der kleine Bastard hat nicht nur unseren Arsch gerettet, sondern dabei auch noch seinen eigenen kleinen Hintern riskiert. Und das mehr als einmal. Das sollte ein wenig honoriert werden.«


    »McAllister steht immer noch unter Anklage wegen Hochverrats. Und…«


    »Es ist doch inzwischen geklärt, dass Monahan dafür verantwortlich war.« Dee schluckte.


    Coulthard fixierte Dee. »Es steht Ihnen frei, dafür zu sorgen, dass der Fall neu aufgewickelt wird. Nichtsdestotrotz wird er niemals die erforderliche Sicherheitseinstufung erhalten, um weiterhin auf der Nyx tätig zu sein. Nicht unter diesen Voraussetzungen. Ich bedauere.« Coulthard stand auf und beendete damit die Besprechung.


    Dee fühlte sich, als habe ihr jemand die Beine weggetreten. Haft. Auch wenn er des Hochverrats freigesprochen werden sollte. Auch wenn er sie gerettet und sein Leben für alle riskiert hatte.


    In diesem Moment hasste sie Coulthard aus tiefstem Herzen.


    

  


  
    21. Kapitel


    Zwei Tage. Zwei Tage saß sie nun schon jede freie Minute an seinem Bett. Von den fünf Tagen, die sie ihn kannte, war er nur drei bei Bewusstsein. Wieso machte sie das eigentlich?


    Sie ertappte sich dabei, dass sie ihre Hand auf der Decke der seinen entgegenschob. Seine Finger waren nur noch einen Hauch von den ihren entfernt.


    Zwei Tage.


    Es war, als würde ihre Hand von seiner angezogen.


    Sie hatte schon seine Haare und seine Wange gestreichelt. Er hatte sie geküsst.


    Dee glaubte wieder seine Lippen auf den ihren zu fühlen. Fühlte erneut den Funken, der dabei übersprang und sie elektrisierte.


    Unwillkürlich schnappte sie nach Luft.


    Zwei Tage.


    Und morgen erreichten sie Persephone. Es war so ungerecht. Haft. Dabei hatte sie ihm versprochen, sich für ihn einzusetzen. Stattdessen hatte sie ihn benutzt und hängen lassen. Sie hasste Coulthard dafür. Eisherz? Oh nein, Coulthard hatte kein Herz.


    Ihre Finger erreichten seine. Aber kein Funke sprang über. Sie berührte nur eine Hand.


    Zärtlich schob Dee ihre Finger über seine. Die Berührung tat gut. Als sei ein Damm gebrochen, schob sie die Linke unter seine reglose Hand und barg sie zwischen den ihren. Sie seufzte leise und genoss das Gefühl der glatten, warmen Haut. Bis sie es nicht mehr aushielt und sanft begann, die Hand zu streicheln.


    Das hatte er nicht verdient! Niemand hatte es verdient, so ausgenutzt zu werden. Niemand. Schon gar nicht jemand wie er. Jemand, der bereit war, sein Leben für alle zu geben.


    Sie erkundete die langen, schlanken Finger, die ebenso haarlos waren wie der Handrücken. Fand die Schwielen auf den Fingerknöcheln und in der Handfläche und ertastete die harten Sehnen. Sie ahnte, dass die Hand stärker war, als sie wirkte. Sie hatte gesehen, wie hart er zuschlagen konnte.


    Was trieb er nur die ganze Zeit, damit er solche Schwielen hatte? Der Sandsack fiel ihr ein. Der tadellose Sixpack und die Rückenmuskeln, die sich unter ihren Händen wie Drahtseile angefühlt hatten. Trainierte er so viel, dass er Schwielen auf den Fingerknöcheln hatte?


    Der Gedanke war ein bisschen unheimlich. Ihr Bruder Conchobhar war bei den Special Forces. Er trainierte täglich mindestens zwei Stunden und er hatte ebenfalls solche Schwielen. Con wäre begeistert!


    Nein, wäre er nicht. Keiner ihrer Brüder wäre begeistert. Und wenn schon. Schließlich war es ihr Leben und sie wollte ihn ja nicht heiraten. Sie saß hier nur und hielt seine Hand.


    Und warum? Weil es ihr so viel Spaß machte?


    Weil er ihr das Leben gerettet hatte. Weil er ihnen allen das Leben gerettet hatte. Weil sie ihm was schuldete und weil sie ihn in ihren Träumen gesehen hatte. Und sie wollte endlich wissen, was dahinter steckte. Von wegen Resonanz! Sie wollte eine richtige Antwort. Und morgen würden sie Persephone erreichen und er war immer noch ohne Bewusstsein.


    Ihr Blick irrte zu seinem Gesicht. Tipton hatte während des letzten Sprungintervalls den Schlauch der Beatmungsmaschine entfernt. Seit einem halben Tag atmete er selbsttätig, wie Tipton das nannte. Lange genug, dass Dee es schaffte, nicht mehr ständig zu kontrollieren, ob seine Brust sich noch bewegte.


    Sanft strich sie seinen Zeigefinger entlang, der sich sonst so anmutig in der 3-D-Matrix bewegte. Ein Zucken antwortete.


    Dee erstarrte. Vorsichtig stand sie auf, seine Hand noch immer in den ihren, um einen besseren Blick auf sein Gesicht werfen zu können.


    Seine Lider flatterten. Im gleichen Augenblick bewegten sich seine Finger.


    Dee schrak zurück.


    Seine Finger schlossen sich. Als wolle er ihre Hand einfangen, um sie festzuhalten. Zu langsam, als dass es nicht eine Leichtigkeit für sie gewesen wäre, seinem Griff zu entkommen. Trotzdem hielt sie inne.


    Seine Finger umfassten gerade noch ihre letzten Fingerglieder.


    Dee sah auf.


    »Hi!« Das Wort war kaum zu verstehen, so rau und heiser war seine Stimme.


    »Hi.« Wärme durchströmte Dee vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Unwillkürlich lächelte sie. Sie trat wieder einen Schritt näher und ohne dass sie es eigentlich wollte, umfasste sie wieder seine Hand. Das Gefühl der Wärme verstärkte sich, wurde warm und golden. Alles, was Dee tun konnte, war ihn anzusehen und seine Hand zu halten.


    Der Moment schien Minuten zu dauern, bis Dee sich schließlich räusperte. Sie wollte seine Hand loslassen, doch wieder hielt er sie fest. Ein winziges, aber dennoch schmerzhaftes Ziehen verfestigte sich in Dees Brust. Erst, als sie nachgab und sich auf den Bettrand setzte, ließ das Ziehen nach.


    Seine Lider flatterten. »Was… was ist passiert?«, flüsterte er. Der Griff seiner Finger wurde etwas fester.


    »Das feindliche Schiff wurde zerstört. Die Gegner, die wir auf der Nyx erledigen konnten, waren definitiv nicht menschlich. Mister Duras weiß um diese Fakten und hat wie geplant das Schiff der Erdflotte bestiegen und den Heimweg angetreten. Er hat versprochen, sich für den Waffenstillstand einzusetzen. Für ein besseres Waffenstillstandsabkommen. Ohne Auslieferung der Klasse1 und 2Mutanten.«


    Er schloss wie in Zeitlupe die Augen und öffnete sie wieder. Eine Nadel schien dabei Dees Herz zu durchbohren. »Ich wusste nicht…«


    Spontan umfasste Dee seine Hand mit beiden Händen. »Ich weiß. Das müssen Sie mir nicht erklären.«


    Schweigen antwortete ihr. Sein Blick verlor sich. Leere breitete sich in Dee aus.


    »Mister Duras lässt Ihnen etwas ausrichten.«


    Die Leere füllte sich mit dem Plätschern eines Steins, der in einen See geworfen wird. Seine dunkelgrauen Augen richteten sich wieder auf Dee.


    »Er lässt Ihnen ausrichten… Warten Sie! Ich will es mit seinen Worten sagen.« Dee befeuchtete ihre Lippen. »Er sagte, dass Ihnen seine ganze Anerkennung gilt.«


    »Das sagte er?«


    Dee nickte.


    Ein goldener Funke blühte in Dees Brust auf. Ein kleines Lächeln stahl sich um McAllisters Mundwinkel. »Danke.«


    »Ich muss Ihnen danken. Sie haben mir das Leben gerettet.«


    Aus dem Funken wurde ein goldenes Glitzern. »Und sie mir meins. Quitt!«


    Wenn er wüsste! Sie hatte ihm das Leben noch einmal gerettet. »Sie haben unser aller Leben gerettet.«


    Das Glitzern wurde dunkler. Eine Pause entstand. »Wo… woher kommen Sie?«


    »Was? Oh!« Dee lachte. »Aus einem kleinen Fischerdorf in New Cornwall. Und Sie?«


    »Beaufort.«


    »Eine Großstadt? Das glaube ich nicht.«


    »Wieso?«


    Dee schüttelte mit einem kleinen Naserümpfen den Kopf. »Sie riechen nach Kleinstadt. Irgendein Kaff in den Bergen. Mit viel Wind und einem klaren Himmel. Und mit Blick aufs Meer.«


    »Möwen.« Er lächelte.


    »Genau. Mit Möwen. Und habe ich recht?«


    »Großvaters Haus.« Wieder war da das goldene Leuchten in Dee.


    Sie räusperte sich. »Ich wusste es.«


    Schweigen antwortete ihr. »Sie mögen Möwen?«, fragte er nach einer Weile.


    »Ich mag ihre Schreie. Ja, ich glaube, ich mag Möwen.« Was redete sie da für einen Unsinn? »Morgen erreichen wir Persephone.«


    Aschkalte Leere füllte schlagartig Dees Brust. Sie unterdrückte ein Keuchen. Seine Hand wirkte auf einmal wie ein lebloser Vogel zwischen ihren Fingern. »Was… Wissen Sie, was mit mir…«


    Haft. Sie konnte ihm nicht die Wahrheit sagen, unmöglich. Dees Mund war staubtrocken. »Nein. Ich weiß leider nicht, was mit Ihnen geschehen wird. Aber ich werde mich erkundigen. Ich verspreche Ihnen…«


    »Nein.« Mit einem Keuchen schloss er die Augen. In Dees Innerem herrschte Schwärze. »Nein. Bitte nicht.«


    Dee schwieg. Sie brachte keinen Ton mehr heraus. Die Finsternis in ihrer Brust würgte sie. Behutsam bettete sie seine Hand auf seinen Bauch. Als sie sie losließ, wich die Schwärze aus ihr. Dee rang nach Luft.


    »Ich muss jetzt gehen. Es wartet eine Menge Arbeit auf mich im Maschinenraum.« Dee machte einen Schritt von der Liege weg.


    Er versuchte zu lächeln, aber die Grübchen wollten nicht auf seinen Wangen erscheinen. »Ich verstehe.«


    Ein weiterer Schritt Richtung Schott. Es schien meilenweit entfernt.


    »Kommen Sie wieder?«


    »Ja. Versprochen.« Dee konnte ihm nicht länger in die Augen sehen. Fluchartig verließ sie den Raum.


    ***


    Coulthard hob die Augenbrauen. »Commander MacNiall?«


    Dee stand vor ihr in der Mitte des Us, das der Besprechungstisch bildete. Sie versuchte ebenso formvollendet Haltung anzunehmen, wie McAllister das tat, hatte aber das deutliche Gefühl, dass sie es auch nicht annähernd schaffte.


    »Setzen Sie sich! Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich ziehe es vor, stehen zu bleiben, Ma’am.«


    Coulthards Blick wurde wachsam. »Wie Sie wünschen, MacNiall. Um was geht es?«


    »Um Lieutenant McAllister. Sie…«


    Coulthard machte eine scharfe Bewegung mit der Hand. »Schluss! Ich habe alles dazu gesagt, was ich sagen konnte. Ich habe dem nichts hinzuzufügen.«


    Dee ballte die Fäuste auf dem Rücken. »Ma’am, mit Verlaub. Er hat unser Leben gerettet. Er hat die Nyx gerettet und diesen verdammten Waffenstillstand. Er hat es verdient, dass Sie sich für ihn einsetzen. Sie können doch nicht einfach tatenlos dabei zusehen, wie er wieder in Haft gesetzt wird.«


    »Doch, MacNiall. Ich kann. Und ich werde. Denn es gibt nichts, aber auch gar nichts, was ich für ihn tun kann. So leid mir das auch tut.«


    Dir tut nichts leid, dachte Dee erbittert.


    »Ma’am, ich weiß, dass Sie es ihm versprochen hatten. Sie kannten seine Eltern. Wie können Sie es ihnen gegenüber verantworten…«


    Coulthard sprang auf. »Schweigen Sie! Wie können Sie es wagen? Sie geben zu, ein internes Gespräch zwischen mir und McAllister belauscht zu haben, und wollen es als Argument benutzen?«


    Dee machte einen Schritt auf Coulthard zu. »Das geschah nicht aus Absicht. Aber Sie, Sie haben ihn als Köder missbraucht– mit voller Absicht und ohne ihn darüber zu informieren. Sie haben zugelassen, dass er erneut beschuldigt wurde. Dass er herabgesetzt und gedemütigt wurde. Und anstatt sich für ihn einzusetzen, lassen Sie ihn fallen und werfen ihn weg. Das ist…«


    »Sagen Sie es!«


    Dee schwieg. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


    »War das alles?« Coulthards Stimme war gefährlich leise.


    »Nein, Ma’am.« Dee straffte sich. »Sie brauchen ihn. Die Flotte braucht ihn. Und das wissen Sie. Sie haben keine andere Wahl. Sie müssen sich für seine Reaktivierung auf der Nyx einsetzen.«


    »Und was macht Sie da so sicher?«


    »Weil er der einzige an Bord war, der sich Hagens Einfluss widersetzen konnte, und weil er der einzige ist, der dieses Schiff fliegen kann.«


    »Sie irren sich, MacNiall. Es gibt weitere Mutanten wie ihn, die nicht wegen Hochverrats angeklagt sind und die die erforderliche Sicherheitseinstufung mit Leichtigkeit erhalten werden.«


    »Sie sind ihm etwas schuldig, Ma’am.«


    Coulthard schnaubte. »Sie wollen nicht verstehen, MacNiall. Er war eine Leihgabe der Admiralität. Mehr nicht. Sie verlangen von mir ein Wunder.«


    »Sie haben das Wunder schon einmal geschafft. Ich bitte Sie…«


    »Verdammt, MacNiall. Sie verstehen nicht. Sie wollen nicht verstehen. Ich habe ihn aus der Haft geholt, weil wir einen Mutanten brauchten, und er war nicht nur der einzig Verfügbare, sondern auch dazu noch der passende Köder für den Verräter, den wir an Bord vermuteten. Die Mission– noch einmal fliegen zu dürfen, das war der Preis, den ich bei Nikolajewa für ihn ausgehandelt hatte. Und wenn Sie glauben, dass es mir Spaß gemacht hat, ihn in die Irre zu führen, dann täuschen Sie sich gewaltig. Ja, ich mag ihn. Ich hätte ihn niemals an die Erdregierung ausgeliefert, aber meine Gefühle für ihn sind irrelevant. Und genauso sollten Sie es auch sehen.« Coulthard machte eine kleine Pause, um zu Atem zu kommen.


    Langsamer fuhr sie fort. »Wir sind Offiziere der Flotte, MacNiall. Es gab zu keinem Zeitpunkt und unter keinen Umständen die Möglichkeit, ihn zu rehabilitieren. Er war nur ein Bauer in einem Schachspiel. Und so leid es mir tut, ich habe ihn zum Wohle der Allgemeinheit geopfert. Das ist meine Pflicht. Und wenn Sie ihn fragen, dann wird er mir zustimmen. Dessen bin ich mir sicher. Guten Tag, Commander MacNiall.«


    ***


    In zwei Stunden erreichten sie Persephone.


    Dee stand vor dem Schott zur Krankenstation.


    Sie sollte sich von ihm verabschieden. Sie hatte es ihm versprochen.


    Ihre Hand verhielt über dem Öffnungsmechanismus. Sie zitterte.


    Nein, es ging nicht. Sie schaffte es einfach nicht. Es tat so weh, ihn leiden zu sehen.


    Eine Träne rann über ihr Gesicht. Sie wollte sich gerade abwenden, als sich das Schott vor ihrer Nase öffnete.


    Tipton stand vor ihr. »Probleme?«


    Unwillig wischte Dee sich über das Gesicht. »Ich will sie nicht belästigen.«


    Bevor sie gehen konnte, packte Tipton sie am Arm. »So kommen Sie mir nicht davon!« Bei den Worten schloss er hinter sich das Schott. Ohne Dee anzublicken, zog er sie weiter. »Kommen Sie«, sagte er nur.


    Als das nächste Schott sich vor ihr öffnete, begriff Dee, dass es Tiptons Quartier sein musste. Gebrauchte Kleider lagen auf dem einzigen Stuhl. Über der Pritsche war ein Regal mit echten Büchern an der Wand befestigt. Auf dem Tisch stand ein leeres Glas.


    »Setzen Sie sich«, sagte Tipton, während er das Schott hinter ihnen schloss. Mit einem Handgriff warf er die Kleider aufs Bett, bot Dee den nunmehr freien Stuhl an und bückte sich. Mit einem zufriedenen Schnauben zog er eine Flasche unter dem Bett hervor. »Hier!« Er schenkte einen Schluck in das Glas und bot es Dee an. »Und nun erzählen Sie!«


    Langsam ließ Dee sich auf den Stuhl sinken. Die Flüssigkeit roch nach Alkohol. »Whisky?«


    Tipton nickte.


    Dee nahm einen Schluck. Sie war auf den Geschmack vorbereitet und genoss die Attacke auf ihre Geschmacksknospen.


    »McAllister?«, fragte Tipton.


    Dee nickte. Mechanisch krampften sich ihre Finger um das Glas. »Ich kann einfach nicht glauben, dass… ich meine, das kann sie doch nicht machen. Nicht nach all dem, was…«


    »Sie kann und sie wird. Ich kenne sie. Vergessen Sie Coulthard. Wenn Sie ihm helfen wollen, dann denken Sie darüber nach, wer Sie noch dabei unterstützen kann.« Tipton verschränkte die Hände im Schoß und stützte die Arme auf die Knie.


    »Sie?«


    Tipton schüttelte den Kopf. »Sie können mir glauben, dass ich einen Bericht abgeben werde, in dem ich ihn zum Helden glorifiziere, und Otho ebenso– nur etwas trockener. Aber diese Berichte werden genauso wie Ihre Eingaben im Aktenschrank landen oder schlimmer noch im Papierkorb. Weil sie die richtigen Leute gar nicht erst erreichen werden. Verstehen Sie, was ich meine?«


    Dee nickte. Langsam begann sie zu verstehen, was Tipton ihr sagen wollte. »Und was raten Sie mir dann?«


    »Vergessen Sie ihn.« Tipton feixte. »Nein, war ein Scherz. Denken Sie nach! Kennen Sie irgendjemanden, der Ihnen helfen kann? Einen Anwalt, jemanden bei der Admiralität?«


    Aodhan. »Mein Bruder. Er ist Anwalt.« Ausgerechnet. Aodhan würde ihr eher den Kopf waschen, als ihr zu helfen.


    »Das ist ein Anfang. Dann nehmen Sie Kontakt mit ihm auf. Vielleicht kann er Ihnen helfen.«


    Mit einem Ruck schüttete Dee den Rest des Alkohols in ihren Mund. »Würden Sie McAllister etwas von mir ausrichten? Dass es mir leid tut, aber ich…«


    »Warum sagen Sie es ihm nicht selber?«


    Abrupt stand Dee auf und ging zum Schott. Sie sah McAllisters Gesicht vor sich, sah wie er bleich wurde, als sie Persephone erwähnte. »Ich kann nicht.« Sie brachte nur ein Flüstern heraus.


    »Und was soll ich ihm sagen?«


    Dee starrte auf das Schott. »Nichts.«


    ***


    In Aodhans Büro zu sitzen wirkte unwirklich nach den sechs Tagen auf der Nyx. Es war größer als die Kommandozentrale und der Besprechungsraum. Der verschwendete Raum war geradezu beängstigend. Erst recht die riesige Glasfront, die die Rückwand des Zimmers beherrschte und einen atemberaubenden Blick auf das nächtliche New Haven erlaubte. Dee ertappte sich dabei, dass sie immer wieder die Glasscheiben auf Spannungsrisse überprüfte.


    »Und was verschafft mir die Ehre, Schwesterchen?« Aodhan setzte sich in den Ledersessel auf der anderen Seite des Sofas. Nach sechs Tagen unter Uniformen wurde Dee schlagartig bewusst, wie groß und gut aussehend er in dem dunklen Anzug wirkte, den er trug.


    Dee trug den dunkelblauen, schlichten Hosenanzug, den Paul immer so langweilig fand. Vor ihr auf dem langen Sofatisch stand eine halb leer getrunkene Tasse Kaffee. Das Ledersofa war unerhört bequem. Und der Schreibtisch vor der Glasfront schien aus echtem Holz zu sein, ebenso wie das Leder unheimlich echt wirkte. Dee strich über das Polster. »Ich wollte dich um etwas bitten.«


    Aodhan lachte. »Das ist etwas Neues. Aber um was geht es? Jetzt hast du mich neugierig gemacht.«


    »Hier.« Dee kramte ihr Pad aus der Tasche und reichte es ihm.


    Mit zusammengezogenen Brauen studierte Aodhan die aufgeschlagene Datei. »Lieutenant Jameson McAllister. Ich erinnere mich an den Fall. Was ist mit ihm? Kennst du ihn etwa?«


    Dee merkte, wie schlagartig das Blut in ihre Wangen schoss. »Er ist… war unser Pilot auf der Nyx. Daher kenne ich ihn. Er…« Sie zögerte.


    »Pilot?« Aodhan schüttelte den Kopf. »Oh, Dee. Nicht schon wieder ein Pilot. Wieso fällst du immer auf diese selbstherrlichen Typen herein? Wenn ich mir sein hübsches Gesicht nur anschaue, dann weiß ich, dass er mindestens zwei Frauen an jedem Finger hat und dich nur ausnutzen will.«


    »So ist er nicht. Aodhan…«


    »Kommst du nächstes Wochenende nach Cagdwith? Seanan hat Geburtstag. Es wäre mal wieder an der Zeit, dass du dich blicken lässt. Siobhan wird mir die Ohren langziehen, wenn ich dich nicht mitbringe.« Beiläufig legte Aodhan das Pad auf den Sofatisch.


    »Aodhan, ich bitte dich. Nun hör mir doch wenigstens einmal zu!«


    »Kommst du?«


    Wortlos griff Dee nach dem Pad und stand auf. »Es war nett, dich mal wieder gesehen zu haben. Schönen Abend auch! Und amüsier dich noch gut in deinem tollen Büro!«


    »Okay, okay.« Aodhan breitete die Arme aus. »Ich bin ein mieser Bruder. Nun setz dich wieder und erzähl. Aber versteh bitte, dass mir die Galle platzt, wenn ich einen dieser Typen auch nur in deiner Nähe sehe.«


    Dee schluckte. »Ich glaube nicht, dass du ihn gut genug kennst, um so über ihn richten zu können.«


    »Willst du nun etwas von mir oder nicht?«


    Langsam setzte Dee sich wieder und schob Aodhan das Pad über den Tisch wieder zu. »Er wurde des Hochverrats angeklagt. Angeblich soll er geheime Daten auf der CFF Bellerophon gestohlen haben. Einziger Beweis ist sein Autorisationscode, der im System gefunden wurde. Er sagt, Lieutenant Kayleigh Monahan hat ihm den Code gestohlen.«


    Mit gerunzelter Stirn scrollte Aodhan durch die Daten, die Dee aus der Schiffsdatenbank zusammengestellt hatte. »Darüber kann ich hier nichts finden. Vor Gericht scheint das nicht zur Sprache gekommen zu sein.«


    »Ist es auch nicht.« Dee seufzte. »Da er sich nicht sicher war, dass sie die Schuldige ist, wollte er sie nicht belasten.«


    »Na, das spricht natürlich für ihn. Dass er eine vermutliche Terroristin deckt, wenn er weiß, dass er unschuldig ist.«


    »Aodhan! Das ist nicht witzig.«


    »Sicherlich nicht. Aber es ist auch nicht sonderlich überzeugend. Gibt es eine Aussage von dieser Monahan zu der Anschuldigung?«


    »Bisher nicht. Sie dient nach wie vor auf der CFF Bellerophon. Aber der gestohlene Code kam wieder zur Anwendung– auf der Nyx. CPO Riley hat ihn benutzt, er war anscheinend ein Mitglied der Untergrundbewegung. Wenn wir eine Verbindung zwischen Riley und Monahan nachweisen können…«


    »Das ist ein Ansatzpunkt. Kann ich diesen Riley sprechen?«


    Dee senkte den Blick. »Er ist tot.«


    »Liegt eine Aussage von ihm vor, dass er den Code von Monahan hat?«


    Dee schüttelte den Kopf. »Er beschuldigte McAllister.«


    Mit einem Kopfschütteln legte Aodhan das Pad auf den Tisch. »Dee, weißt du, wie lächerlich das ist? Du hast nichts. Absolut gar nichts.«


    »Du könntest Monahan befragen.«


    »Was sollte sie davon abhalten zu lügen?«


    »Ich weiß es nicht. Beantrage einen Lügendetektortest.«


    Aodhans Miene wurde finster. »Dee, du weißt nicht, wie heikel ein solcher Antrag ist. Ich kann ihn nur stellen, wenn dein McAllister in Vorleistung tritt.«


    »Wie meinst du das?«


    »Dass er zuerst einem Lügendetektortest zustimmen muss. Würde er das? Glaub ja nicht, dass das einfach ist. Selbst du würdest nicht auf alle Fragen, die man dir stellt, wahrheitsgemäß antworten wollen.«


    Dee starrte auf die Kaffeetasse. Sie sah McAllisters gequältes Gesicht in der Zelle, während sie mit ihm sprach.


    »Dee, ich kenne den Mann nicht und ich will jetzt auch mal vergessen, dass er dich wahrscheinlich bezirzt hat, aber bist du dir wirklich sicher, dass du das willst? Gesetzt den Fall, ich schaffe es tatsächlich, einen Lügendetektortest zu beantragen, und er besteht ihn. Dann kann Monahan ihn– selbst wenn sie lügt– trotzdem bestehen. Ich hatte bereits zwei Mitglieder der Untergrundbewegung, die ihn bestanden haben, obwohl sie nachweislich schuldig waren.«


    Dees Mund klappte auf. »Aber…«


    »Frag mich nicht! Gehirnwäsche! Training! Das ist kein Ding der Unmöglichkeit. Was also, wenn ihn beide bestehen? Er ist Mutant der Klasse2, Dee. Dass er den Test bestanden hat, wird ihm nichts nützen. Jeder gute Staatsanwalt wird mich mit diesen Beweisen vor Gericht zerpflücken. Ich will dich nicht abwimmeln, Dee. Aber das ist die Realität. Du tust dem Mann damit keinen Gefallen. Ganz im Gegenteil.« Aodhan war aufgestanden und um den Tisch herumgegangen. Bei seinen letzten Worten setzte er sich neben Dee und legte den Arm um sie.


    Wider Willen ließ Dee sich gegen ihn sinken. Ein Seufzen entschlüpfte ihr.


    »Hey!« Aodhans Stimme wurde sanft. »Ich wusste nicht, dass es so schlimm ist. Vielleicht gibt es ja noch einen anderen Weg. Ich glaube zwar nicht, dass er es verdient, aber da du schon einmal hier bist, erzähl mir mehr. Ich habe die ganze Nacht Zeit. Vielleicht haben wir ja gemeinsam eine andere Idee, wie wir deinem Piloten helfen können.«


    Trotz der schlechten Nachrichten musste Dee lächeln. »Danke. Und er hat es verdient, glaub es mir. Er hat mein Leben gerettet. Und mehr ist es auch nicht. Ich fühle mich ihm verpflichtet. Verstehst du?«


    »Wenn du das sagst…« Aodhan grinste und Dee wusste ganz genau, dass er ihr kein einziges Wort glaubte.


    »Also«, fragte Aodhan.


    Dee seufzte. »Das ist nicht so einfach. Ich unterliege der Geheimhaltungspflicht. Ich habe schon mehr erzählt, als ich vermutlich darf. Ach Aodhan, ich…«


    »Ruhig, ruhig. Vielleicht erklärst du mir einfach mal, wie der Kerl…«


    »Er ist kein Kerl!«, fauchte Dee.


    »In Ordnung. Also wie dieser Mann auf die Nyx kam. Sein Verfahren wurde auf Eis gelegt. Wenn ich das richtig verstehe, dann war er in Haft. Wie kommt ein Häftling auf ein Schiff der Kolonialen Flotte? Noch dazu bei einem Geheimauftrag?«


    »Damals war er noch nicht geheim.«


    »Nichtsdestotrotz. Er war auf der Nyx anstatt im Gefängnis. Und wenn das nicht Teil eures Geheimauftrags war, kannst du mir auf diese Frage auch eine Antwort geben.«


    »Aodhan, du bist ziemlich clever!«


    Aodhan lächelte siegesgewiss. »Das höre ich nicht zum ersten Mal. Also! Spann mich nicht länger auf die Folter.«


    »Captain Coulthard nannte ihn wörtlich ›eine Leihgabe der Admiralität‹.«


    »Nikolajewa also.«


    Dee nickte.


    »Dann ist die Antwort ganz einfach, Dee. Du must zu Admiral Nikolajewa.«


    Paul war Ordonanz in der Admiralität.


    »Paul?« Nein, nicht Paul. Paul war der letzte Mensch in diesem Universum, den sie um einen Gefallen bitten wollte. Schon gar nicht, wenn es um McAllister ging.


    »Paul«, bestätigte Aodhan. »Er ist der einzige, der mir dazu einfällt.«


    ***


    Paul fläzte sich in den Loungesessel der Fantasia-Bar. Sein rechter Unterschenkel lag auf seinem linken Knie. Gelangweilt rührte er mit der aufgespießten Kirsche in seinem Cocktailglas, während er Dee über seine Beine hinweg musterte. »Willst du jetzt noch den Gleiter? Wozu eigentlich? Du solltest dir besser ein neues Outfit leisten.« Er trug seine Uniform, obwohl er nicht im Dienst war. Sie saß an ihm nicht halb so gut wie an McAllister, obwohl sie sicherlich maßgeschneidert war.


    Unwillkürlich glättete Dee das schwarze Kleid, das sie nach stundenlanger Auswahl schließlich angezogen hatte.


    »Ein Drink?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, fasste Paul nach einer der Kellnerinnen, die in kurzen Röcken und hochhackigen Schuhen durch die Bar stöckelten. »Noch einen Cocktail.« Ein verführerisches Lächeln umspielte seine Lippen, während seine Hand über den Hintern der Kellnerin glitt.


    Das Mädchen lächelte. »Und die Dame?«


    Dee schüttelte abwehrend den Kopf.


    »Das Gleiche wie für mich.« Pauls Hand glitt unter den Rocksaum.


    Die Kellnerin bückte sich leicht, um nach Pauls Glas zu greifen. Dee konnte sehen, wie Pauls Hand sich zwischen ihre Beine legte. »Sehen wir uns später?«, raunte er. Nicht leise genug, dass Dee es trotz der Musik nicht hören konnte.


    Die Augen des Mädchens zuckten in Dees Richtung. »Vielleicht.«


    Paul schenkte ihr ein breites Grinsen, während er mit einer Hand ihre Pobacke massierte.


    Mit einem Ruck riss sich die Kellnerin los und floh.


    »Was sagtest du?«, fragte Paul.


    Dee studierte sein längliches Gesicht mit den wasserblauen Augen, das unzweifelhaft schön war. Was Paul noch zu betonen wusste, indem er die blonden Haare stets so frisierte, dass sie sich im Ansatz lockten. Er wusste, welche Wirkung er damit auf Frauen hatte. Dee wusste auch, dass er sich die Haare blondieren ließ, damit sie diese goldblonde Tönung hatten. Normalerweise waren sie aschblond.


    McAllisters Gesicht legte sich darüber wie ein Spiegel. Kantiger, mit goldblonden Bartstoppeln, Grübchen in den Wangen, winzigen Sommersprossen, zwei kleinen Narben und mit einem Funkeln in den dunkelgrauen Augen. Die blonden Haare stets zerzaust.


    Was hatte sie nur an Paul gefunden? Die Frage, die sie ihm stellen wollte, fiel auf einmal leicht. »Ich wollte dich um etwas bitten.«


    Paul schnaubte ärgerlich und erhob sich halb. »Wenn du jetzt auch noch den Gleiter willst, dann geh zu meinem Anwalt und stiehl mir hier nicht die Zeit. Ich habe Wichtigeres zu tun!«


    »Die Kellnerin flachlegen?«


    »Immer noch eifersüchtig?«


    Dee zuckte mit den Schultern. »Tu, was du nicht lassen kannst.«


    »Also ja.« Paul spielte mit der Zungenspitze an seiner Unterlippe. »Lust auf etwas Abenteuer?«


    »Ich hatte Abenteuer. Ich bin auf der Nyx. Wie ich hörte, arbeitest du jetzt als Ordonanz auf der Admiralität. Hast du die Lust auf Abenteuer verloren?«


    Ein Lachen perlte aus Pauls Mund.


    Die Kellnerin kam in diesem Augenblick zurück und stellte zwei Cocktails auf den Tisch.


    Genüsslich ließ Paul die Hand auf ihren Hintern klatschen. »Oh Dee, das wahre Abenteuer findet in der Admiralität statt. Und außerdem gibt es auch hier genügend Abenteuer. Nicht wahr, meine Schöne?« Paul hatte die Kellnerin am Arm gepackt und zu sich herangezogen.


    Mit gequältem Gesichtsausdruck versuchte die sich aus der Umarmung zu lösen. »Ich muss an den nächsten Tisch…«


    Paul ließ sie los und gab ihr einen Klaps. »Aber das hast du nie begriffen, Dee. Einen schönen Abend noch!« Bei den Worten griff er nach dem einen Cocktail und stand auf.


    »Warte!« Dee griff in ihre Handtasche und holte einen Stapel Papiere heraus. Mit klopfendem Herzen legte sie sie auf den Tisch neben ihr Cocktailglas.


    »Ich sagte es dir bereits: Die Scheidung ist rechtsgültig. Du hast die Wohnung und die Musiksammlung. Wenn du auch noch den Gleiter willst, geh zu meinem Anwalt.« Paul drehte ihr den Rücken zu.


    »Wenn du mir zuhörst, bin ich eventuell dazu bereit, sie dir zu überlassen.«


    Langsam drehte Paul sich ihr wieder zu. »Okay. Lass hören!« Er setzte sich wieder. Während er Dee über den Rand seines Glases musterte, nahm er einen Schluck von seinem Cocktail.


    »Ich brauche einen Termin in der Admiralität. Dringend.«


    »Weswegen?«


    »Das tut nichts zur Sache.«


    »Okay. Und bei wem?«


    »Admiral Nikolajewa.«


    Paul lachte. »Vergiss es!«


    Dees Herz klopfte zum Zerspringen. Bedächtig hob sie den Kaufvertrag der gemeinsamen Eigentumswohnung auf. »Fünf Minuten. Diese Woche«, sagte sie. »Versprich es mir und ich überlasse dir die Papiere der Wohnung– hier und jetzt.«


    Pauls Miene wandelte sich von Unglauben zu Neugier. »Scheint ja mächtig wichtig zu sein. Verrate mir, um was es geht.«


    »Du hast mein Angebot gehört. Entscheide dich!« Dee glaubte vor Anspannung zu ersticken.


    In Pauls Augen glomm ein Funke auf. »Ich will außerdem die Musiksammlung. Und ich übernehme keine Garantie dafür, dass du Erfolg hast mit deinem Anliegen.«


    Dee glaubte einen Moment lang zu fallen. Instinktiv schloss sie die Augen. Wieder tauchte McAllisters Gesicht vor ihr auf. Zitternd rang sie nach Atem, bevor sie es schaffte, Paul wieder in die Augen zu sehen. »Du kriegst die Sammlung– sobald ich die Terminbestätigung vorliegen habe. Abgemacht?« Dee nahm die Papiere und bot sie Paul an.


    Ein zufriedenes Grinsen umspielte Pauls Lippen. »Abgemacht.«


    ***


    »Lieutenant Commander Deirdre MacNiall sagen Sie?« Die dunkelhaarige Vorzimmerdame studierte mit gerunzelter Stirn eine Liste.


    Wenn Paul sie angeschmiert hatte, erwürgte sie ihn!


    »Ach, da haben wir Sie ja. Fünf Minuten. Wir haben Sie vor die Dienstbesprechung gequetscht. Um was geht es denn?«


    »Um… um…« Dee räusperte sich. »Geheimsache. Sie wissen schon…«


    »Verstehe.« Die Dunkelhaarige machte einen Vermerk. »Das wurde leider nicht notiert.«


    »Ist das ein Problem?« Dee wurde mulmig.


    »Nein, nein. Gehen Sie nur! Sie haben nur noch vier Minuten.« Bei den Worten zeigte die Frau auf die doppelflügelige Tür, die ins Zimmer von Admiral Nikolajewa führte. Gleichzeitig betätigte sie eine Gegensprechanlage. »Admiral? Lieutenant Commander MacNiall ist hier. Ich schicke Sie Ihnen hinein. Denken Sie daran, dass in vier Minuten die Dienstbesprechung beginnt!«


    »Verstanden«, antwortete eine tiefe Frauenstimme.


    Dee nahm all ihren Mut zusammen und öffnete die Tür.


    Im Vergleich zu Aodhans Büro über der Stadt war das hier bescheiden und strahlte Effizienz und Kälte aus. Eine Frau Ende50 saß hinter einem Stahlschreibtisch. Die Haare, die zwischen weißblond und grau schwankten, wurden im Nacken durch einen Knoten zusammengehalten. Sie sah von einer Computerkonsole auf, die in ihren Schreibtisch eingelassen war. »Commander MacNiall? Setzen Sie sich! Womit kann ich Ihnen helfen?«


    Nervös nahm Dee auf der vorderen Stuhlkante des unbequem wirkenden Stuhls aus Stahl Platz, der dem Schreibtisch gegenüberstand. Sie bekam kaum noch Luft. Wortlos legte sie ihr Pad auf den Rand des Schreibtisches.


    Nikolajewa ergriff es und studierte die ersten Einträge. »Ich kenne den Bericht, den Captain Coulthard verfasst hat. Was wollen Sie?«


    »Sehen Sie sich bitte die nächste Datei an!«


    Mit gerunzelter Stirn kam Nikolajewa Dees Aufforderung nach. Ihre Miene glättete sich. Behutsam ließ sie das Pad sinken und legte es zurück an den Platz, an den Dee es zuvor gelegt hatte. »Ich frage sie noch einmal, Commander MacNiall. Was erhoffen Sie sich von mir?«


    Dee kam sich mit einem Mal kindisch und albern vor. Was machte sie hier? Weshalb sollte Nikolajewa ihrer Bitte stattgeben? Aus welchem Grund? Was konnte sie denn vorweisen? Nichts. Absolut gar nichts.


    »Commander MacNiall, ich muss in drei Minuten mein Büro verlassen.«


    »Sie wissen, dass er unschuldig ist.«


    »Ich nehme an, Sie sprechen von Lieutenant McAllister?«


    Dee nickte. »Sonst hätten Sie ihn nicht für die Dauer unserer Mission auf die Nyx beordert. Nicht mit dem Botschafter der Erdregierung an Bord.«


    Nikolajewa verschränkte die Hände in ihrem Schoß. »Und wenn dem so wäre?«


    »Beordern Sie ihn zurück auf die Nyx. Sie brauchen ihn.« All die Argumente, die Dee Coulthard an den Kopf geworfen hatte, erschienen mit einem Mal lahm und abgegriffen. Coulthard hatte recht. Es gab sicherlich noch mehr Mutanten und Piloten wie ihn.


    »Ich weiß zu schätzen, was er für die Kolonien getan hat. Aber wie Captain Coulthard Ihnen sicherlich erläutert hat, besitzt er nicht den erforderlichen Sicherheitsstatus, um weiterhin an Bord der Nyx seinen Dienst verrichten zu können. Die andere Alternative ist die Sicherheitshaft. Zumal er ohnehin in Haft gesessen hat, wie Sie sicherlich wissen.« Nikolajewa lächelte freundlich. »Es tut mir leid, Ihnen diese abschlägige Antwort geben zu müssen. Aber ich habe keine andere Wahl.«


    »Mit Verlaub, Ma’am, aber Sie haben den Bericht gelesen. Sie wissen, dass ihre Schiffe den unseren weit überlegen sind. Es gibt sicherlich weitere Mitglieder der Erdflotte, die ebenso gut fliegen wie er oder auch einem mentalen Angriff standhalten können. Aber sind es genug? Können Sie es sich wirklich leisten, auf diesen einen zu verzichten?«


    Nikolajewa lehnte sich zurück. Schweigen füllte den Raum. Endlich stand Nikolajewa auf und trat an den Aktenschrank hinter ihrem Schreibtisch. Mit einem Griff zog sie eine Akte heraus und legte ein reichlich unscharfes Foto auf den Schreibtisch.


    Mit Staunen erkannte Dee ein Schiff der Fremden darauf. Das Datum am unteren Rand war sechs Monate alt.


    »Das ist eine letzte Aufzeichnung, die wir von einem unserer Schiffe erhalten haben, bevor es verschwand. Wir haben es bisher für ein Artefakt gehalten.«


    Dee verschlug es den Atem.


    Nikolajewa setzte sich wieder. »Sie könnten recht haben, Commander MacNiall. Nichtsdestotrotz sehe ich keine Möglichkeit, wie ich diesen Schritt rechtfertigen könnte.«


    »Ma’am, es muss eine Möglichkeit geben. Sie wissen, dass Sie ihm das schuldig sind. Es ist weder fair noch gewinnbringend, ihn im Gefängnis vermodern zu lassen.«


    Wieder glitt das freundliche Lächeln über Nikolajewas Gesicht. »Niemand will das. Am wenigsten ich.«


    »Dann finden Sie eine Möglichkeit. Ich bitte Sie. Sie werden es nicht bereuen.«


    »Um welchen Preis, Misses MacNiall?«


    »Ich verstehe nicht?«


    »Es gibt vielleicht eine Möglichkeit, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich gewillt bin, sie ihm anzubieten.«


    »Aber… Ma’am, mit Verlaub. Sie dürfen ihm diese Möglichkeit nicht vorenthalten. Lassen Sie ihn entscheiden!«


    »Ich weiß, dass er in seiner momentanen Lage zugreifen würde. Es wäre unmoralisch, seine Situation derart auszunutzen.«


    Zitternd stand Dee auf. »Ma’am, ich frage Sie: Was ist unmoralischer– ihn in dieser ausweglosen Situation zu lassen, in die er hineinmanövriert wurde, unter anderem durch Ihr eigenes Zutun, oder ihm einen Ausweg zu zeigen, sei er auch noch so gefährlich?«


    »Ich weiß es nicht, Commander MacNiall.«


    »Dann lassen Sie ihn entscheiden. Wenigstens das sind sie ihm schuldig.«


    Nikolajewa sah auf die Computerkonsole. »Es ist Zeit. Ich bedaure sehr, aber ich muss jetzt gehen. Es freut mich, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben.« Mit ruhigen Bewegungen stand sie auf und bot Dee ihre Hand.


    Dee zögerte. »Werden Sie über meine Bitte nachdenken?« Ihre Stimme war heiser.


    Nikolajewa verschränkte die Hände vor ihrem Körper. »Es liegt Ihnen viel an ihm.«


    »Ja.«


    Schweigen entstand. Dee schwitzte. Sie wunderte sich über ihre eigene Antwort. Lag ihr wirklich so viel an ihm?


    Endlich rührte Nikolajewa sich. »Ich werde über Ihre Worte nachdenken. Ich verspreche es Ihnen. Nehmen Sie jetzt meine Hand?«


    Mit einem mühsamen Lächeln ergriff Dee sie.


    ***


    Die letzte Kiste war gepackt. Dee sah sich in der halb leeren Wohnung um. Viel blieb nicht übrig. Das meiste hatte sie in die gemeinsame Wohnung mitgebracht und sie hatte nicht vor, es Paul zu überlassen.


    Seltsamerweise fühlte sie sich so frei wie seit Jahren nicht mehr. Am liebsten wäre sie durch die leere Wohnung getanzt.


    Das Komm summte.


    Dee klappte die Kiste zu und trat an die Anzeige. Das war Siobhans und Seanans Nummer. Seanan war einer der letzten, mit denen Dee im Moment sprechen wollte. Das Komm klingelte erneut. Es könnte auch Siobhan sein. Dee zögerte noch einen Herzschlag, dann drückte sie doch die Annahmetaste.


    Siobhans Gesicht erschien auf dem Monitor. Ihre rotbraunen Locken wurden von ersten grauen Strähnen durchzogen, doch ihr Lachen ließ sie um viele Jahre jünger wirken. »Dee, mein Schatz. Du bist ja doch da. Ich versuche seit Tagen, dich zu erreichen. Seanan hatte Geburtstag und…«


    »Dann hat Aodhan doch gepetzt?«


    »Warum bist du nicht gekommen? Du weißt doch, wie sehr das deinen Bruder mitnimmt.«


    Dee seufzte. »Ich hatte zu tun. Der Umzug und die neue Wohnung…«


    »Du bist umgezogen? Dee, wie konntest du dich von Paul nur wieder derart um den Finger wickeln lassen! Das ist…«


    »Es war ein Geschäft und Paul hat geliefert. Im Ernst, Siobhan, ich bereue es kein bisschen.« Dee lächelte fröhlich.


    »Gibt es irgendetwas, das ich wissen müsste?« Siobhan neigte auf ihere unnachahmliche Weise den Kopf.


    Dee lachte. »Zerbrich dir nicht den Kopf. Es geht mir gut. Es geht mir sogar fantastisch. Ich habe ein kleines Dachappartement gefunden mit Blick auf die Bucht. Genau das, was ich immer gesucht habe. Es wird dir gefallen. Ich lasse euch die Adresse zukommen.«


    »Und wie heißt er?«


    »Siobhan, es ist nicht so, wie du denkst…«


    »Wie heißt er? Es gibt immer einen Mann.«


    »Er dient auf der Nyx.« Dee konnte nicht verhindern, dass sie vor Freude strahlte.


    Nikolajewas Nachricht war nur kurz gewesen, aber nicht misszuverstehen. »Lieutenant McAllister wird morgen um1400 aus der Haft entlassen, um seinen künftigen Dienst auf der CFF Nyx anzutreten.«


    »Aha.« Siobhan zwinkerte verheißungsvoll. »Bringst du ihn bei deinem nächsten Landurlaub mit?«


    »Da ist nichts, Siobhan. Wirklich. Gib mir etwas Zeit.«


    »Warte nicht zu lange.«


    Dee lächelte. »Mach dir keine Sorgen um mich. Es geht mir gut. Ehrlich. Und sag Seanan, dass ich euch das nächste Mal besuche. Versprochen. Aber ich muss übermorgen leider wieder an Bord sein.«


    »Was ist mit morgen?«


    »Morgen habe ich bereits was vor.«


    »Ist es wichtig?«


    »Sehr wichtig sogar.«


    

  


  
    Epilog


    Verloren stand er vor dem großen Tor der Haftanstalt. Er trug dunkle Stoffhosen und ein ärmelloses weißes Shirt, was angesichts des blauen Sommerhimmels durchaus passend war. Über der Schulter trug er den unvermeidlichen Seesack.


    »Hallo.«


    Er fuhr herum und starrte Dee verblüfft an. »Hallo. Was… Woher wussten Sie…«


    »Ich hatte eine gute Quelle.« Dee hatte eines ihrer wenigen bunten Sommerkleider angezogen und kam sich jetzt darin irgendwie fehl am Platze vor. Sie zeigte auf den Seesack. »Ich bin mit einem Mietgleiter hier. Kann ich Sie irgendwo hinfahren?«


    In einer eleganten Bewegung ließ er den Seesack zu Boden gleiten und rieb sich den Nacken. »Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher, wo ich hingehen soll.«


    »Sie haben keine Wohnung hier?«


    Sein Blick wurde düster. »Nicht direkt. Ich werde ein Hotelzimmer nehmen. Ist ja nur für eine Nacht.«


    Nein, sie würde ihm nicht anbieten, bei ihr zu übernachten. Morgen würde sie wieder seine Vorgesetzte sein. Das führte nur zu Verwicklungen.


    »Ich kenne eine kleine Pension in der Nähe meiner Wohnung. Mit Frühstück und Blick auf die Bucht. Soll ich Sie hinbringen?« Misses Kiriakidis würde begeistert sein.


    Er zögerte einen Moment. »Wenn Sie günstig ist…«


    »Ist sie. Kommen Sie?« Auffordernd sah Dee ihn an.


    Statt einer Antwort schulterte er wieder den Seesack. Schweigend gingen sie nebeneinander her, bis sie Dees Mietgleiter erreichten. Dee öffnete den Kofferraum und sah ihm dabei zu, wie er den Seesack darin verstaute. Es klapperte, als McAllister ihn zurechtschob. Er schien schwer zu sein.


    »Du meine Güte. Was ist da drin?«, fragte Dee mit einem halben Lachen.


    McAllister zuckte mit den Schultern. »Alles mögliche. Pokale. Bilder. Was sich so angesammelt hat.«


    Mit einem Kopfschütteln schloss Dee den Kofferraum. »Und das tragen Sie alles mit sich herum?«


    »Wüsste nicht, wo ich es sonst aufbewahren sollte.«


    Immer noch kopfschüttelnd stieg Dee in den Gleiter und wartete, bis er neben ihr saß. Sie wählte absichtlich den längeren Weg, der an der oberen Kante der Bucht entlangführte. Paul hatte hier vor Jahren auf einem der kleinen Parkplätze gehalten und ihr einen Heiratsantrag gemacht.


    Die Sonne strahlte vom Himmel und Dee konnte nicht widerstehen. Während der Fahrt öffnete sie mit einem Knopfdruck das Dach des Wagens, um die Wärme genießen zu können. Sie vermisste immer das Wetter im Weltall. Möwen segelten am kristallblauen Himmel im Seewind.


    »Möwen.« Er legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Schien einfach nur die Sonne und den Wind zu genießen. Minutenlang. »Sie wollten mich besuchen.«


    Die Worte kamen so plötzlich, dass Dee zusammenzuckte. »Es tut mir leid. Ich…«


    »Sie müssen sich nicht entschuldigen.«


    »Doch. Muss ich. Ich hatte es versprochen.«


    Er wandte ihr den Kopf zu, um sie anzusehen. »Es ist okay. Ich kann es verstehen. Ich hasse Krankenstationen und solche Dinge.«


    Die Pension tauchte vor ihnen auf. Dee lenkte den Gleiter an den Straßenrand und schaltete den Motor ab. »Wir sind da. Ich wohne nur ein paar Straßen weiter. Sie können mich zu Fuß besuchen, falls Sie Langeweile haben.«


    »Schön hier.« Er erhob sich halb, legte die Hände auf den Rand des Gleiters und flankte aus dem Sitz hinaus auf die Straße. Die Hände im Nacken verschränkt lehnte er sich mit dem Bauch an den Gleiter und schaute über Dee und das Fahrzeug hinweg über die Bucht.


    Dee betrachtete ihn und genoss den Anblick wie ein Gemälde. Behutsam, um ihn nicht zu stören, stieg sie aus und trat an den Kofferraum. Als sie den Seesack herauswuchten wollte, sprang er hinzu und griff mit an.


    »Müssen verdammt viele Pokale sein, so schwer wie er ist«, neckte Dee.


    Mühelos schwang er den schweren Sack neben sich an den Straßenrand.


    »Ich habe Misses Kiriakidis darum gebeten, Ihnen die Mansardenwohnung zu reservieren. Von da oben hat man den schönsten Blick.« Dee zeigte hinauf zum Dach, wo eines der Fenster bodentief zurückgesetzt und mit einem Geländer ausgestattet war. Es war dasselbe Zimmer, das sie vor ein paar Wochen bewohnt hatte. »Sie haben sogar einen kleinen Balkon. Falls Sie das wollen.« Irgendwie tat es gut zu wissen, wo er diese Nacht verbringen würde.


    »Danke.« Ohne Vorwarnung griff er nach ihrer Hand.


    Eine Sonne ging in Dee auf. »Wofür?«


    »Für alles. Für das Zimmer, dass Sie mich auf der Krankenstation gerettet haben und davor. Einfach alles. Und… und dafür, dass Sie mich da rausgeholt haben. Besonders dafür.«


    »Ich habe Sie nicht herausgeholt.«


    Er hielt weiter ihre Hand fest. »Sie waren meinetwegen bei Admiral Nikolajewa. Sie hat es mir gesagt.«


    Die Wärme blieb. Dee legte ihre Linke auf ihre verschränkten Hände. »Ich habe es gern getan.«


    »Danke.« Seine Stimme war ganz leise und tief.


    Dee räusperte sich. »Sie hat etwas von einem Preis gesagt.«


    »Ich hätte jeden Preis gezahlt.«


    »Dann ist es nicht schlimm?«


    »Nichts, was ich nicht bereit war zu geben.«


    »Dann ist es gut.«


    Er hielt immer noch ihre Hand. Dee kam es vor, als stünden sie hier bereits eine Ewigkeit. Trotzdem war sie ebenso wenig dazu bereit, ihn loszulassen, wie anscheinend er sie. Die Wärme in ihr breitete sich aus, wurde weich und heimelig.


    Ein paar klappernde Absätze näherten sich. Das hörte sich nach Misses Kiriakidis an.


    »Wir sehen uns morgen«, sagte Dee leise und nahm die Linke von ihren Händen herunter.


    Die Wärme wurde dunkel. Ein schmerzhaftes Ziehen mischte sich hinein, das Dee die Luft abwürgen wollte.


    »Bis morgen. Auf der Nyx.« Er ließ ihre Hand los.


    Nichts mehr. Kein Ziehen. Keine Wärme.


    Es war gut. Sie hatte Zeit. Sie würden auf dem gleichen Schiff dienen. Er konnte ihr nicht davonlaufen.


    Sie lächelte ihm zum Abschied zu, während sie um den Gleiter herumging.


    Seine dunkelgrauen Augen verfolgten sie. Als sie den Motor startete und anfuhr, hob er die Hand. Er lächelte. Die Grübchen wurden wieder sichtbar.


    Da wusste Dee, dass sie diese Nacht nicht von Paul träumen würde.


    E N D E
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    »Mythen, Magie, fremde Welten und eine rasante Jagd nach elementaren Artefakten. ›Die Feuer von Erenor‹ bietet fantastischen Lesegenuss für Jung und Alt.«


    Die beiden Jugendlichen Alexander und Anna begegnen auf einer Wanderung der geheimnisvollen Askaya und damit ihrem eigenen Schicksal. Die Suche nach vier gestohlenen Stundengläsern verschlug die Kriegerin aus ihrer Welt Esmarillion nach Schottland. Denn nur wenn alle sieben »Gläser der Elemente« wieder vereint sind, kann ihre Parallelwelt gerettet werden, die von den bösartigen Einaren bedroht ist. Zu dritt machen sie sich auf eine Reise, die vom mythischen Herz der Highlands bis in das fantastische Universum Askayas führt. Teil eins des zweiteiligen Fantasyromans.
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    Feuermuse
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    »Robin Gates ist auch als Bernhard Stäber für fesselnde Thriller (u. a. ›Vaters unbekanntes Land‹) bekannt. ›Die Feuermuse‹ zeigt seine fantastische Seite.«


    Auf der Suche nach seinem Skizzenblock, den ihm Mitschüler gestohlen haben, betritt David eine verlassene Villa. Was er nicht weiß: Die Villa gehörte einem verstorbenen Ritualmagier. Von der schönen rothaarigen Elára angelockt, stolpert er durch einen magischen Spiegel und findet sich in einer Parallelwelt wieder, die aus einem Haus mit zahllosen Räumen besteht. Elára ist ein Feuerwesen, dessen größter Wunsch es ist, ein Mensch zu werden. Allerdings sind David Unbekannte gefolgt, die es auf einen von Elára bewachten mächtigen Rubin abgesehen haben. Ein Kampf auf Leben und Tod entbrennt.
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    Arbanor– Die Legende des DrachenkönigsI
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    »Folgen Sie uns in das Königreich Tamar, in dem das Gute gegen das Böse kämpft, magische Schwerter gegen dämonische Drachen geführt werden, Liebe und Vertrauen gegen Neid und Hass bestehen müssen.«


    »Und wenn Ihr den Blick nach Westen wendet, wo die Sonne am Ende des Tages mit ihrem Feuerschweif die Erde berührt, dann werdet Ihr Nebel aufsteigen sehen. Sieben Nebelsäulen werden den Himmel verdunkeln. Eine jede von ihnen kündet vom Untergang des Reiches.« Am Tag der Geburt von Arbanor, dem legendären Kaiser Tamars, zeigen sich düstere Nebelsäulen am Himmel. Es ist das erste von sieben Zeichen, die der Ankunft des Bösen vorausgehen.


    Begleiten Sie Arbanor im ersten Teil des zweiteiligen Fortsetzungsromans auf dem steinigen Weg vom Königssohn bis zur eigenen Krönung, einem Weg, auf dem Freunde zu Rivalen werden und die wahre Liebe den jungen Arbanor verzaubert.
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